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  Das Buch


  Schicksalhafte Jahre zwischen Sydney und Hamburg.


  Drei Schwestern, zwei Kontinente: Jede der drei ist ihren Weg gegangen. Elsa arbeitet in Sydney, Mina hat nach Jahren endlich ihren heimlichen Verlobten William geheiratet, und Carola lebt glücklich mit Werner in Hamburg. Doch dann ist ihr aller Glück in Gefahr: Nicht nur ein Todesfall erschüttert die Familie in ihren Grundfesten, sondern es bricht auch der Erste Weltkrieg aus. Plötzlich leben Carola, Elsa und Mina in verfeindeten Ländern. Wird das Band, das die drei Schwestern zusammenhält, stärker sein als die Schatten des Krieges?


  Das bewegende Leben der australischen Schwestern zwischen Krieg und Frieden.
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  Ulrike Renk lebt als freie Autorin in Krefeld.


  Bei Aufbau Taschenbuch sind ihre Romane »Die Frau des Seidenwebers«, »Die Heilerin«, »Die Seidenmagd« sowie der Bestseller »Die Australierin« und »Die australischen Schwestern« lieferbar. »Das Versprechen der australischen Schwestern« erscheint im Sommer 2016.


  Mehr zur Autorin unter www.ulrikerenk.de
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    Teil 1


    
      



      
        



        
          Die drei Schwestern

        

      

    

  


  Die Legende der drei Schwestern


  Katoomba, Blue Mountains, 1905


  Am Anfang der Zeit und lange danach lebten hier drei Stämme«, sagte Darri in ihrer Singsang-Stimme zu Mina. »Die Darug, die Gundungurra und die Wiradjuri. Sie alle haben in diesen Bergen heilige Orte, an denen ihre Ahnen leben und an denen sie sich immer wiederversammeln. Jeder Stamm hat natürlich seine eigenen heiligen Stätten. Die Darug, denen ich angehöre, wanderten im Winter nach Osten, bis zum Meer, und im Sommer zurück in die Berge. Die Gundungurra dagegen wanderten zum See Burragoran und weiter in den Süden. Und die Wiradjuri zogen meist nordwärts. So kam es dazu, dass sich die Stämme nur selten trafen. Wenn dies doch einmal der Fall war, kam es meist zu Auseinandersetzungen und Kämpfen, auch deshalb versuchten sie sich aus dem Weg zu gehen. Doch einmal waren die Darug und die Wiradjuri zur gleichen Zeit hier.«


  Mina lauschte gebannt. Sie spürte, dass Darri ihr etwas Wichtiges mitteilen wollte.


  »Bei den Darug gab es drei sehr schöne Schwestern. Meehni, Wimlah und Gunnedoo. Ihr Vater war ein mächtiger Zauberer. Eines Tages, als die drei an einer Quelle Wasser holen wollten, trafen sie auf drei Brüder aus dem Stamm der Wiradjuri, und verliebten sich ineinander. Doch das Stammesrecht erlaubte keine Heirat zwischen den beiden Clanen. Jedoch wollten die Brüder die drei unbedingt heiraten. Daher entschlossen sie sich, die Darug zu überfallen und die Mädchen zu rauben. Als sie zum Lager der Darug kamen und die Herausgabe der Mädchen forderten, weigerten sich die Darug und es kam zu einem Kampf. Der Stammesführer und Vater der drei Mädchen hatte so große Angst um seine Töchter, dass er sie in Stein verwandelte, um sie zu schützen.


  Der Stammesführer und Vater der drei Mädchen hatte so große Angst um seine Töchter, dass er sie in Stein verwandelte, um sie zu schützen. Die drei Brüder waren entsetzt und versuchten um jeden Preis den großen Zauberer dazu zu bringen, Meehni, Wimlah und Gunnedoo wieder zurückzuverwandeln. Er stimmte unter der Bedingung zu, dass sich die Wiradjuri zurückziehen würden und versprächen, die drei Schwestern nicht mehr ›zu behelligen‹.«


  Darri drehte sich um und zeigte zu dem Berg jenseits der Schlucht. Das Mondlicht fiel auf drei riesige Sandsteinsäulen, die eng beieinanderstanden.


  »Die Brüder waren natürlich nicht mit dieser Forderung einverstanden und es kam erneut zu einem Kampf, bei dem der Vater der Mädchen, der große Zauberer, getötet wurde. Er war der Einzige, der die Macht hatte, die Schwestern zurückzuverwandeln. Dort stehen sie nun seit vielen Jahren und warten.


  Die Legende sagt, dass es seitdem keine Kämpfe mehr zwischen den drei Stämmen gab, da Meehni, Wimlah und Gunnedoo über den heiligen Stätten der Darug, Wiradjuri und Gundungurra wachen.«


  Nachdenklich starrte Mina auf die Felsformation auf der anderen Seite der Schlucht. Der Mond beschien die drei Gipfel, und je länger sie dorthin blickte, umso genauer meinte sie, die Umrisse der drei Schwestern erkennen zu können.


  »Drei Schwestern. So wie Tutt, Elsa und ich«, murmelte sie.


  Kapitel1


  Sydney, 1910


  Elsa stand am Küchenfenster des alten Hauses in Glebe, einem Stadtteil von Sydney. Das Gewitter am Mittag hatte endlich die Luft gereinigt und die stickige, rauchige Wolke über der Stadt vertrieben. Fast schon konnte sie den würzigen Duft des Herbstes riechen. Dennoch spürte Elsa eine ungewohnte, beunruhigende Spannung in sich.


  »Willst du nicht ins Bett gehen, Prinzessin?«, fragte Emilia. »Du solltest schlafen.«


  »Und du?« Elsa blickte zu ihrer Großmutter.


  »Ich schau noch mal nach Großvater«, sagte Emilia leise.


  Elsa nickte. Der Sommer war ungewöhnlich heiß gewesen. In den Schlafzimmern im oberen Stockwerk des Hauses hatte die Luft gestanden, so dick und feucht, dass sie einem wie ein Vorhang vorkam, nur dass man sie nicht zur Seite hatte schieben können. Der achtzigjährige Großvater hatte zunehmend Schwierigkeiten gehabt, Luft zu bekommen, so dass er in den kleinen, luftigen Raum im Anbau neben dem Wohnzimmer gezogen war. Früher war dort unser Kinderzimmer gewesen, erinnerte sich Elsa. Lange war das her. Nach dem Tod der Mutter waren die Geschwister von den Großeltern liebevoll aufgenommen worden.


  »Brauchst du Hilfe? Soll ich noch etwas tun?«, fragte Elsa.


  »Nein.« Großmutter lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. »Geh ruhig zu Bett.« Sie schaute zur Tür, die zum Hof führte, als erwartete sie jemanden, dann schüttelte sie den Kopf, nahm den Krug mit Wasser und drehte sich um.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür mit dem leisen, vertrauten Quietschen und Allunga trat ein. Sie trug, wie so oft, keine Schuhe, ihre Schritte waren deshalb kaum zu hören. Großmutter drehte sich um, schaute in das dunkelhäutige Gesicht, aus dem das Weiß der Augen und die hellen Zähne hervorblitzten wie die Gischt auf den Wellen nach Sonnenuntergang. Ihre inzwischen grauen Haare hatte sie zu einem festen Zopf geflochten. Die Freude in Emilias Gesicht erlosch.


  »Ich habe gerade gedacht, es wäre Darri«, sagte sie leise und fast schon entschuldigend. »Irgendwie habe ich heute den ganzen Tag über das Gefühl gehabt, Darri würde kommen.«


  Bei diesen Worten lief Elsa ein Schauer über den Rücken. Darri war eine der vielen Aborigines-Mädchen gewesen, die Großmutter die ganzen Jahre über immer bei sich aufgenommen und beschäftigt hatte. Meistens blieben sie nicht sehr lange, denn Sesshaftigkeit war ihrem Wesen fremd. Nur Allunga lebte schon seit zwanzig Jahren bei den Lessings. Darri war der Familie lange Zeit verbunden geblieben– sie ging zwar fort, kehrte jedoch immer wieder zu ihnen zurück, nur um einige Wochen später wieder zu verschwinden. Doch seit zehn Jahren hatte sie keiner der Familie mehr gesehen und Elsa war sich sicher, dass die alte Aborigine nicht mehr lebte.


  Allunga setzte sich zu Elsa an den Küchentisch und sie blickten Großmutter hinterher, die leise die Tür zu der kleinen Kammer geöffnet hatte. Die Petroleumlampe und ihr Strickzeug hatte sie mitgenommen.


  »Wie sie nur auf Darri kommt?«, sagte Elsa und schüttelte den Kopf. »Nach all den Jahren.«


  »Vielleicht spürt sie Darri.«


  Elsa runzelte die Stirn. »Darri ist tot.«


  »Was heißt das schon?« Allunga zuckte mit den Schultern.


  »Das heißt, dass sie nicht mehr lebt.«


  Allunga grinste. »Und was heißt das? Es bedeutet doch nur, dass ihr Herz nicht mehr schlägt, sie nicht mehr atmet. Ihre Hülle hat sich vermutlich aufgelöst, irgendwo werden ihre Knochen liegen– aber es sind nur Knochen und nicht Darri. Sie selbst, ihr Wesen, das war schon immer da und wird auch immer da sein.«


  »Du meinst ihre Seele? Ist das wieder eine eurer Traumzeitgeschichten?«


  Elsa hatte sich nie wirklich mit der Kultur der Aborigines auseinandergesetzt, und im Gegensatz zu ihrer Schwester Mina hatten sie die Legenden weder eingenommen noch besonders berührt, obwohl sie den Glauben der Aborigines an ihre Traumzeit respektierte, den nötigen Respekt hatte Großmutter ihr beigebracht.


  Allunga nickte und rieb ihre rauen Hände. »Ja, ich weiß, du lächelst über unsere Ahnen, du verstehst nicht, wie wir denken.«


  »Na, manchmal denke ich, dass ihr es auch nicht versteht. So wirklich erklären kannst du ja nicht, was die Traumzeit ist.«


  »Richtig, Prinzessin.« Allunga war zu den Lessings gekommen, als Elsa noch fast ein Baby gewesen war. Sie war eine der wenigen außerhalb der Familie, die Elsas Kosenamen benutzen durften. »Es lässt sich nicht erklären und vieles aus unseren Geschichten ist im Laufe der Jahre verloren gegangen.«


  Elsa biss sich auf die Lippen. Sie wusste, dass die Aborigines recht hatten, und dass die Weißen daran Schuld waren. Es gab kaum noch Stämme, und wenn dann nur im tiefen Outback, wo kaum jemand jemals hinkam. Viele Aborigines waren getötet worden– ob durch Waffen, durch Krankheiten, die die Weißen in das Land gebracht hatten, oder dadurch, dass sich ihr Land durch die Besiedlung so radikal verändert hatte, dass sie keinen Platz mehr zum Leben fanden.


  Die ersten Siedler, meist Männer, hatten sich Aborigines-Frauen genommen und deshalb gab es viele Mischlinge. Doch sie fanden keine Heimat– sie gehörten nirgendwo wirklich dazu. Auch Allunga war so ein Mischling. Sie und ihre Schwester hatten einige Jahre in einer Mission gelebt, dort hatte Großmutter sie gefunden und mitgenommen. Von ihrer Mutter hatten Allunga und ihre Schwester nur wenig über die Traditionen und Geschichten gelernt, dennoch hatte ihre Schwester Allinga es nicht lange im Haushalt der Lessings ausgehalten– es hatte sie hinausgezogen, ohne zu wissen, wohin und weshalb.


  »Hast du noch Kontakt zu deiner Schwester?«, fragte Elsa nun leise und schaute auf den Brief, der geöffnet vor ihr lag. Er war von ihrer eigenen Schwester Carola aus Deutschland. Allunga folgte dem Blick, wieder lächelte sie.


  »Nicht so wie du zu Tutt«, sagte sie leise. »Aber ja, wir stehen in Verbindung.«


  »Ihr schreibt euch?«


  Nun lachte Allunga. »Natürlich nicht. Allinga kann noch weniger schreiben als ich. Aber wir… wir spüren uns. Über unsere Ahnen stehen wir in Verbindung. Und«, sie legte ihre Hand auf Elsas Arm, »bevor du glaubst, dass ich völlig übergeschnappt bin– manchmal sehen wir uns auch. Von Auge zu Auge.«


  »Dann bin ich ja beruhigt.«


  »Aber auch wenn du es nicht glaubst…«


  »Ja, Allunga, ich weiß, ihr habt eure eigene Welt.« Nachdenklich kaute Elsa an ihrer Unterlippe. »Großmutter glaubt ja auch daran.« Sie hob den Kopf und schaute Allunga an. »Meinst du, deshalb hat sie sich heute an Darri erinnert?«


  »Das kann gut sein. Vielleicht möchte Darri ihr etwas sagen. Oder vielleicht sucht sie auch nur die Nähe deiner Großmutter. Darri hatte eine enge Bindung zu ihr und auch zu deiner Mutter…«


  »Ich weiß. Sie war hier, als Mama starb.« Elsa seufzte.


  Allunga stand auf, füllte Elsas Becher mit Tee, nahm sich dann selbst einen der Emaillebecher, die an Haken über der Spüle hingen, schaufelte sich drei große Löffel Zucker hinein und goss Tee hinzu.


  »Was schreibt Tutt?«, fragte sie und rührte nachdenklich in ihrem Becher.


  Tutt war Carolas Kosename. Elsa konnte sich nicht an ihre Schwester erinnern, dafür war sie zu jung gewesen, als diese Australien verließ, dennoch hatten die beiden im Laufe der Jahre eine innige Beziehung über die Briefe, die sie regelmäßig austauschten, aufgebaut. Sogar ein Bild von Carolas Hochzeit stand auf Elsas Kommode und manchmal erwischte sich Elsa dabei, wie sie mit dem Bild sprach, so als könne ihre Schwester sie hören.


  Vielleicht, dachte sie plötzlich, ist das ja so eine Verbindung, wie Allunga sie meint. Wenn man jemand in sein Herz geschlossen hat und ihm auf diese Weise immer nahe ist, hat man auch gedanklich eine enge Verbindung.


  »Tutt ist ganz zerrissen«, sagte sie leise. »Sie hatte sich so auf uns gefreut, auf ihren ersten Besuch in Australien nach fast zwanzig Jahren. Aber sie kann einfach nicht kommen. Sie hasst Rud zu sehr.«


  »Du sollst ihn doch nicht so nennen«, sagte Allunga und warf einen Blick über ihre Schulter zum Wohnzimmer. Doch die Tür zu der kleinen Kammer, in der Großvater schlief, blieb verschlossen. »Rudolph ist euer Vater.«


  Elsa verzog das Gesicht. »Ja, aber er verhält sich nicht so. Tutt hat er damals zu seiner Schwester nach Deutschland geschickt, weil er hoffte, somit vorzeitig an sein Erbe zu kommen. Und auch jetzt, alssie uns endlich, endlich besuchen kommen wollte, ging es ihm nur um’s Geld. Jetzt, wo sie sich, wie er meint, reich verheiratet, versucht er an das Vermögen seiner Schwiegerfamilie zu kommen. Ich kann verstehen, dass sie sehr enttäuscht von ihm ist und es nicht über sich bringt, wieder nach Australien zurückzukehren. Das ist wirklichwiderwärtig.« Bei den letzten Worten bebte ihre Stimme vor Zorn.


  »Na, na, Prinzessin. So darfst du nicht reden und auch nicht denken. Rudolph ist ein armer Mann– und damit meine ich nicht das Geld, das er nicht hat. Er hat seine geliebte Frau verloren, nur zwei Tage nach der Geburt seines fünften Kindes. Er hat seine Farm verloren, er hat schließlich alles verloren. Er ist sehr einsam und hadert sicherlich mit dem Schicksal.«


  »Sein Schicksal hat man auch selbst in der Hand.« Elsa streckte das Kinn vor. »Aber bei Rud sind immer die anderen Schuld. Wie er geschimpft hat, als Tutts Kabel kam und er begriff, dass er sie und ihren Mann nicht würde ausnehmen können…«


  »Vielleicht hat er es gar nicht so gemeint, Prinzessin. Ich glaube, er leidet sehr darunter, dass ihr ihn so ablehnt. Nur dein Bruder Arthur hält noch zu ihm.«


  »Das hat Rud sich doch selbst zuzuschreiben. All die Jahre hat er sich nicht um uns gekümmert. Was wäre wohl aus uns geworden, wenn es die Großeltern nicht gegeben hätte? Wahrscheinlich hätte er uns alle nach Deutschland verfrachtet.«


  »Deiner Schwester geht es nicht schlecht dort.« Allunga lächelte und trank einen Schluck Tee. »Sie hat einen Mann gefunden und auf den Bildern, die sie schickt, sieht sie sehr glücklich aus.«


  Elsa seufzte. »Ich wünsche es ihr so. Aber aus ihren Zeilen klingt das Heimweh. Hätte Rud sich nicht so unmöglich verhalten, wäre sie zu uns gekommen, und ich hätte sie endlich in die Arme schließen können.«


  »Vielleicht kommt sie ja noch.« Ächzend stand Allunga auf, ging zur Kammer und holte von dort den Sauerteigansatz.


  »Heute ist doch erst Dienstag«, sagte Elsa erstaunt, normalerweise wurde nur montags und samstags Brot gebacken.


  »Ja, ich weiß. Aber ich habe das Gefühl, ich müsste mehr Brot backen, deshalb will ich den Teig noch füttern und schon eine Portion ansetzen. Dann geht es morgen früh ganz schnell.«


  »Was ist denn morgen früh?«


  »Das weiß ich nicht, Prinzessin, aber vielleicht bekommen wir überraschend Besuch. Irgendwie spüre ich so etwas.«


  »Traumzeitintuition«, sagte Elsa spöttisch, aber dann stand sie auf und ging zu Allunga, die mit geübten Griffen den Teig teilte. Die eine Portion Vorteig tat sie in eine Schüssel, gab Mehl und etwas Salz hinzu. Den halben Vorteig füllte sie mit lauwarmem Wasser auf und bestäubte dieses mit Mehl, bevor sie das Leinentuch wieder über die Schüssel stülpte und diese vorsichtig zurück in die Vorratskammer trug.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Elsa, hatte aber schon die Hände in den Teig getaucht und knetete ihn durch.


  »Eigentlich solltest du längst im Bett sein.«


  Allunga schaute aus dem Fenster. Die kleine Mondsichel stand hoch am Himmel. »Zunehmender Mond«, flüsterte sie. »Und schon so spät.«


  Irgendwo heulte ein Hund auf, dann erklang lautes, böses Kläffen. Das waren Straßenhunde, die sich bestimmt um Abfälle stritten. Elsa legte den Kopf schief und lauschte– doch die Hühner im Stall blieben ruhig. Der alte Hahn und der Ganter, den Großvater eigentlich zu einem Weihnachtsfest gekauft hatte, es aber dann nicht über sich bringen konnte, ihm den Hals umzudrehen, waren besser als jeder Wachhund. Ihnen drohte keine Gefahr, dachte Elsa beruhigt. Langsam und gleichmäßig, so wie Großmutter es ihr beigebracht hatte, knetete sie den Teig.


  »Du solltest wirklich ins Bett gehen, Prinzessin. Morgen musst du früh aufstehen.« Allunga drängte Elsa sachte zur Seite.


  »Du musst doch auch ins Bett.« Elsa wischte sich die Hände ab, streckte den Rücken.


  »Mach dir keine Gedanken um mich.« Allunga lächelte ihr zu.


  »Gute Nacht, Allunga.« Elsa schaute durch das Wohnzimmer zu Großvaters Kammer. Sollte sie nachsehen, ob die Großmutter noch etwas brauchte? Würde sie wieder die ganze Nacht an seinem Bett wachen?


  Doch Elsa wollte nicht stören, denn die Großmutter schlief oft des Abends ein, wenn sie bei ihm saß, nähte, strickte oder flickte und dabei in Erinnerungen schwelgte.


  Langsam ging die junge Frau die Treppe nach oben. Die dritte und die neunte Stufe knarrten schon immer entsetzlich, automatisch machte sie einen großen Schritt darüber hinweg. Früher, als sie noch jünger gewesen war und sich manchmal abends heimlich hinausgeschlichen hatte, war das Wissen um die knarrenden Stufen sehr wichtig gewesen. Gelernt hatte Elsa es von ihren Tanten, die zum Teil noch hier gelebt hatten, als die verwaisten Enkel einzogen.


  Damals hatten Mina und Elsa ein Zimmer mit Lina, ihrer nur zwölf Jahre älteren Tante, geteilt. Dann waren nach und nach alle ausgezogen, und andere wieder zurückgekommen. Die Familie war groß, neun Kinder hatte Emilia Lessing zur Welt gebracht, zwei inzwischen beerdigt. Und nun waren sie, die ersten Enkel, auch fast alle schon erwachsen. Der Jüngste, Billy, würde im September zwanzig werden. Er kam nur noch am Wochenende nach Hause. Arthur lebte und arbeitete schon einige Zeit in Brisbane, sie sahen ihn noch seltener. Mina war vor wenigen Wochen aus Wentworth Falls, einer kleinen Stadt in den Blue Mountains, zurückgekehrt. Lange hatte sie dort Tante Till im Haushalt geholfen.


  Elsa grinste, als sie daran dachte, wie Mina unschlüssig im Flur gestanden und von einer Zimmertür zur nächsten geschaut hatte.


  »Wo schläfst du?«, hatte sie Elsa gefragt.


  »Immer noch in unserem alten Zimmer.«


  »Wirklich?« Mina hatte die Tür zu dem Raum geöffnet und hineingespäht. »Es sieht alles noch so aus wie früher.« Ein leises Seufzen lag in ihrer Stimme. Es klang sehnsuchtsvoll.


  »Dein Bett ist auch noch da.« Elsa hatte gegrinst.


  »Ich sehe es.« Mina hatte sich umgedreht, Elsa fragend angeschaut. Und Elsa hatte zustimmend genickt. Obwohl einige der anderen kleinen Kammern inzwischen leer standen und nur noch als Gästezimmer dienten, teilten sich die beiden nun wieder das Zimmer.


  »Es ist irgendwie der schönste Raum hier oben«, hatte Mina gemeint, sich auf den Fenstersitz gesetzt, die Beine angezogen und nach draußen geschaut. An klaren Tagen konnte man meinen, den Hafen zu sehen.


  Leise öffnete Elsa nun die Tür, sie wollte ihre Schwester nicht wecken. Doch Mina saß am Schreibtisch, das Kinn in die Hand gestützt und starrte an die Wand.


  »Du bist noch wach?« Elsa knöpfte ihre Bluse auf und kratzte sich ausgiebig am Hals. Großmutter bestand darauf, dass alle Kinder und Enkel, die bei ihr wohnten, von ihr gestrickte Unterhemden aus Schafwolle trugen, zumindest an kühlen Tagen.


  Mina drehte sich um und kicherte. »Zieh es aus, schnell.«


  »Es ist so schwer, sich nach dem Sommer wieder daran zu gewöhnen, aber Großmutter macht mir die Hölle heiß, wenn ich die Dinger nicht trage.« Elsa seufzte, schlüpfte aus ihren Sachen und zog sich das Nachthemd über den Kopf.


  »Till hat mir gezeigt, wie man einen Seidenrand an den Halsausschnitt der Unterhemden heftet, ohne dass es großartig auffällt, dann juckt es nicht mehr so. Schau mal.« Sie warf ihrer Schwester ihr Unterhemd zu. »Ich kann dir das auch machen.«


  Elsa bestaunte die feine Arbeit. »O ja, bitte. Das sieht so aus, als wäre es viel angenehmer zu tragen.« Sie legte das Wäschestück zusammen und gab es Mina zurück. »Warum bist du noch wach?«


  »Ich habe versucht, einen Brief an Will zu schreiben.« Mina kniff die Augen zusammen. »Aber es will mir nicht gelingen.«


  Elsa ließ sich auf ihr Bett fallen und streckte die Arme aus. »Warum das denn nicht? Vier Jahre lang habt ihr euch nur über Briefe austauschen können. Die ganze Zeit, die er in England studiert hat. Und jetzt, wo er quasi nur einen Katzensprung entfernt lebt, kannst du es nicht mehr?«


  »Das ist es ja«, jammerte Mina. »Bis vor ein paar Monaten war er weit, weit weg. Für eine lange Zeit. Ich wusste nicht, ob ich ihn jemals wiedersehen würde. Irgendwie konnte ich ihm deshalb so viel mehr anvertrauen als jetzt, wo wir uns alle paar Tage sehen können. Zumindest theoretisch.«


  »Ich dachte immer, du liebst ihn.« Elsa konnte den leicht spöttischen Klang in ihrer Stimme nicht verbergen. »Oh, mein liebster Will, ein Traum von einem Mann, ich liebe ihn so sehr«, säuselte sie. »Hast du das nicht immer gesagt?«


  Mina kniff wütend die Augen zusammen. »Mach dich nicht lustig über mich«, zischte sie. »Du verstehst das nicht.«


  »Nein«, sagte Elsa, nun wieder ernst, und setzte sich auf. »Ich verstehe es wirklich nicht. Erkläre es mir.«


  »Wenn ich nur wüsste, wie ich es erklären soll… es ist, als hätte mir die Distanz mehr Offenheit gegeben. Er war so weit weg, fast schon nicht mehr real– nur in meinen Gedanken. Ich konnte ihm alles anvertrauen, es war nicht peinlich, weil ich ihn ja nicht am nächsten Sonntag in der Kirche sehen würde.«


  Elsa runzelte die Stirn. »Ich glaube, jetzt verstehe ich dich doch. Er war so weit weg, dass es fast schon so war, als würdest du Tagebuch schreiben, nur dass das Tagebuch auch geantwortet hat.«


  »Genau.« Mina nickte heftig. »Und die Antworten kamen ja auch nicht prompt, sie kamen manchmal erst Wochen später, da unsere Korrespondenz ja über Carola, über Deutschland, ging. Es war kein wirklicher Dialog.«


  Jetzt kicherte Elsa. »Herrlich, wie ihr das Verbot, euch zu schreiben, umgangen habt. Er schrieb Tutt und sie schickte dir seine Briefe. Nur gut, dass Großvater das nicht weiß. Er hätte sich furchtbar darüber aufgeregt.«


  Mina lachte. »Großvater hat nicht daran geglaubt, dass unsere Liebe die Zeit und die Entfernung übersteht.«


  »Nein, ich glaube, er wollte euch auf die Probe stellen. Wenn ihr es schafft, trotz des Verbotes in Kontakt zu bleiben, und wenn eure Liebe diese Zeit übersteht, dann ist es wahre Liebe. So hat er gedacht. Großmutter hat mir erzählt, dass ihre Familie ihm und ihr ja auch verboten hatte, Kontakt zu haben und sie dennoch Wege gefunden haben, das zu umgehen.«


  »Ja, ich weiß.« Nachdenklich kaute Mina auf ihrem Federhalter. »Und so habe ich es auch empfunden– als Probe. Auch für Will und mich.« Sie stockte.


  »Liebt er dich nicht mehr?«, fragte Elsa erschrocken und stand auf, ging zu ihr und nahm sie in den Arm.


  »Doch, ich glaube schon. Ich hoffe es zumindest. Aber… aber es ist so seltsam, es fühlt sich anders an als vor einem halben Jahr, als er noch nicht wieder da war. Es ist so, als könnten wir uns schreiben, aber nicht miteinander reden. Das heißt– jetzt kann ich ihm nicht einmal mehr schreiben.« Sie schluchzte auf. »Ich habe so Angst.«


  »Wovor?« Elsa hockte sich hin.


  »Weißt du, vielleicht war ich ja für ihn auch so etwas wie ein Tagebuch, jemand, dem er seine Gedanken, Hoffnungen und Wünsche anvertrauen konnte. Wir haben uns viel geschrieben und es schien ihm immer wichtig zu sein, jemanden aus der Heimat zu haben, jemand, der verstehen würde, wie seltsam er manche Dinge in England fand, wie fremd er sich dort fühlte. Ja, wir haben uns viel anvertraut, haben vielleicht auch mehr in dem anderen gesehen, als wirklich da ist…« Sie wischte sich über die Wangen. »Was, wenn er jetzt feststellt, dass er mich gar nicht wirklich liebt? Dass er sich in ein Traumbild von mir verliebt hat? Zwar ist er jetzt hier und ich bin hier und… es geht doch nicht? Was, wenn er gar keine Gefühle für mich hat?«


  »Wieso glaubst du das?«, wisperte Elsa erschrocken.


  »Ach, Elsa! Er hat in England studiert. Er sieht so gut aus, hat Manieren… er ist in jeder Hinsicht perfekt. Und ich? Ich habe die Schule beendet und dann als Kindermädchen gearbeitet. Was kann ich denn? Was stelle ich dar? Du wirst jetzt Sekretärin, Tante Molly ist Lehrerin, Tante Till war Krankenschwester, Tante Lily hat eine Schaffarm geleitet. Und ich? Ich bin ein Nichts. Wie soll er mich da lieben?« Nun liefen ihr die Tränen über die Wangen.


  Elsa richtete sich auf, nahm ihre Schwester wieder in die Arme und lachte leise. »Und ich dachte, es wäre etwas Schlimmes. Nun sei doch nicht so unsicher. Natürlich liebt er dich. Das kann man jeden Sonntag in der Kirche beobachten– selbst wenn er predigt, lässt er dich kaum aus den Augen. Und sein Blick… der ist so zärtlich und leidenschaftlich zugleich. Wenn er dich nicht liebt, esse ich einen Wombat– mit Fell.«


  »Ehrlich?«


  »Ja, ganz sicher. Und nun wisch dir die Tränen ab. Den Brief kannst du morgen immer noch schreiben, dir wird schon etwas einfallen.« Elsa grinste, trat an die Waschkommode und putzte sich die Zähne, dann wusch sie sich das Gesicht ab und schlüpfte endlich unter ihre Decke. »Ich mache mir Sorgen um Großvater«, sagte sie leise. »Und um Großmutter. Sie sitzt immer noch bei ihm.«


  »Ja, er sah heute schlecht aus, dabei ist es viel kühler und die Luft klarer geworden.« Auch Mina stieg in ihr Bett, löschte die Lampe. »Aber Großmutter hat doch ihren Sessel jetzt in dem Zimmer stehen. Manchmal glaube ich, sie schläft dort besser als im Bett.« Mina kicherte leise.


  Im Dunkeln flüsterten die beiden– das konnten sie sich nicht abgewöhnen. Früher hatte der Großvater das Licht gelöscht und geschimpft, wenn er noch etwas aus den Zimmern hörte.


  »Ja, du hast recht, aber vorher hat sie gesagt, dass sie Darri erwartet. Darri ist doch schon längst tot. Wird Großmutter jetzt tüddelig?«


  »Darri…« Minas Stimme klang seltsam verklärt. »Das letzte Mal habe ich sie gesehen… lass mich überlegen… zehn Jahre muss das her sein. Damals habe ich Till in den Blue Mountains besucht.«


  »Du wolltest nicht mitkommen nach Gleelong, das weiß ich noch.«


  »Was du nicht weißt, ist, dass ich damals unbedingt zu Till und Joseph ziehen wollte.«


  »Das bist du später doch auch.«


  »Ja, aber nicht so. Ich wollte damals ganz dahin. Ich habe mir gewünscht, dass sie mich adoptieren, aufnehmen an Kindesstatt.«


  »Weg von uns? Von Großmutter und Großvater?« Elsa setzte sich auf. »Das kann ich gar nicht glauben.«


  »Doch! Ich hatte dort mein eigenes Zimmer, es gab ein Bad mit einer Badewanne und einem Ofen. Es war herrlich. Aber ich wollte das schon, bevor ich es auch nur gesehen hatte.«


  »Warum?«


  »Ich weiß nicht. Vermutlich, weil ich einmal nicht nur eine von vielen sein wollte. Ich wollte jemanden haben, der nur mich lieb hat. Und das war ja so dumm!«


  »Wie seltsam.«


  »Ja, das habe ich dann auch festgestellt. Weil Großmutter ja jeden von uns auf ganz eigene Weise liebt. Und ich hier viel mehr Privatheit hatte, als in Wentworth Falls. Dennoch war es gut, dass ich da gewesen bin, um genau das zu erkennen.«


  »Und damals hast du Darri getroffen.« Elsa zog sich die Decke zum Kinn.


  »Ja. Wie auch immer sie herausbekommen hat, dass ich zu Besuch kam. Keiner wusste es. Sie hat mich mitgenommen zu den »Drei Schwestern« und mir die Legende ihres Volkes erzählt.«


  »Hm«, machte Elsa. »Allunga hat auch gerade wieder von den Traumpfaden gesprochen. Ich halte das für Humbug.«


  »Weil du es nicht verstehst.«


  »Verstehst du es denn?«


  »Nein«, sagte Mina zögerlich. »Vom Kopf her nicht, aber in meinem Herzen, da fühle ich, dass es so etwas geben muss.«


  »Bist du dir sicher, dass du einen Pastor heiraten willst?«


  »Noch hat er mich ja nicht gefragt«, seufzte Mina.


  Kapitel2


  Sydney, 1910


  Ach, Carl, mein lieber Carl«, sagte Großmutter Emilia leise und beugte sich zu ihm vor. Sein Atem ging schwer. Er hatte die Augen nur kurz geöffnet, als sie das Zimmer betrat, doch Emilia war sich sicher, dass er wusste, dass sie da war und sie hören konnte.


  »Ich weiß, es ist eine lange und manchmal auch schwere Lebenszeit gewesen. Was haben wir nicht alles zusammen durchgestanden– durchstehen müssen. Ich weiß, du bist erschöpft und müde, aber bitte geh noch nicht.« Sie seufzte, nahm das Strickzeug auf. Leise klapperten die Nadeln in der Stille der Nacht. Die Petroleumlampe auf dem Tischchen neben ihrem Stuhl flackerte und Emilia justierte den Docht.


  »Ach, weißt du noch«, murmelte sie, »wie das auf der Lessing war? Manchmal mussten wir das Licht löschen, weil die Lampe zu heftig schaukelte. Das war so schön, damals mit dir über die Weltmeere zusegeln. Manchmal war es auch langweilig und hin und wieder schrecklich und gefährlich, aber ich habe die Zeit doch sehr genossen.« Sie dachte zurück an die ersten Jahre ihrer Ehe. Carl war Hochseekapitän gewesen, die C.G.Lessing war seine Brigg, die er in der Werft ihrer Familie hatte bauen lassen. Gegen den Willen der Familie hatten sie geheiratet und Emilia war mit ihm davongesegelt. Vier Kinder hatte sie auf den Reisen zur Welt gebracht, fünf weitere, nachdem sie sich in Sydney niedergelassen hatten.


  »Es war eine gute Entscheidung gewesen, hierherzuziehen«, sagte sie nun und nahm einen neuen Faden auf, legte ihn über die Nadel. »Die Kinder mussten schließlich zur Schule gehen. Wie wichtig dir immer Bildung gewesen ist, wie sehr du immer auf deine Familie, auf den großen Dichter bedacht warst. Und ganz gut ist es geworden mit unseren Kindern, nicht wahr, Carl?«


  Nur Susanna war als Kleinkind gestorben, etwas, was Emilia immer noch traurig machte. Sie war so herzig gewesen, so fröhlich, die kleine Susanna. Alle anderen Kinder hatten sie großgezogen. Der Tod von Minnie vor nunmehr fast zwanzig Jahren war ungleich schlimmer gewesen, denn sie hinterließ fünf kleine Kinder– Emilias erste Enkel.


  »Du hast Rudolph immer abgelehnt, mein Lieber. Aber Minnie hat ihn geliebt, wirklich geliebt. Vermutlich hattest du mit deiner Ablehnung recht, doch wer weiß, ob er sich nicht zu seinem Guten entwickelt hätte, wenn Minnie noch leben würde?« Emilia seufzte. »Es ist schlimm, dass die Kinder ihn so ablehnen, aber verstehen kann ich sie schon. Gekümmert hat er sich nie, nur Vorhaltungen hat er ihnen und uns gemacht. Vor allem unserer armen Tutt. Ob sie ihre Wut überwindet, und uns doch noch einmal besuchen kommt? Ach, wie gerne würde ich sie wiedersehen, meine kleine Tutt. Jetzt ist sie schon verheiratet und wir kennen ihren Mann nicht, werden ihn vielleicht nie kennenlernen. Das macht mich ganz traurig.«


  Carl bewegte seinen Kopf, grunzte leise, doch er öffnete nicht die Augen. Emilia sah ihn an.


  »Brauchst du etwas? Soll ich dir zu trinken geben?« Sie lauschte, doch kein weiterer Laut kam über seine Lippen.


  »Du schläfst nicht wirklich, das weiß ich«, sagte sie verschmitzt. »Du magst es, wenn ich mit dir spreche, das hast du mir immer wieder gesagt. Doch manchmal hatten wir es schwer miteinander. Wenn du auf großer Fahrt warst und ich mit den Kindern hier zurückblieb, dann war das oft nicht leicht. Ich habe mich immer und immer zurückgesehnt an Bord. Dort konnte man so herrlich schlafen, der Wellengang hat einen in den Schlaf gewiegt. Vermisst du das nicht auch manchmal? Und das beruhigende Klatschen des Wassers in der Bilge, das Flattern der Segel bei Flaute und das Donnern der Wellen bei hohem Seegang. Ach, war das schön.« Sie nickte und rückte die Brille zurecht, die sie seit einiger Zeit tragen musste. »Was habe ich mich gefreut, wenn du wieder da warst nach deinen großen Fahrten, aber dann fiel es uns hin und wieder schwer, uns aneinander zu gewöhnen. Doch wir haben es immer geschafft.«


  Sie ließ das Strickzeug in den Schoß sinken und dachte an die vielen Reisen, die sie zusammen unternommen hatten. Später hatte er oft das eine oder andere ihrer Kinder mitgenommen, alle waren gerne an Bord gewesen. Alle außer Minnie. Minnie war das einzige ihrer Kinder, das sie in Deutschland geboren hatte, in Othmarschen auf dem Gut ihrer Eltern. Und Minnie war immer eine Landratte geblieben. Sie liebte es zu pflanzen und zu säen, die Früchte zu ernten. Als ihr Mann Rudolph die Farm in der Nähe von Liverpool kaufte, war Minnie selig gewesen– ihr Traum ging in Erfüllung. Doch leider währte er nicht lange.


  »Ich weiß, wirklich begeistert bist du auch von Will Black nicht, Minas Beau. Aber«, jetzt lachte sie leise, »du hast es allen deinen Schwiegersöhnen schwer gemacht. Immer wolltest du nur das Allerbeste für die Mädchen. Ach ja, die Kinder, die lieben Kinder. Aber Will Black ist ein anständiger, ein gottesfürchtiger Mann. Und er liebt Mina von Herzen. Wusstest du, dass sie sich die ganze Zeit über geschrieben haben? Gegen dein und Rudolphs Verbot? Da warst du dir einmal einig mit Rudolph– Mina sollte Will nicht jahrelang hinterherhängen und -trauern. Doch ist er ihr treu geblieben. Ich wusste es. Die vielen Briefe von Tutt– die konnten nicht alle von ihr sein.« Wieder lachte sie leise. »Ich habe Mina das Geheimnis gelassen, denn ich glaube, sie ist furchtbar stolz darauf. Nun wirst du Will aber in dein Herz schließen und den beiden deinen Segen geben, nicht wahr? Morgen früh, wenn es dir besser geht, dann sagst du es ihr, ja? Sie macht sich so Sorgen, dass du die Verbindung missbilligst. Aber das tust du in Wahrheit doch gar nicht, Carl, oder?«


  Wieder schwieg sie eine Weile, den Kopf zur Seite geneigt, als würde sie der Antwort ihres Mannes lauschen.


  »Jetzt heiraten unsere Enkelinnen schon. Es ist kaum zu glauben, erst Tutt und bald sicher auch Mina. Elsa… nun ja, Elsa wird noch ihren Weg ins Leben finden müssen. Dabei ist sie so strebsam und fleißig. Aber in Herzenssachen scheint sie noch zurück zu sein. Seltsam, nicht wahr? Dabei ist sie bildhübsch, unsere Prinzessin. Und so klug, viel klüger als Mina, will es mir scheinen. Vielleicht ist Elsa ein wenig wie Molly, die hat ja auch nie geheiratet, obwohl sie etwas mit ihrem Professor hatte. Sie glaubt, wir wüssten es nicht.« Emilia lachte leise. »Wie sie sich da täuscht. Glaubst du, dass May und Lina noch heiraten werden? Immerhin ist May schon sechsunddreißig und Lina zweiunddreißig. Du warst gegenüber den wenigen Männern, die die beiden uns vorgestellt haben, immer sehr grantig. Dir ist auch keiner recht, aber sollen sie denn alleine bleiben?« Sie legte das Strickzeug zur Seite, strich über die faltige und altersfleckige Hand ihres Mannes. Die Haut war dünn wie Papier.


  »Ich weiß, du meinst es immer nur gut, willst das Beste für sie. Ich bin froh, dass sich Till mit Joseph arrangiert hat. Eine glückliche Ehe, so wie wir beide, werden sie wohl nicht führen, aber manchmal reicht auch eine Zweckgemeinschaft. Mit Joan hat Till das, was sie sich am meisten wünschte– ein eigenes Kind. Und ich glaube, sie ist damit zufrieden.« Nachdenklich schaute sie zum Fenster. Noch war es dunkel, die Nacht schon weit fortgeschritten. Bald würde sich das erste, zarte Licht des Tages über den Himmel breiten.


  »Weißt du, was seltsam ist, Carl? Den ganzen Tag musste ich an Darri denken. Immerzu hatte ich das Gefühl, dass sie heute kommt. Dumm von mir, nicht wahr? Darri ist schon lange nicht mehr unter uns. Aber es fühlt sich so an, als würde sie wieder zu uns kommen– so wie damals. Weißt du noch, wie sie aufgetaucht ist, als Minnie starb? Sie wusste, Minnie brauchte sie in dieser Zeit. Wir brauchten sie alle. Sie hat den Tod unserer Tochter erträglicher gemacht, milder. Verstehst du, was ich meine? Ist es dir auch so gegangen? Wir haben nie darüber gesprochen. Ich habe nun mit einigen Aborigines über ihre Traumzeitwelt gesprochen, darüber, dass alles immer da war und immer da sein wird. Das ist ein erschreckender, aber auch ein tröstlicher Gedanke, fast schon christlich, auch wenn sie nicht an Gott glauben. Aber die Ahnen, das sind ja die Seelen der Menschen– und die Hoffnung, dass sie doch immer noch bei uns sind… ach ja.« Sie drehte sich wieder zu Carl um, sah ihn an. Seine Brust hob und senkte sich nicht mehr, der rasselnde Atem war nicht mehr zu hören.


  »Carl?«


  Auf einmal öffnete er den Mund und ein Stoß Luft schien aus seinem Körper zu entweichen. Dann war nur noch Stille.


  »Carl…«


  Emilia griff nach seiner Hand, umfasste sie. Sie fühlte sich kalt an, leblos.


  »Mein Carl.« Tränen stiegen ihr in die Augen, sie holte ein paar Mal tief Luft, hatte aber das Gefühl, ihr Hals wäre zugeschnürt. Dann ließ sie die Hand los, ging zum Fenster und öffnete es weit. Sie konnte von hier aus in Richtung Hafen blicken. Die Schwärze der Nacht löste sich gerade auf. Es war diese kurze Zeit zwischen Tag und Nacht, in der alles stillzustehen scheint, sich kein Lüftchen hebt. Die Nachtvögel hatten sich längst ihre letzten Rufe zugerufen, alle anderen schliefen noch. Schon bald würden die Magpies ihren durchdringenden Weckruf anstimmen. Und auch der Hahn im Hof würde den Tag willkommen heißen. Es war der fünfzehnte März1910, der Tag, an dem Carl Gotthold Lessing starb.


  Emilia wusste, dass binnen kurzem hektische Betriebsamkeit im Haus herrschen würde. Aber sie wollte noch eine Weile in Ruhe Abschied nehmen. Tränen standen in ihren Augen und ihr Magen krampfte sich zusammen. Vierundfünfzig Jahre war sie mit Carl verheiratet gewesen. Neun Kinder hatte sie von ihm empfangen und geboren. Er war ihr bester Freund, ihr Geliebter und Vertrauter und nun war er tot.


  Sie setzte sich auf den Bettrand, sah Carl an. Sanft strich sie über sein Gesicht, küsste ihn zärtlich auf die Lippen. Ihre Hände fuhren über den so vertrauten Hals, die Brust, in der das Herz nicht mehr schlug und die sich nicht mehr hob und senkte. Sie nahm seine Hände in ihre und drückte sie an ihre Brust.


  »Mein Carl. Mein geliebter Carl«, flüsterte sie und legte dann ihren Kopf auf seinen Brustkorb, dort oben in die Kuhle am Hals, so wie sie früher oft gelegen hatte. Doch nun fuhren seine warmen Hände nicht mehr über ihre Schultern und ihren Rücken, streichelten sie nicht mehr und hielten sie nicht fest. Er war gegangen und nur noch seine vergängliche Hülle war hier.


  Ihre Tränen ließen sein Nachthemd feucht werden, aber das störte ihn nun nicht mehr.


  Erst als sich die Magpies im Garten schon stritten, der Himmel den purpurnen Schimmer zu einem hellen Blau gewechselt hatte, richtete Emilia sich wieder auf. Sie holte tief Luft, strich sich über die Bluse und stand auf, ging zu dem kleinen Waschtisch und wusch sich das verquollene Gesicht. Sie würde die Nachricht der Familie mitteilen müssen. Ihre Tochter Lily, die seit einigen Jahren wieder in ihrem Elternhaus wohnte, und die Enkelinnen Mina und Elsa würden ihr zur Seite stehen, das wusste sie.


  Sie mussten den Arzt rufen, den Bestatter, schnell musste es gehen, nur vierundzwanzig Stunden blieben ihnen bis zur Beerdigung.


  Ihr Blick richtete sich wieder auf den Leichnam ihres Mannes. Die Seele hatte den Körper längst verlassen, Emilia schloss das Fenster. Dann öffnete sie die Tür, lauschte. Nichts schien sich zu regen in dem alten Haus, das sie so viele Jahre nun schon bewohnten. Doch es duftete nach Brot und frischem Kaffee und sie konnte das Feuer im Herd knistern hören. War Allunga etwa schon aufgestanden? Es war doch noch viel zu früh.


  Allunga saß am Tisch. Sie hob langsam den Kopf und sah Emilia wissend an.


  Emilia schnappte nach Luft. »Nicht Darri ist hier«, sagte sie dann leise, »aber du bist es.«


  »Ich habe es gespürt. Ist er friedlich eingeschlafen?«


  Emilia nickte. »Ja. Für ihn ist es eine Erlösung. Aber ich…«


  »Du hast einmal gesagt, das Leben geht weiter, egal was auch passiert.« Nur sehr selten und auch nur, wenn sie alleine waren, duzte Allunga Emilia. Jetzt ging sie auf sie zu, drückte sie an sich. Allunga duftete nach grüner Seife, frischem Kaffee und nach Kräutern. Der Duft beruhigte Emilia.


  »Das Leben geht für mich weiter, nicht für Carl. Jetzt muss ich es alleine schultern.«


  »Du hast viele Dinge alleine getragen.«


  »Ja, aber ich hätte mit Carl darüber sprechen können, er war da.«


  Für einen Moment standen die beiden Frauen nur da und hieltensich stumm. Dann seufzte Emilia auf, löste sich aus der Umarmung.


  »Es gibt so viel zu tun«, murmelte sie. »Ich muss die Kinder informieren, den Pastor sprechen, die Beerdigung…« Sie schluckte. »Ich kann es noch gar nicht glauben«, sagte sie dann leise.


  »Carl wird immer bei dir sein, Emilia.« Allunga führte sie in die Küche. »Mach dir keine Sorgen, wir werden alles organisieren. Hier.« Sie füllte Emilias Lieblingsbecher mit Kaffee, gab Zucker hinein und stellte ihn dann vor sie auf den Tisch.


  Verwundert schaute Emilia auf die Tasse. »Ich kann doch jetzt keinen Kaffee trinken, so, als wäre dieser wie alle Tage.«


  »Doch, das kannst du und das wirst du. Setz dich, trink deinen Kaffee. Ich habe schon Brot gebacken, neuen Teig angesetzt. Auch Eier und Speck stehen schon bereit, dazu frische Butter. Wir werden uns alle stärken müssen, anstrengende Tage liegen vor uns.« Sie öffnete die Tür zum Hof, dort hingen zwei der Hühner. Allunga hatte ihnen den Kopf abgeschlagen und sie an den Füßen aufgehängt, eine Schüssel druntergestellt, um das Blut aufzufangen. Die Schüssel war voll, Allunga musste dies schon vor einiger Zeit getan haben. Sie setzte sich auf einen Schemel und begann mit flinken Fingern die Vögel zu rupfen.


  Emilia ließ sich auf ihren Stuhl am Küchentisch nieder und schaute Allunga wie in Trance zu. »Ich muss die Kinder wecken«, flüsterte sie. »Ich muss es ihnen sagen.«


  »Sie werden schon früh genug wach sein. Lass sie noch schlafen, jetzt können sie sowieso nichts ausrichten.«


  »Warum hast du die Hühner…?« Emilia schüttelte den Kopf, strich sich mit den flachen Händen über das Gesicht. »Natürlich– du wirst eine Suppe kochen. Wir müssen Essen machen, es wird viel Besuch kommen.«


  »Die Nachbarn werden Essen bringen. Außerdem haben wir noch einen ganzen Schinken.«


  »Ich werde eh nichts herunterbringen können«, murmelte Emilia. Sie drehte sich um, sah durch das Wohnzimmer zur Tür des Kämmerchens. Dort lag ihr Carl. Am liebsten würde sie zu ihm gehen, sich neben ihn legen und die Augen schließen. Doch das war nicht möglich. Von oben waren Geräusche zu hören. Wer würde als Erstes herunter kommen? Wem würde sie die Nachricht zuerst sagen müssen? Ihrer Tochter Lily, die nun auch schon dreiundfünfzig war und seit einigen Jahren wieder zu Hause lebte? Oder den Enkelinnen? Wer von den Kindern und Enkeln würde zur Beerdigung kommen können? Alleine der Gedanke daran, was noch bevorstand, ließ Emilia schwindelig werden und wieder liefen die Tränen. Wie viele Tränen hatte man? Würden sie nicht irgendwann austrocknen, wie ein Bachlauf in der Sommerhitze?


  Leichtfüßig waren die Schritte, die die Treppe herunter kamen. Es war eins der Mädchen. Emilia holte tief Luft, rieb sich über die Augen.


  »Großmutter…?« Elsa sah sie erschrocken an, dann blickte sie durch die Tür in den Hof, wo Allunga inzwischen das zweite Huhn rupfte.


  Sie sitzt in den weißen Federn, wie in einem Berg Schnee, dachte Emilia verwirrt. Seltsam sieht das aus, denn Schnee gibt es hier doch gar nicht, vor allem nicht so viel.


  »Großmutter?«, flüsterte Elsa, setzte sich neben Emilia und legte ihren Kopf auf die Schulter der alten Frau. »Ist es Großvater?«


  Emilia nickte, irgendwie wollten keine Worte kommen, ihr Hals war wie zugeschnürt.


  »O nein«, schluchzte Elsa.


  Allunga stand auf, wischte die Federn von ihrem Rock, schüttelte sich wie ein nasser Hund. Dann trug sie die beiden gerupften Hühner in die Küche, legte sie auf die Arbeitsplatte und seufzte.


  »Du brauchst einen Kaffee, Fräulein Elsa. Dann kannst du gehen und dich in Ruhe von Großvater verabschieden. Nimm dir Zeit und weine alle Tränen, die fließen wollen. Und wenn du damit fertig bist, kommst du zurück, denn wir haben mächtig viel zu tun.« Sie stellte Elsa eine Tasse Kaffee hin, nickte ihr zu.


  Nun kam auch Mina herunter. Sie streckte sich verschlafen, blieb überrascht an der Küchentür stehen.


  »Was ist passiert?«, fragte sie fast tonlos. Dann atmete sie tief ein. »Es ist Großvater?«


  Emilia nickte. »Er ist ganz friedlich eingeschlafen.«


  »Aber ich konnte mich gar nicht verabschieden.« Mina sah die Großmutter entsetzt an, drehte sich dann um und ging durch das Wohnzimmer zu der Kammer, die einst ihr Kinderzimmer gewesen war. Ihre Schultern zuckten verzweifelt.


  Elsa schaute Allunga unsicher an. »Ich möchte auch…«


  »Dich verabschieden?« Emilias Stimme klang wieder fester. Es war so, als könnte sie dadurch, dass die Enkelinnen trauerten, ein wenig Luft holen. »Mach das, Prinzessin. Geh ruhig.«


  »Aber Mina ist doch nun bei ihm…«


  »Ich kann mich erinnern, dass ihr früher immer gemeinsam auf Großvaters Schoß gesessen habt. Die eine auf dem rechten Bein, die andere auf dem linken. Und dann hat er euch Geschichten erzählt. Also könnt ihr euch auch gemeinsam von ihm verabschieden.« Sie lächelte traurig.


  »Dein Großvater ist jetzt ein Ahne. Er ist nicht fort, er hat nur seine Hülle verlassen, aber er wird immer bei euch sein und euch begleiten«, meinte Allunga leise.


  Elsa senkte den Kopf. »Eigentlich hört sich das ja tröstlich an, auch wenn es nicht sehr christlich ist.«


  »Ich finde den Gedanken schön. Allunga, wir müssen den Pastor informieren.«


  Das Dienstmädchen nickte. »Ich schicke den Jungen, er sollte sowieso langsam aus den Federn kommen.«


  Emilia schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, sagte sie gepresst, hob dann den Kopf und grinste. »Du bist gerade aus den Federn gekommen. Ich weiß gar nicht, warum ich jetzt irgendetwas lustig finden kann? Das sollte doch nicht so sein… ich sollte vor Trauer vergehen.« Sie klang plötzlich verunsichert.


  »Ich glaube, das ist in Ordnung, Großmutter. Großvater weiß, wie sehr du um ihn trauerst. Das ist das Eine– aber das Leben geht ja weiter, das hast du immer gesagt, egal, was war.« Elsa stand auf und nahm Emilia in den Arm. »Ich werde mich später von Großvater verabschieden. Mina möchte sicher lieber alleine sein. Ich laufe schnell zum Pastor und gebe ihm Bescheid. Und auch bei der Arbeit gehe ich schnell vorbei und nehme mir frei.«


  »Wirklich, Kind?«


  Elsa nickte, nahm ihr Schultertuch und verließ das Haus.


  Emilia sah ihr nur kurz hinterher, dann nahm sie Papier und einen Bleistift. »Wir müssen den Kindern kabeln. Ach, es gibt so viel zu tun. Wer wird wohl alles kommen können?«


  »Es werden genug da sein«, sagte Allunga leise.


  Dann kam auch Lily die Treppe hinunter. Sie konnte nicht fassen, was geschehen war. Ihr Vater war der Fels in der Brandung für sie. Auch wenn er als Kapitän oft unterwegs gewesen war, hatte es den Anschein gehabt, als würde er nur um die Ecke lauern und alles mitbekommen, was sie taten. Er hatte sie gestützt und aufgefangen, als ihr Mann viel zu früh verstorben war, hatte alles getan, damit Lily immer eine Heimat im elterlichen Haus hatte. Es riss ihr den Boden unter den Füßen weg, von seinem Tod zu erfahren, und sie ließ sich kaum beruhigen. Mina stand ihr zur Seite, versuchte aber auch für Großmutter da zu sein. Doch Emilia überraschte alle. Sie hielt sich aufrecht, schien die Fäden in ihren Händen zu halten und organisierte das Geschehen ruhig und beherrscht.


  Allunga merkte jedoch, wie schwer es Emilia fiel.


  ***


  »Sie weint immer noch.« Elsa drehte sich in ihrem Bett auf die Seite und schaute zu Mina. Sie hatten das Licht schon gelöscht, doch der Mond malte Schatten auf den Boden.


  »Sie hat noch gar nicht aufgehört.« Mina seufzte. »Sollen wir hinübergehen und versuchen, sie zu trösten?«


  »Das hat sie doch heute Mittag und auch heute Nachmittag abgewehrt. Noch einmal lasse ich mich nicht wegschieben.«


  »Dabei kommst du doch immer so gut mit Lily klar.«


  Elsa verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, sie hat sich mir gegenüber verändert. Ich habe das Gefühl, sie mag mich nicht mehr.«


  »Großmutter sagte, Lily ist in den kritischen Jahren.« Mina kicherte leise.


  »Das ist Lily doch schon seit ewigen Zeiten.« Elsa legte sich wieder auf den Rücken, lauschte in die Dunkelheit. »Hast du Großmutter hochkommen hören?«, fragte sie flüsternd.


  »Nein«, wisperte Mina zurück. »Sollen wir nachschauen gehen? Sie war den ganzen Tag auf den Beinen. Nur manchmal hat sie sich verstohlen eine Träne aus den Augenwinkeln gewischt.«


  »Vierundfünfzig Jahre waren Großmutter und Großvater verheiratet. Großmutter sollte diejenige sein, die weint, nicht Lily.« Elsa schnaubte. »Glaubst du, sie trauert nicht?«


  »Elsa! Ich bitte dich, natürlich trauert sie. Du kennst aber doch Großmutter– sie will alles erledigen und kontrollieren. Ihre eigenen Gefühle lässt sie erst zu, wenn alles andere getan ist.«


  »Du hast recht. Vielleicht sollten wir wirklich nachschauen gehen, was mit ihr ist.«


  »Meinst du?« Mina setzte sich im Bett auf. »Ja, morgen wird ein langer Tag. Ich kann gar nicht fassen, dass Großvater, unser Großvater, morgen beerdigt wird.« Sie schluchzte verzweifelt auf. »Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Er war immer, immer für uns da.«


  »Wie mag es da erst Großmutter gehen?« Elsa schwang sich aus dem Bett, schlüpfte in ihre Hausschuhe und griff nach dem Umschlagtuch, das Großmutter für sie gestrickt hatte. »Ich gehe runter.«


  »Sie wacht bestimmt bei Großvater.«


  Elsa schlang das Tuch fest um sich, so, als würde sie sich selbst umarmen. »Du meinst, ich würde sie stören?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Mina zögerlich. »Vielleicht möchte sie die letzte Nacht, die er in diesem Haus ist, noch mit ihm verbringen. An seiner Seite.«


  »Möglich. Was aber, wenn sie sich überanstrengt hat? Was, wenn es ihr nicht gut geht?«


  »Allunga ist doch da…«


  »Vielleicht… vielleicht freut sie sich, wenn wir bei ihr sind. Großvater und Großmutter waren immer für uns da, sollten wir jetzt nicht auch für sie da sein?«


  »Ja, du hast recht.« Mina sprang entschlossen aus dem Bett. Auch sie hatte ein Umschlagtuch von ihrer Großmutter bekommen. »Das sollten wir.«


  Im Nebenzimmer weinte Tante Lily immer noch haltlos. Elsa blieb vor der Tür stehen, doch Mina zog sie weiter.


  »Wir können ihr jetzt nicht helfen, durch die Trauer muss sie durch. Das war damals bei Till ähnlich, man konnte nichts tun«, wisperte sie.


  Leise schlichen sie sich die Treppe hinunter, vermieden automatisch die Stufen, die knarrten.


  Am Morgen war schon Pastor Simmers gekommen, kurz danach der Bestatter. Er hatte einen schlichten Sarg mitgebracht, in den Großmutter Emilia Großvaters Decke gelegt hatte. Allunga und Emilia hatten Großvater gewaschen und gekämmt, ihm seinen Anzug angezogen. Dann legten sie ihn zur letzten Ruhe auf die Decke, die ihn jahrelang gewärmt hatte.


  Der noch offene Sarg stand auf zwei Stühlen im Wohnzimmer. Die Petroleumleuchte auf dem Tisch hatte Großmutter heruntergedreht, so dass nur ein diffuses Licht leuchtete. Aber im Kamin flackerte das erste, kleine Feuer in diesem Herbst, obwohl es draußen noch nicht kalt war.


  Großmutter saß in ihrem Ohrensessel, der so gestellt war, dass sie ihren Ehemann ansehen konnte. Sie hielt ihr Strickzeug regungslos in den Händen.


  Elsa und Mina spähten um die Ecke und hielten den Atem an. Elsa schaute ihre Schwester fragend an, doch Mina zuckte nur unsicher mit den Schultern.


  Großmutter holte tief Luft, drehte sich dann zu ihnen um. »Was ist denn, meine Mäuse?« Ihre Stimme klang gepresst, sie versuchte zu lächeln.


  »Wir waren doch ganz leise«, grummelte Elsa. »Wir wollten nur gucken, ob du in Ordnung bist oder ob du uns brauchst.«


  »Wir wollen dich nicht stören«, wandte nun auch Mina schnell ein.


  »Ach, ihr lieben, lieben Kinder…«


  »Möchtest du nicht ins Bett gehen, Großmutter?«, fragte Elsa leise.


  »Nein. Schlafen kann ich noch lange genug. Ich möchte die Nachtwache halten bei eurem Großvater. Ich weiß, es ist nur noch seine Hülle, aber ich habe das Gefühl, ich dürfte ihn jetzt trotzdem nicht alleine lassen.«


  »Sollen wir… sollen… wir…«, stotterte Elsa.


  Mina stupste sie an und schüttelte den Kopf. Dann ging sie ins Wohnzimmer, zog sich einen Stuhl neben Emilias Sessel.


  »Friedlich sieht er aus.« Sie war kaum zu verstehen, musste schlucken.


  Auch Elsa kam nun hinein, blieb aber zögernd stehen. »Soll ich dir etwas zu trinken holen?«


  Großmutter hob den Kopf und sah sie an. »Auf dem Herd steht ein Topf mit Kakao. Magst du uns davon etwas holen? Großvater hat so gerne abends noch mal eine Tasse warmen Kakao getrunken.« Ihre Stimme war wehmütig.


  Elsa nickte und huschte in die Küche. Sie war froh, etwas tun zu können. Zuerst hatte sie sich ein wenig gegruselt, als ihr klar geworden war, dass der tote Großvater im Wohnzimmer aufgebahrt lag. Doch es war gar nichts Beängstigendes dabei. Friedlich sah er aus, so, als würde er schlafen. Jedenfalls fast– sein Gesicht war eingefallen, er sah anders aus, als noch zu Lebzeiten. Es war gar nicht mehr Großvater, der dort in dem Sarg lag, es war nur sein Körper.


  »Dein Großvater«, hatte Allunga gesagt, »wird immer bei dir sei, auch wenn du ihn nicht siehst. Er ist jetzt ein Ahne.«


  Elsa runzelte die Stirn. Es gab Dinge, die sie tat, dachte und fühlte, die Großvater missbilligte. Würde er das auch jetzt noch mitbekommen? Sie rührte den Kakao um, nahm ihn dann vom Herd. In der großen Kasserolle simmerte der Schinken, ein großer Topf mit Suppe stand auch schon auf dem Herd. Allunga hatte die beiden Hühner ausgekocht und das Fleisch zu Frikassee verarbeitet. Mehrere Brotlaibe lagen auf dem Tisch, um morgen aufgeschnitten zu werden. Auch die Nachbarn hatten Essen vorbeigebracht. Dort waren Kuchen, Pudding, Kartoffeln und auch eingelegtes Gemüse.


  Leichenschmaus, dachte Elsa und rümpfte die Nase. Wie konnten die Leute nur nach einer Beerdigung zusammensitzen und essen? Aber es war so üblich und meist waren es auch sehr schöne Feiern.


  Viele würden kommen. Großvater war ein angesehener und beliebter Mann gewesen, hatte regelmäßig den Deutschen Club aufgesucht. Sie seufzte, füllte den Kakao in Becher und brachte sie ins Wohnzimmer. Mina hielt Großmutters Hand.


  »Danke, mein Kind.« Großmutter nahm einen der Becher. »Setz dich zu uns.«


  »Ist es… ist es sehr schwer für dich?«, fragte Mina leise.


  »Der Abschied? O ja. Aber in unserem Alter müssen wir damit rechnen. Es gab einige Momente in unserem Leben, da habe ich gedacht– jetzt ist es gleich vorbei. In Stürmen oder wenn wir das Kap umsegelt haben. Und als Großvater alleine auf große Fahrt ging und ich mit den Kindern hierblieb, wusste ich auch nie, ob ich ihn wiedersehe.« Sie nippte am Kakao. »Doch jetzt ist es geschehen und Wirklichkeit, aber ich kann es immer noch nicht fassen.«


  »Tante Lily ist es so ergangen«, sagte Elsa nachdenklich. »Ihr Mann ist von der großen Fahrt nicht wiedergekommen. Sie weint schon den ganzen Tag und jetzt immer noch– hat sie damals auch so furchtbar getrauert?«


  »Natürlich hat sie damals um Fred getrauert.« Großmutter nickte. »Doch sie hatte nicht viel Zeit für ihre Trauer– da war der kleine Otto, um den sie sich kümmern musste. Und ihr ward ja auch plötzlich da. So viele kleine Kinder, die wieder im Haus lebten.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich denke, sie hat viel verdrängt. Und jetzt trauert sie nicht nur um ihren Vater, sondern vielleicht auch um Fred und um sich selbst.«


  »Und um George«, murmelte Elsa, senkte dann aber schnell den Kopf.


  Großmutter sah sie an. »Ja, auch das kann sein, Prinzessin. Ich glaube, sie hat ihn geliebt.«


  »Er sie aber nicht.« Elsa schüttelte den Kopf. Einige Jahre war Lily Haushälterin auf einer großen Station in Queensland gewesen und hatte dort ein Techtelmechtel mit dem Eigentümer gehabt. Doch als seine Frau schwanger wurde, hatte er Lily fallen lassen.


  »Nein, und das ist häufig so, dass Männer Frauen nicht lieben und umgekehrt. Trotzdem kann man ein zufriedenes Leben miteinander führen.«


  »Manchmal vielleicht«, sagte Mina nachdenklich. »Ich glaube Till und Joseph führen so eine Ehe– sie sind zufrieden. Und sie haben Joan.« Mina dachte an die Zeit, die sie in den Blue Mountains bei Till und Joseph gelebt hatte. Ihre Tante Till hatte Joan, das uneheliche Kind ihres Mannes, adoptiert, weil sie selbst keine Kinder bekommen konnte.


  »Meinst du«, sagte Elsa nun, »wir sollten versuchen, Lily zu trösten? Ich habe es schon versucht, aber sie hat mich weggeschickt.«


  Emilia dachte nach, schüttelte dann den Kopf. »Manchmal passiert etwas, das uns an andere Dinge erinnert und Gefühle auslöst. Es können gute und glückliche Gefühle sein, aber eben auch sehr traurige oder schreckliche. Ich finde, sie sollte ihre Zeit haben, um zu trauern. Worum auch immer. Heute, morgen und auch nächste Woche ist das noch in Ordnung. Vielleicht braucht sie auch länger. Irgendwann muss sie, müssen wir alle, wieder zum Leben zurückkehren. Wenn wir merken, dass sie es nicht schafft, dann müssen wir ihr helfen.«


  Emilia senkte den Kopf und vergrub ihn in ihren Händen.


  »Großmutter?« Mina beugte sich besorgt zu ihr. »Großmutter, willst du nicht doch ins Bett gehen?«


  Emilia atmete laut aus, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich möchte hierbleiben. Aber ihr solltet ins Bett gehen. Ich brauche morgen eure Hilfe.« Sie klang bedrückt.


  »Sollen wir nicht bei dir bleiben?«, wollte Elsa wissen.


  »Ich möchte diese letzten Stunden für mich haben. Für mich und ihn. Ich brauche das, um zu begreifen. Ich liebe euch und ich bin froh, dass ihr für mich da seid. Aber nun wäre ich gerne alleine… alleine mit Carl.«


  »Wenn etwas ist, ruf uns. Bitte. Wir lassen die Tür auf, damit wir dich hören.« Mina legte die Hand auf die Schulter der Großmutter, dann stand sie auf und zog Elsa mit sich nach oben.


  Kapitel3


  Sydney, 1910


  Der nächste Tag war seltsam– voller Geschäftigkeit und dennoch schien die Zeit nicht zu vergehen. Mina fühlte sich, als hätte sie jemand in ein großes Glas mit Sirup getaucht. Der Tag eilte an ihr vorbei, mit all den vielen Menschen, die ihre Hand schüttelten, sieumarmten und ihr ihr Beileid aussprachen und dennoch hatte siedas Gefühl, er würde gar nicht enden. In Sydney galt es einen Leichnam innerhalb von achtundvierzig Stunden zu bestatten, weil ansonsten Seuchengefahr bestand. Das machte es so furchtbar hektisch.


  Sie hatten zwar versucht, allen der Familie zu telegraphieren, aber natürlich würden fast alle die Nachricht erst nach der Bestattung bekommen, weil sie zu weit weg lebten. Weder Onkel Fritz, der als Ingenieur in den Minen von Adelong arbeitete, noch Tante Hannah, die mit ihrem Mann in Geelong wohnte, konnten rechtzeitig vom Tod des Vaters erfahren. Tante May war seit einiger Zeit in Geelong, um Hannah zu unterstützen, auch sie würde nicht rechtzeitig kommen können. Tante Till lebte in Wentworth Falls, in den Blue Mountains, frühestens heute Morgen hatte sie das Telegramm erhalten.


  Tante Lina wohnte noch zu Hause in Glebe. Tante Molly lebte auf der anderen Seite von Sydney und war direkt gekommen, als sie die Nachricht bekommen hatte. Auch Billy, Minas jüngster Bruder, war am frühen Morgen angereist.


  Arthur, Minas ältester Bruder, hatte bestimmt noch gar nicht erfahren, dass Großvater gestorben war, er lebte in Queensland. Und auch Otto war schlecht zu erreichen, keiner wusste genau, wo er sich aufhielt, außer Elsa– sie hatte ihm gestern noch geschrieben, aber wann der Brief ankommen würde, war nicht sicher.


  Und Carola in Deutschland– wann würde sie wohl die Nachricht erhalten?


  Und obwohl nicht alle Kinder und Enkel von Carl Gotthold Lessing bei der Trauerfeier dabei waren, war die Kirche voll.


  Immer wieder schaute Mina besorgt zu Großmutter, die klein und in sich zusammengesunken in der Kirchenbank saß. Sie wirkte auf einmal viel zerbrechlicher als noch vor zwei Tagen.


  Sie wird müde sein, dachte Mina, schließlich hat sie zwei Nächte kaum geschlafen.


  Auch sie spürte die Müdigkeit in ihren Knochen und ihr gingen seltsame Gedanken durch den Kopf.


  Sie machte sich Gedanken über das Essen, und ob es ausreichen würde, darüber, ob Will nachher mit zu ihnen nach Hause käme, und vor allem schämte sie sich, weil sie diese Gedanken hatte. Sollte sie nicht trauern? Sollte sie nicht Tränen weinen und an Großvater denken? Warum gelang ihr das nicht? Verstohlen sah sie zu Elsa, die mit gesenktem Kopf neben ihr saß und Knoten in eine Ecke ihres Umschlagtuchs machte, diese festzog und dann wieder löste, nur um von vorne zu beginnen.


  Mina biss sich auf die Lippe. Sicher war es nicht sehr anständig, die anderen zu beobachten. Sie kniff die Augen zusammen und zwang sich, an Großvater zu denken. Sie war erst vor wenigen Wochen wieder in dem Haus in Glebe eingezogen. Zu der Zeit war Großvater schon sehr schwach gewesen, auch wenn alle noch gedacht hatten, dass er sich wieder erholen würde. Als sie zu Weihnachten nach Hause gekommen war–zusammen mit Till, Joan und auch Joseph–, war es ihm noch ganz gut gegangen. Er hatte ihre Zusammenkünfte mit Will argwöhnisch verfolgt, aber er hatte sie nicht verboten, so wie früher. Will saß vorne neben dem Pastor und schien in den Gottesdienst vertieft zu sein. Natürlich war er das, bald würde er seine eigene Gemeinde leiten. Es war schon lange sein Traum gewesen, Pfarrer zu werden, und nun hatte er es geschafft. Noch arbeitete er alsVikar hier, aber bald würde er irgendwo ein Amt übernehmen. Was dann wohl aus ihnen werden würde? Er hatte zwar wieder und wieder geschworen, dass er sie liebte, aber erklärt hatte er sich ihr noch nicht.


  Darüber sollte sie an dem Tag der Beerdigung ihres Großvaters aber nun wirklich nicht nachdenken. Blut schoss Mina ins Gesicht und sie senkte beschämt den Kopf. Doch dann kam der Zeitpunkt, aufzustehen und den Segen zu empfangen. Die Sargträger gingen nach vorne, schulterten den Sarg und gingen langsam nach draußen.


  Darin liegt Großvater, versuchte Mina sich klarzumachen. Er wird nie wieder mit mir scherzen, mir keine Geschichte mehr erzählen, ich werde seine rauen Hände nie wieder in meine nehmen können. Plötzlich verschwamm alles vor ihren Augen und die Tränen liefen. Elsa schien es ähnlich zu gehen, sie nahm Minas Arm und drückte sie an sich.


  Molly schob die weinende Lily zu den beiden Schwestern, nahm ihre Mutter Emilia in den Arm und führte sie nach draußen. Lina stand für einen Moment wie verloren im Kirchengang, dann kam sie zu Mina.


  »Ich kann es nicht fassen«, murmelte sie.


  »Ich auch nicht«, heulte Lily auf. »Er war immer da und so stark. Mein Papa.«


  »Aber Lily«, sagte Lina leise, »Vater war nicht stark, er war ein alter Mann. Er war gebrechlich.«


  Der Blick, den Lily Lina zuwarf, hätte töten können. »Er war die letzten Wochen etwas schwach, aber Papa war nie gebrechlich.«


  »Wir müssen jetzt gehen«, unterbrach Mina entschlossen die beiden Tanten und zog sie mit sich.


  »Du liebe Güte«, flüsterte Elsa Mina zu. »Ob die sich nachher noch streiten werden?«


  »Hoffentlich nicht. Ich glaube, Lily sieht Großvater im Moment nur so, wie er früher war. Sie ist schließlich fast zwanzig Jahre älter als Lina und hat ihn ganz anders erlebt. Lass uns sie ablenken, das Letzte, was Großmutter heute gebrauchen kann, ist ein Familienstreit.«


  »Da hast du sicherlich recht.« Elsa ließ ihren Arm los, drehte sich um und hakte sich bei Lily ein. Mina nahm Linas Hand und drückte sie.


  Gemeinsam gingen sie zum Ausgang der Kirche, wo sich der Leichenzug formierte.


  »Grundgütiger«, hörte Mina Elsa plötzlich zischen. »Da ist Rud. Was will er hier? Woher weiß er von Großvaters Tod?«


  »Ich habe ihm gekabelt.« Mina kniff verschämt die Augen zusammen. Tatsächlich stand dort ihr Vater, Rudolph te Kloot. Gerade schüttelte er Großmutters Hand. Großmutter Emilia ging einen Schritt auf ihn zu, umarmte ihn.


  »Mein lieber Schwiegersohn, schön, dass du in dieser schweren Stunde bei uns bist«, sagte sie. Sie warf Elsa einen warnenden Blick zu.


  »Komm.« Mina ließ Linas Hand los, packte stattdessen Elsas Arm. »Begrüße ihn und sei freundlich. Denk an Großvater.«


  »Ja, denk an Großvater.« Billy war plötzlich hinter ihnen aufgetaucht und nahm sie beide nun in den Arm. Vor der Trauerfeier hatten sie kaum Zeit gehabt, miteinander zu sprechen.


  »Los, Schwesterchen«, sagte Billy nun, legte seinen Arm fest um Elsas Schulter und führte sie zur Großmutter. Neben ihr stand immer noch Rudolph te Kloot. »Lächeln«, raunte Billy Elsa zu. »Denk dir, wir wären in der Schulaufführung.«


  »Ich kann und will nicht.« Elsa versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. »Ich hasse ihn«, zischte sie.


  »Aber Großmutter hasst du nicht, oder?« Billy blieb stehen, sah sie an. Auch seine Augen waren gerötet, er wirkte verschnupft. Doch seine Frisur war tadellos, wie immer, und das Halstuch perfekt geknotet. »Mach es für sie, für Großmutter. Und mach es auch für Großvater. Heute sollten wir nur an ihn denken und er hat es irgendwie ja immer mit Rud ausgehalten.«


  Elsa senkte den Kopf. »Kannst du es?«


  »Natürlich.« Endlich löste Billy seinen Arm von Elsas Schulter. Er ging auf Großmutter zu, umarmte sie schweigend. Für eine ganze Weile hielten sie sich fest, doch dann richtete Billy sich wieder auf, wandte sich seinem Vater zu. Rudolph reichte ihm die Hand, doch Billy umarmte auch ihn.


  Dann löste er sich, nickte Rudolph zu und ging zurück zu Elsa, die das Geschehen gebannt verfolgt hatte.


  »Jetzt du«, wisperte Billy ihr zu und zwinkerte. »Mach schon, du kannst es.«


  Großmutter in die Arme zu fallen war so, wie nach Hause zu kommen. Sie roch wie immer nach Seife und Kräutern. Und auch ihre Haut fühlte sich nicht anders an als zuvor. Was habe ich denn erwartet, fragte sich Elsa verblüfft. Sie ist ja nicht von uns gegangen. Wir müssen jetzt wirklich für sie da sein, denn sie war es für uns. Mit diesem Gedanken im Kopf löste sie sich von Großmutter.


  »Ich liebe dich«, sagte Elsa. »Und ich bin so dankbar für alles, was du und Großvater, für uns getan habt.« Die Tränen konnte sie nicht mehr zurückhalten.


  »Für Großvater war es ein großes Glück, euch zu haben, Prinzessin«, sagte Emilia leise und lächelte sanft. »Und ich bin auch froh. Aber jetzt– jetzt gib dir einen Ruck und begrüß ihn«, fügte sie kaum hörbar hinzu.


  Elsa atmete tief ein. Wussten eigentlich alle, wie sie sich fühlte? Wussten es alle besser als sie? Wieso konnten Großmutter und Billy diesen Mann ohne Probleme in die Arme nehmen? Sie konnte es nicht. Oder doch?


  Elsa drehte sich um, schaute Rudolph an und zwang sich zu einem Lächeln. »Hallo Ru… Vater.«


  Rudolph nickte, dann trat er einen Schritt auf sie zu. »Magst du mir nicht verzeihen? Magst du mir nicht endlich vergeben?«


  Elsa umarmte ihn steif. Seine Arme legten sich um sie, sie spürte seine Wärme, seinen Herzschlag, als er sie an sich drückte. Aber sie empfand nichts. Er war ihr Vater, aber er hatte sich nie um sie und ihre Geschwister gekümmert.


  »Carl, dein Großvater, war ein guter Mensch«, sagte Rudolph. »Ein sehr guter Mensch. Ich bin traurig, dass er gehen musste.«


  Elsa wurde starr. »Er war achtzig Jahre alt, hatte ein erfülltes Leben. Er hatte fast fünfzig Jahre mehr als meine Mutter.«


  »Kind, nun lass es doch endlich sein.« Rudolph rückte von ihr ab, verzog ärgerlich das Gesicht. »Ich bin nicht schuld am Tod deiner Mutter. Auch ich vermisse sie noch, glaub mir.«


  »Ist das so?« Elsa drehte sich um und ging zu ihren Geschwistern. Sie hatte es vermasselt, das wusste sie. Billy hatte es geschafft, den Familienfrieden aufrechtzuerhalten. Mina, die gerade bei Großmutter war, würde es auch können, doch sie, Elsa, war dazu nicht in der Lage.


  »Ich konnte es nicht.« Sie mochte Billy gar nicht in die Augen sehen. Dafür hätte sie auch den Kopf heben müssen, denn ihr jüngerer Bruder war schon längst viel größer als sie.


  »Ich weiß. Ist egal.« Billy drückte sie an sich. »Du kannst dich nicht so verstellen wie ich. Das macht dich aus und deshalb liebe ich dich sehr. Du bist so echt, Elsa. Immer.« Sie drehten sich verstohlen um, beobachteten Mina, die nun zu Rudolph trat und ihn umarmte. Doch auch Mina trat schnell wieder zu den Geschwistern.


  »Was hat er gesagt?«, wollte Elsa wissen.


  »Wer?« Mina sah sie erstaunt an.


  »Na, Rud.«


  »Ach Papa. Ja, ich weiß es gar nicht– nichtssagendes Zeug, so wie immer.« Sie schaute sich um, runzelte die Stirn.


  »Wen suchst du denn?«, wollte Billy wissen.


  »Sie sucht Will.« Elsa lachte leise. »Wen sonst?«


  Billy schüttelte den Kopf. »Ist es eigentlich normal, wie wir uns verhalten? Sollten wir nicht gramgebeugt sein?«


  »Wegen Großvater?« Mina biss sich auf die Lippe. »Ja, ich glaube auch, dass wir das sollten, und ich schäme mich die ganze Zeit, dass ich an alles Mögliche denke, aber nicht an Großvater.« Plötzlich erhellte sich ihr Gesicht. »Da ist er ja.« Sie ging langsam in Richtung Kirchentür.


  »Wer?«, fragte Billy.


  »Na, Will Black.« Elsa stieß ihn in die Seite. »Ihr Beau.«


  »Ach, der Pastor. Ist das wirklich ernst mit den beiden?«


  »Ja, Billy.« Elsa verdrehte die Augen. »Sie lieben sich seit Jahren, das weißt du doch. Sie hat ihm geschrieben und er ihr, obwohl Großvater, Tante Lily und Tante Molly gegen diese Verbindung waren. Rud sowieso.« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Aber Ruds Meinung ist ja eher nebensächlich.«


  »Weißt du, Elsa«, sagte Billy, nahm ihren Arm und zog sie zur Straße, wo sich allmählich der Trauermarsch formierte, »ich verstehe, dass du unseren Vater ablehnst. Wir alle haben kein enges Verhältnis zu ihm. Aber er ist nun mal unser Vater. Du kannst ihn hassen, ihn verachten– was immer du willst. Aber damit änderst du nichts an der Tatsache, dass er unser Vater ist.«


  »Ja und?«


  »Vielleicht solltest du dich mit dem Gedanken aussöhnen, seine Tochter zu sein.« Er drückte ihren Arm an sich. »Jemand, der fünf Kinder gezeugt hat, die alle vernünftige Menschen geworden sind, kann doch nicht so schlecht sein.«


  »Wir kommen nach den Lessings.« Elsa schnaufte.


  »Und was ist mit den te Kloots in Deutschland? Mit Tante Mathilde, Carolas Muttchen? Sie ist Ruds Schwester und ein herzensguter Mensch. Da gibt es noch mehr te Kloots, die anständig sind. Vater ist schließlich kein Verbrecher.«


  »Ist er nicht?«, fragte Elsa schnippisch.


  »Das weißt du doch selbst. Wo müssen wir jetzt hin?« Billy sah sich unsicher um.


  »Da vorne sind die Sargträger mit Großvater.« Elsa drückte die Hand gegen den Mund. »Habe ich das tatsächlich gesagt?«, flüsterte sie. »Glaub mir, ich trauere um Großvater. Sehr. Aber heute irgendwie nicht. Ich habe die Trauer in mir eingesperrt, ich glaube, ich könnte den heutigen Tag ansonsten nicht überstehen.«


  »Das geht uns wohl fast allen so.« Billy zog sie mit sich. »Nur Lily lässt es heraus. Ich habe sie noch nie so weinen sehen. Ich habe immer gedacht, sie ist eine starke Frau, die nichts erschüttern kann. Schließlich hat sie eine Schaffarm geleitet.«


  »Vielleicht ist jetzt der Moment, an dem bei ihr alle Mauern, die sie errichtet hat, fallen? Sie musste immer stark sein, jetzt kann sie einfach nicht mehr?«


  Billy nickte. »Das könnte sein. Großmutter dagegen hält sich fantastisch.« Er schaute nach vorne. Dort hatte sich nun Emilia hinter den Sarg gestellt, rechts Lily am Arm, links Molly. »Wir sollten uns auch aufstellen. Wo ist denn jetzt Mina?«


  Elsa sah sich um. »Sie ist noch bei Will. Du gehst schon einmal vor, ich hole sie.«


  Pastor Simmers eilte an ihnen vorbei zu seinem Platz in der Prozession– noch vor Großmutter.


  Gerade noch rechtzeitig schafften es Elsa und Mina an Billys Seite. Langsam setzte sich der Zug in Bewegung. Es war eine lange Prozession, die zum Friedhof führte.


  Am Grab schlug die Stimmung um. Jetzt plötzlich wurde allen bewusst, dass Großvater in diesem Sarg lag, dass dieser Sarg nun in die Erde gesenkt wurde. Er war fort. Für immer.


  Auch Molly hatte nun keine sauberen Taschentücher mehr, das Letzte drückte sie sich an die Augen. Großmutter weinte leise, Lily schluchzte laut. Mina zitterte, ihr wurde regelrecht schlecht. Doch dann spürte sie Wills Hände auf ihren Schultern.


  »Du trauerst um dich«, sagte er leise in ihr Ohr. »Weil es dein Verlust ist. Er selbst ist nun bei unserem Gott, in einer besseren Welt.«


  »Ich weiß, aber es tut so weh. Er war immer für uns da.«


  »Ja, Mina, das war er. Dein Großvater war ein großartiger Mann und er hat euch viel gegeben. Du darfst traurig sein– um deiner selbst willen, die einen Verlust erlitten hat. Aber er ist nun in eine bessere Welt eingetreten. Das wird dich jetzt nicht trösten, nicht in diesem Moment, aber vielleicht später.«


  Mina sah ihn an. »Sagst du das nur, weil du Pastor bist, und es alle von dir erwarten oder glaubst du wirklich daran?«


  »An das Leben nach dem Tod glaube ich natürlich. Du etwa nicht?«, fragte Will erstaunt.


  »Doch, doch, aber ich meine… du sprichst so gut von Großvater, so milde, so verständnisvoll. Dabei hat er uns strenge Regeln auferlegt und war dir nicht freundlich gesonnen.«


  »Das sehe ich anders. Er war mir weder gut noch schlecht gesonnen– sein Augenmerk lag auf dir. Er wollte unbedingt und auf jeden Fall vermeiden, dass du enttäuscht und verletzt wirst.«


  »Verletzt?«


  »Ach, Mina.« Will lachte leise. »Ich bin für vier Jahre nach England gegangen, um zu studieren. Vier Jahre– weit weg, auf einem anderen Kontinent. Dein Großvater war ein lebenserfahrener Mann, er wusste, dass es eine sehr schwierige Sache sein würde, unsere Beziehung über die Zeit und die Entfernung aufrechtzuhalten. Und er wollte dir eine Enttäuschung ersparen. Deshalb hat er uns den Kontakt untersagt.«


  »Woran wir uns nicht gehalten haben.«


  »Nein, das haben wir nicht.« Er drückte sie noch einmal an sich.


  Nachdem der Sarg in die Erde gesenkt worden war, trat Pastor Simmers an den Rand des Grabes.


  »Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, auch wenn er stirbt. Carl Gotthold Lessing ist gestorben, aber seine Seele lebt weiter. Amen.«


  Er nickte Großmutter zu. Langsam trat sie zu ihm. Sie schwankte etwas und Mina spannte die Muskeln an, sie würde an ihrer Seite sein, bevor sie umfiel.


  »Herr«, sagte Emilia, ihre Stimme zitterte, »Herr, wie sind deine Werke so groß und viel! Du hast sie alle weislich geordnet, und die Erde ist voll deiner Güter. Das Meer, das so groß und weit ist, da wimmelt’s ohne Zahl, große und kleine Tiere. Daselbst gehen die Schiffe; da sind Walfische, die du gemacht hast, dass sie darin spielen. Es wartet alles auf dich, dass du ihnen Speise gebest zu seiner Zeit.« Sie schluckte, hielt inne.


  »Psalm einhundertvier«, murmelte Will.


  »Herr«, fuhr Emilia nun fort. »Du hast Carl Gotthold zu dir gerufen. Er war ein Kapitän auf deiner See, hat deine Worte immer geehrt. Ich hoffe, er hat seinen Hafen gefunden.« Hörbar holte sie Luft und Mina merkte, wie sehr Emilia sich anstrengte, um nicht zusammenzubrechen.


  Pastor Simmers hielt ihr die kleine Schaufel und den Eimer hin, Emilia zögerte, griff dann mit ihrer Hand in den Eimer. Langsam ließ sie die Erde auf den Sarg rieseln.


  »Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub.«


  Emilia blieb noch einen Moment stehen, dann straffte sie ihre Schulter und trat zurück.


  Lily schluchzte laut auf, ging zum Grab.


  Sie wird die Schaufel fallen lassen, dachte Mina entsetzt, schaute dann aber zur Großmutter. Diese wischte sich über die Augen, putzte sich die Nase und senkte den Kopf.


  Sollte ich zu ihr gehen, fragte Mina sich, doch dann hatte es Lily geschafft und ein wenig Erde auf den Sarg geworfen. Sie eilte an die Seite ihrer Mutter, drückte sie an sich. Molly beeilte sich, fast schon hastig vollzog sie die Zeremonie, um Lily von Emilia wegzuziehen und festzuhalten.


  Lina folgte ihnen, danach war Mina an der Reihe, zum Grab zu gehen.


  Was, wenn ich ohnmächtig werde, fragte sie sich kurz. Doch das blieb ihr und allen Anwesenden erspart. Nach ihr kamen noch Elsa und Billy, ansonsten war niemand von der Familie da.


  »Denn Staub bist du«, sagte Pastor Simmers, »und zu Staub sollst du wieder werden. Amen.«


  Eigentlich hätten sie nun die Beileidsbekundungen entgegennehmen müssen, doch Emilia nickte dem Pastor nur zu und ging, den Kopf erhoben, langsam zum Ausgang des Friedhofs. Ihre beiden älteren Töchter an ihrer Seite.


  Lina trat zu Mina, Elsa und Billy. »Wir sollten versuchen vor Mutti zu Hause zu sein, denn ich glaube, viele werden kommen.«


  »Wie willst du das machen? Willst du sie etwa zur Seite drängen?«, fragte Mina.


  »Blödsinn.« Billy lächelte, aber seine Augen waren gerötet und er blinzelte. »Es gibt doch da vorne einen Seitenausgang. Da können wir durch.«


  »Lass uns das tun.« Elsa stapfte direkt los, ohne abzuwarten, was die anderen machten.


  Mina schaute sich unschlüssig um, wo war Will? Doch Billy und Lina folgten Elsa schon. Schnell lief sie ihnen nach, holte auf.


  »Wenn Rud kommt, geh ich ins Hühnerhaus und bleibe dort, bis er wieder verschwunden ist.« Elsa schnaufte.


  »Große Güte«, stammelte Lina. »Das kannst du doch nicht tun. Er ist dein Vater.«


  »Nein, Großvater war mein ›Vater‹, nicht Rud. Großvater war immer für uns da, Rud nie…« Elsa blieb abrupt stehen und heulte laut los. »Verdammt«, flüsterte sie. »Ich will gar nicht so sein. Aber ich vermisse Großvater jetzt schon so sehr.«


  Billy nahm sie in die Arme. »Sch, sch, Schwesterchen. Reg dich nicht auf, reg dich bloß nicht auf.« Er drückte sie nur noch fester an sich, als sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden. »An manchen Tagen, fast immer, darfst du die Prinzessin der Familie sein, weil du es schon immer warst. Du bist sehr emotional, manchmal mehr, als es dir guttut.« Vorsichtig lockerte er den Griff, sah sie an. »Aber heute bist du nur eines– nämlich Großvaters Enkeltochter. Großmutters Enkeltochter. Du bist Elsa te Kloot, die bei Carl und Emilia Lessing aufgewachsen ist. Und egal, was unser Vater getan oder nicht getan hat– heute hat das keinen Raum und keinen Platz. An diesem Tag gedenken wir friedlich Großvater. Er hat Rud verziehen. Er hat versucht, mit Rud auszukommen und es ist ihm größtenteils gelungen. Dann musst du das auch schaffen. Und wenn es nur für heute ist.« Wieder schaute er sie an, zog die Augenbrauen hoch. »Hast du das verstanden?«


  Elsa nickte. »Es tut mir leid«, schluchzte sie. »Jetzt benehme ich mich schon fast wie May…«


  Lina und Mina lachten auf, Tante May war die mit Abstand Dramatischste der Familie.


  »Halt dir das vor Augen.« Billy zwinkerte ihr zu.


  »Wir sollten uns beeilen, sonst sind wir die Letzten, die ankommen«, trieb Mina sie nun an.


  Sie eilten gemeinsam zum Haus in Glebe, das nun schon so lange der Familiensitz war und zu dem alle immer gerne zurückkehrten. Doch das Haus hatte im Laufe der Jahre sehr gelitten. Es war groß und alt– das Dach krumm und schief, die Räume verwinkelt, die Böden abgetreten. Es gab ein Plumpsklo im Garten und eine Zinkwanne in der Küchennische, aber kein richtiges Badezimmer. Seit fast vierzig Jahren wohnten sie nun dort, die Familie Lessing.


  Das Haus ist jetzt zu groß, dachte Mina, als sie am Haus ankamen. Den Trauerzug hatten sie erfolgreich überholt. Sie gingen durch den Hof zur Küche, wo es schon köstlich roch. Allunga sah sie erstaunt an.


  »Ist etwas passiert? Mit Emilia?«, fragte sie stockend.


  »Alles ist gut, Allunga.« Mina umarmte sie herzlich. »Es kommen nur so schrecklich viele zum Leichenschmaus und wir dachten, wir könnten dir helfen.«


  »Ach, ihr Engel.« Allunga senkte den Kopf, atmete tief ein. »Wie trägt es eure Großmutter?«, fragte sie dann.


  »Tapfer.« Lina ging an ihr vorbei in die Küche. »Meine Güte, du hast ja schon fast alles fertig…«


  »Ja.« Allunga lächelte. »Aber das ist auch nicht die meiste Arbeit. Ich habe Suppe, einen kräftigen Eintopf, Braten, Gemüse, Obst und auch Nachtisch. Dazu Kuchen und Kekse. Viel wurde schon von den Nachbarn abgegeben, einiges hatten wir vorbereitet.«


  »Was ist denn dann die meiste Arbeit?«, wollte Elsa wissen.


  »Die Tische decken, Essen auftragen, abtragen, Geschirr spülen, neu auftragen, Kaffee und Tee kochen und zur rechten Zeit– nicht zu früh, aber auch nicht zu spät, den Schnaps hinstellen.«


  »Das klingt… kompliziert«, seufzte Mina.


  »Gemeinsam schaffen wir das.« Elsa rollte die Ärmel hoch. »Das kann doch nicht so schwer sein.«


  »Ist der Tisch nebenan schon gedeckt?«, wollte Lina wissen.


  »Ich habe angefangen. Aber der eine Tisch wird nicht reichen. Billy und Lina– könnt ihr die Sessel in das Kämmerchen tragen? Elsa und Mina, ihr bringt den Couchtisch und die beiden Beistelltische beiseite. Dann räumen wir den großen Küchentisch ab und tragen ihn nach drüben.«


  »Den alten, schrundigen Tisch?«, fragte Lina entsetzt.


  »Unter einem Leinentuch sieht man nicht mehr, woher er kommt.« Allunga grinste. »Wenn wir das gemacht haben, müsst ihr die beiden Holzböcke und eine große Platte aus Großvaters Werkstatt für mich holen– ich brauche hier etwas, um die Sachen vorzubereiten.«


  »Ich höre den Trauerzug schon kommen«, sagte Mina. »Los, los, ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


  In der Tür zum Wohnzimmer stießen Elsa und Billy aneinander.


  »Wirst du dich zusammenreißen können?« Billy sah sie nachdenklich an.


  »Ja. Für Großvater tue ich es.« Elsa biss sich auf die Lippe. Dies war fast so wie ein Schwur und sie würde sich daran halten.


  Kapitel4


  Hamburg, Besenbinderhof, 1910


  Beschwingt öffnete Werner Ansing die Tür zu dem Haus am Besenbinderhof, wo er mit seiner Frau Carola lebte. Das Haus gehörte Carolas Tante und Ziehmutter Mathilde, doch sie hatte es den beiden überlassen und verbrachte die meiste Zeit in ihrer großzügigen Wohnung am Alexanderplatz in Krefeld. Ihr verstorbener Mann Johannes war Arzt gewesen und hatte in Hamburg ein Spital für bedürftige Frauen eröffnet und eine Stiftung gegründet. Mathilde hatte lange für die Stiftung gearbeitet und viele andere wohltätige Zwecke unterstützt. Doch nun genoss sie die Ruhe in der Kleinstadt am Niederrhein und kam nur noch nach Hamburg, wenn sie wichtige Termine wahrnehmen musste. Dann wohnte sie natürlich bei ihnen im Haus am Besenbinderhof.


  Werner schloss die Tür hinter sich und rieb sich die Hände, es war immer noch sehr kalt für Ende März und einige Fleete waren sogar noch zugefroren.


  Nele, das Dienstmädchen, stand in der Diele und sah ihm bedrückt entgegen.


  »Guten Abend, Nele«, begrüßte Werner sie und reichte ihr den Mantel.


  »Guten Abend, gnädiger Herr. Bitte regen Sie sich nicht auf, der Herr Doktor ist oben bei Ihrer Frau.«


  »Was ist passiert?« Plötzlich schnürte Angst seinen Brustkorb zusammen.


  »Es ist wohl nichts Schlimmes, sie hatte nur einen kleinen Schwächeanfall. Es ist ein Kabel aus Australien gekommen…«


  Doch die letzten Worte hörte Werner schon nicht mehr.


  »Was, zum Teufel, ist mit ihr? Carola? Tutt? Tutt?« Erst seit kurzem benutzte er diesen Kosenamen, den ihr die Familie in Australien gegeben hatte.


  »Liebes?« Werner strich sich die Haare aus der Stirn, versuchte sich zu sammeln, als er vor der Schlafzimmertür stand. Doch bevor er anklopfen konnte, öffnete sich die Tür und Doktor Carstens, der seit dem Tod von Mathildes Mann der Hausarzt der Familie war, trat ihm entgegen.


  »Werner«, sagte er und streckte die Hand aus. »Wie geht es Ihnen?«


  Irritiert und verunsichert schüttelte Werner die Hand des Doktors. »Meine Frau, Carola… was ist mit ihr?«


  »Nur ein kleiner Schwächeanfall. Das Mädchen hat mich gerufen und das war auch gut so. Sie müssen jetzt ein wenig auf Carola aufpassen.« Der Arzt zwinkerte Werner zu.


  »Wieso? Was ist denn passiert?«


  »Oh, Sie wissen es noch nicht?« Carstens räusperte sich, lächelte verlegen. »Der Großvater Ihrer Frau ist verstorben. Das Telegramm kam heute Morgen an. Es hat sie sehr verstört.«


  »Großvater Lessing?« Werner biss sich auf die Unterlippe. »Verdammt. Sie hat ihn sehr geliebt und wollte ihn unbedingt noch einmal wiedersehen.«


  »Nun ja, das ist jetzt leider nicht mehr möglich.« Carstens nickte und hob seine Tasche hoch, die neben ihm auf dem Boden stand. »Wenn Carola sich in den nächsten Wochen schont, sollte alles gut gehen. Aber ich bin natürlich immer für sie da. Sie müssen nur nach mir schicken.«


  »Schonen? Was ist denn mit ihr? Ist sie krank?« Werner schüttelte verständnislos den Kopf. »Sie hängt so sehr an ihrer Familie. Wir wollten sie besuchen, unsere Hochzeitsreise sollte nach Sydney gehen, doch Carola hat sich mit ihrem Vater überworfen.«


  »Ja, das hat sie mir erzählt«, sagte Doktor Carstens nachdenklich und zog Werner mit sich zur Treppe. »Jetzt bereut sie es natürlich sehr.« Er strich sich über den Bart. »Sie müssen wirklich darauf achten, dass sie sich in der nächsten Zeit schont.«


  »Ist sie… leidend? Sind es die Nerven?«, wollte Werner bestürzt wissen.


  Carstens lachte leise. »Nein, nein. Es ist eine gute Nachricht– sie erwartet ein Kind.«


  »Wirklich?« Werner wollte direkt wieder zurück zum Schlafzimmer laufen. »Wir bekommen ein Kind?«


  »Aber ja doch. Nur sollten Sie versuchen, in der nächsten Zeit alle Aufregung von Ihrer Frau fernzuhalten. Sie hat allerdings nach ihrer Ziehmutter gefragt.«


  »Muttchen? Das ist eine hervorragende Idee. Ich werde ihr schreiben. Die beiden haben eine enge Bindung und es wird eine große Erleichterung für Carola sein, sie hier zu haben.«


  »Ich habe Carola ein Mittel gegeben und sie wird noch eine Weile schlafen. Danach sollte sie eine kräftige Suppe zur Stärkung bekommen.«


  Nele, die in der Diele stand und zugehört hatte, nickte eifrig. »Ich gebe sofort der Mamsell Bescheid.« Sie reichte dem Doktor den Mantel, eilte dann in das Souterrain, wo sich die Küche und die Haushaltsräume befanden.


  »Sie können jederzeit nach mir schicken«, sagte Doktor Carstens noch einmal und schüttelte Werner zum Abschied die Hand.


  Nachdem der Arzt gegangen war, schlich Werner die Treppe doch wieder nach oben. Vorsichtig öffnete er die Tür zum Schlafzimmer und spähte hinein. Carola lag im Bett, die Hände über ihrem Bauch gefaltet, und schien zu schlafen. Werner wollte die Tür leise zuziehen, als sie die Augen aufschlug und ihn ansah.


  »Liebes.« Werner ging zu ihr, setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und nahm ihre Hand.


  »Hast du es schon erfahren?« Ihre Stimme klang dünn und traurig.


  »Es ist wundervoll… freust du dich denn gar nicht?«


  »Großvater… ich hätte ihn noch sehen können, wenn ich nicht so stur gewesen wäre. Das werde ich mir nie verzeihen.«


  »Liebes, du hattest deine Gründe. Jetzt darfst du dich aber nicht mehr darüber aufregen.« Er drückte ihre Hand. »Ich bin mir sicher, dass dein Großvater wusste, wie sehr du ihn geliebt hast.«


  »Das hätte ich ihm gerne selbst noch einmal gesagt.« Carola senkte den Kopf und schluchzte leise.


  »So etwas muss man nicht sagen– so etwas spürt man. Und ich weiß, dass deine Briefe für deine Großeltern immer eine große Freude waren.«


  Sie sah ihn an, die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich sollte jetzt nach Australien reisen, damit ich wenigstens Großmutter noch sehen kann, bevor sie auch…« Ihre Stimme brach.


  »Du kannst jetzt nirgendwohin fahren, Liebes«, sagte Werner sanft. »Du bist schwanger. Wir werden ein Kind haben.« Er senkte den Kopf. »Und ich weiß auch, wie sehr du trauerst.«


  Erst im letzten Jahr waren sein Vater und kurz darauf auch sein Onkel verstorben.


  Carola legte ihre Hände auf den noch flachen Bauch. »Ja, wir bekommen ein Kind.« Ein schwaches Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. »Unser Kind. Ist das nicht wunderbar?«


  »Es ist famos.« Er küsste sie sanft. »Aber nun musst du gut auf dich aufpassen, hörst du?«


  Carola nickte.


  »Nele wird dir gleich eine Suppe bringen.«


  »Aber ich kann doch aufstehen und wir können gemeinsam speisen.«


  »Nein, Doktor Carstens hat gesagt, dass du dich in der nächsten Zeit sehr zurückhalten sollst«, sagte Werner streng. »Und deshalb bleibst du schön im Bett und erholst dich.«


  Carola sank zurück in die Kissen und schloss wieder die Augen. »Irgendwann möchte ich meine Familie wiedersehen.«


  »Ja, Liebes, das werden wir.«


  »Und auch mein Vater wird mich diesmal nicht davon abhalten«, sagte sie entschieden.


  An diesem Abend noch setzte sich Werner hin, schrieb seiner Schwiegermutter einen Brief und bat sie, nach Hamburg zu kommen. Drei Tage später holte er sie am Bahnhof ab.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Mathilde ihn aufgeregt.


  »Gut. Es geht ihr gut, auch wenn sie immer noch sehr betrübt wegen des Todes ihres Großvaters ist.«


  »Ja, es ist wirklich bedauerlich, dass ihr nicht gefahren seid.«


  »Ich bitte dich, das nicht Tutt gegenüber zu erwähnen– jedes Mal, wenn sie daran denkt, regt sie sich wieder auf. Ihre Nerven sind zur Zeit nicht die Besten.«


  »Natürlich nicht, mein Junge.« Mathilde Ansing drückte ihren Neffen herzlich.


  »Sie plant, nach Australien zu reisen.«


  »Jetzt?«, fragte Mathilde entsetzt. »Das ist doch Unfug.«


  »Natürlich ist das Unfug, das wird sie auch recht bald einsehen, aber im Moment tue ich so, als ob ich ihre Pläne unterstützte.«


  Mathilde nickte. »Wir werden alles tun, damit sie in eine gute Gemütsverfassung kommt.«


  »Die Mamsell hat eine Tinktur besorgt, einen Melissengeist, der gut für die Nerven sein soll.«


  »Davon halte ich gar nichts, auch wenn ich weiß, dass viele Frauen, wenn sie in Umständen sind, solche Tinkturen zur Stärkung nehmen. Johannes hat Frauen immer davon abgeraten, denn viele in seiner Klinik haben so etwas genommen und waren dann betüddelt.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Frauen sollten dem Alkohol nicht zu sehr zusprechen, das schickt sich nicht. Vor allem nicht, wenn sie inanderen Umständen sind.« Sie warf Werner einen fragenden Blick zu. »Aber das macht unsere Tutt ohnehin nicht, nicht wahr?«


  »Nein, nein.«


  »Und die Mamsell? Trinkt sie etwa solche Tinkturen?« Mathilde kniff die Augen zusammen.


  »Davon weiß ich nichts. Um die Haushaltsdinge und das Personal kümmert sich Carola.« Er verdrehte die Augen. »Und das ist auch gut so. Mich machen sie nervös.«


  »Bisher ist mir die Mamsell nicht negativ aufgefallen«, sagte Mathilde nachdenklich. »Aber ich werde ein Auge auf sie haben.«


  Werner hatte Carola nicht erzählt, dass ihre Ziehmutter kommen würde, er wollte sie überraschen, und das gelang ihm auch. Wieder vergoss Carola Tränen, aber diesmal aus Freude.


  »Ich bin in anderen Umständen«, sagte sie und strahlte. »Du wirst Großmutter, Muttchen.« Doch dann verfinsterte sich ihr Gesicht wieder. »Wie gerne hätte ich Großvater das mitgeteilt. Es wäre sein erstes Urenkelkind.« Sie schaute Mathilde traurig an. »Er ist gestorben.«


  »Ich weiß, Tutt. Das ist der Lauf des Lebens.« Sie seufzte. »Es ist immer sehr schmerzhaft, wenn jemand stirbt, den wir lieben.« Obwohl Johannes, ihr Mann, schon vor einigen Jahren verstorben war, saß ihre Trauer um ihn noch tief, auch wenn sie inzwischen nicht mehr so verzweifelt war.


  »Wir hätten sie besuchen sollen.«


  »Hätte, hätte,…«, sagte Mathilde. »Nun ist es zu spät, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Was geschehen ist, ist geschehen. Du solltest nach vorne schauen und nicht Dinge betrauern, die sich nicht mehr ändern lassen.«


  »Ich sollte jetzt dort sein, bei Großmutter, und ihr beistehen.«


  »Tutt, du erwartest ein Kind und darauf solltest du dich konzentrieren. Deine Geschwister und deine Tanten werden sich sicherlich rührend um deine Großmutter kümmern. Und sie wird wissen, dass du in Gedanken bei ihr bist– das wird sie trösten.«


  »Meinst du?«


  »Ich weiß es, mein Kind.«


  Mathilde schien in den nächsten Tagen richtig aufzublühen. Sie übernahm die Führung des Haushalts, sorgte dafür, dass Carola kräftigende Speisen bekam, und scheuchte die Dienstmädchen mit Wischmopp und Seifenwasser durch das ganze Haus. Bald schon blitzte und duftete es überall. Die Bettwäsche wurde gewaschen, durch die Mangel gedreht und in die erste Frühlingssonne zum Bleichen gelegt.


  Carola genoss die Fürsorge ihrer Ziehmutter, dennoch war sie mit ihren Gedanken oft in Sydney bei ihrer Familie. Sie hatte Großmutter einen langen Brief geschrieben, hatte versucht, ihr Bedauern in Worte zu fassen. Doch die Tiefe ihrer Trauer konnte sie nicht ausdrücken. Wie der Schlamm im Hafen lag das Gefühl der Ohnmacht und Verzweiflung in ihrem Magen. Nur der Gedanke an das Kind, das sie erwartete, war tröstlich.


  Werner machte sich große Sorgen um seine Frau. Er war froh, dass Mathilde das Kommando im Haus übernommen hatte.


  »Es ist viel zu früh für den Frühjahrsputz«, beklagte sich die Mamsell bei ihm. »Pfingsten ist erst im Mai. Wir haben sonst immer erst kurz vor Pfingsten Großreine gemacht.«


  »Nun, es wird schon einen Grund geben, warum meine Schwiegermutter es jetzt schon angeordnet hat.« Werner seufzte leise.


  »Aber gnädiger Herr, das bringt alles durcheinander«, jammerte die Mamsell. »Ich würde das gerne mit der gnädigen Frau besprechen.«


  »Nein. Meine Frau wird mit diesen Dingen nicht belastet. Es ist Ihre Aufgabe, den Haushalt in Ordnung zu halten. Darüber wird jetzt nicht diskutiert.« Ärgerlich wandte er sich ab und ging nach oben.


  »Was ist denn los? Ich habe die Mamsell gehört«, wollte Carola wissen, als Werner das Schlafzimmer betrat.


  »Sie findet, dass es zu früh ist, den Hausputz zu machen.« Werner verdrehte die Augen. »Sie wollte mit dir sprechen, aber das habe ich nicht zugelassen.«


  »Du kannst sie ruhig hochschicken.« Carola lächelte. »Dann spreche ich mit ihr. Sie ist eine hervorragende Haushälterin und es ist heutzutage schwer, gutes Personal zu finden.«


  »Ich möchte nicht, dass du dich aufregst.«


  »Aber Liebling, die Haushaltsführung ist meine Sache und ich möchte das klären. Ich werde mich schon nicht aufregen. Ich werde ihr zuhören, nicken und ihr dann sagen, dass sie sich an Muttchens Anweisungen zu halten hat. Die Mamsell wird froh sein, dass sie ihren Ärger losgeworden ist, wird sich verstanden fühlen und sich dann schließlich fügen.«


  »Bewundernswert, wie du das alles regelst, Liebes«, sagte Werner anerkennend. »Ich bin mit dem Personal heillos überfordert.« Er sahsie nachdenklich an. »Du siehst besser aus, bist nicht mehr so blass.«


  »Ich bin immer noch sehr traurig, aber Muttchen hat recht– es ist nicht zu ändern und ich muss mich auf das Kind und unser Leben konzentrieren.«


  »Es ist gut, dass sie da ist, auch wenn die Mamsell das anders sieht«, sagte Werner schmunzelnd.


  »Muttchen will noch bis nach Pfingsten bleiben. Auch im Spital war sie schon und mit den Frauen vom Komitee ist sie nächste Woche verabredet.«


  »Vielleicht möchte sie ja wieder nach Hamburg ziehen?«


  Carola schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie genießt es, Bekannte von früher zu treffen und die Mamsell ein wenig zu triezen. Aber auf Dauer ist ihr der Trubel in der Stadt zu viel. Außerdem hat sie in Krefeld ihre wohltätigen Anliegen und fühlt sich dort sehr wohl.«


  »Die Mamsell zu triezen.« Werner lachte. »Solange Muttchen dich aufheitert und unterstützt, ist alles gut.«


  Carola seufzte. »Ich wünschte mir, es gäbe eine schnellere Möglichkeit, mit meiner Familie zu kommunizieren. Kabel sind teuer und kurz, Briefe dauern ewig. Ich will wissen, wie es Großmutter geht, wie es meinen Geschwistern geht. Was mögen sie nun tun, jetzt, wo Großvater nicht mehr da ist?«


  »Weiterleben.« Werner sah sie an. »So wie Muttchen nach Onkel Johannes’ Tod weiterlebt.«


  »Als Onkel Doktor gestorben ist«, Carola ignorierte den Blick ihres Mannes– er hatte sich immer schon darüber lustig gemacht, wie sie ihren Ziehvater nannte, »ist Muttchen in tiefe Trauer gefallen. Fast ein Jahr lang hat sie damals kaum das Haus verlassen, weder hier in Hamburg noch die Wohnung in Krefeld. Dabei hat sie hier wie dort Freunde und auch jede Menge Familie. Aber sie konnte nichts tun, nur dasitzen und trauern.«


  »Ja, ich kann mich vage daran erinnern. Als ich damals mit meiner Schwester Susi bei euch zu Besuch in Krefeld war, wirkte Muttchen wie eine schwarze Wolke, gefüllt mit Tränen. Man wusste nie, wann sie abregnet…«


  Carola nickte. »Nach und nach erst hat sie sich erholt. Vielleicht geht es Großmutter jetzt auch so schlecht? Zu gerne würde ich dort anrufen, aber ein Fernsprecher nach Australien… das wäre zu schön um wahr zu sein.«


  »Das wird es geben.«


  »Sicher, Werner, der Fortschritt, ich weiß. Nur jetzt gibt es das noch nicht. Und jetzt könnte ich es gut brauchen.«


  »Deine Großmutter ist nicht alleine. Deine Schwestern, Brüder und deine Tanten sind da. Sie sind eine große Familie und stützen sich gegenseitig. Ich weiß, wie wichtig sie dir sind, und so wichtig wirst du auch für sie sein. Und sie werden wissen, dass du dich sorgst.«


  »Aber helfen kann ich nicht.«


  »Allein der Gedanke zählt doch schon.«


  Bevor Carola noch etwas antworten konnte, klopfte es an der Schlafzimmertür.


  »Ja?«, fragte Carola überrascht.


  »Gnädige Frau, darf ich Sie sprechen?« Es war die Mamsell.


  »Natürlich, kommen Sie herein.«


  Werner verdrehte die Augen. »Ich gehe dann mal hinunter und setze mich an den Kamin.«


  »Du fliehst, du Feigling«, wisperte sie grinsend. »Genieß deinen Cognac.«


  Die Mamsell öffnete die Tür, knickste, aber warf Werner einen hämischen Blick zu. Er seufzte resigniert, schloss dann die Tür hinter sich und ging in den Salon.


  Dort erwartete ihn allerdings außer dem prasselnden Kaminfeuer und dem Cognac auch Muttchen. Sie saß sehr aufrecht im Sessel und stickte. Zögernd ging er zu dem Tisch, auf dem Flaschen und Gläser standen, schenkte sich ein.


  »Ich nehme auch ein Gläschen«, sagte Mathilde und lächelte ihn an. »Bitte.«


  »Aber natürlich.« Werner reichte ihr einen Schwenker mit dem bernsteinfarbenen Getränk.


  »Wie geht es Tutt?«


  »Ganz gut.« Werner räusperte sich. »Allerdings ist gerade die Mamsell bei ihr«, sagte er leise und bemühte sich, nicht zu missbilligend zu klingen.


  Mathilde lachte laut auf. »Will sie sich etwa über mich beschweren?«


  Werner zog sich den anderen Sessel zum Kamin und nippte an seinem Glas. »Ich fürchte, ja«, sagte er leise. »Ich hatte es der Mamsell untersagt, aber Carola bestand auf dem Gespräch. Hoffentlich regt sie sich jetzt nicht zu sehr auf.«


  »Nun, nun«, sagte Mathilda besänftigend. »Das wird sie schon gut im Griff haben. Weißt du, ich bin natürlich schuld. Und tatsächlich war das auch meine Absicht.«


  »Absicht?« Werner konnte nicht glauben, was er da hörte. »Carola soll sich doch schonen.«


  »Natürlich soll sie das. Aber wenn sie die ganze Zeit im Bett liegt, das Zimmer halb verdunkelt, was glaubst du, geht ihr im Kopf herum? Sie braucht eine Aufgabe, ein Ziel.«


  »Das hat sie– es kommt im Oktober zur Welt, so Gott will«, brummte Werner.


  »Ja, und wenn das das Einzige wäre, was sie im Moment beschäftigte, dann würde sie daliegen und wie eine Henne fröhlich brüten. Doch nun ist gerade eine gute Nachricht mit einer schlechten zusammengetroffen und die viele Zeit der Bettruhe bringt sie nur dazu, düstere Gedanken zu wälzen. Und ich weiß, wie bitter das sein kann.« Ihre Stimme wurde nachdenklicher und leiser. »Ich wollte sie aus diesem Gedankenstrudel herausholen. Aber was beschäftigt sie gerade noch? Was gibt es, was sie nicht zur Seite schieben kann? Das ist der Haushalt. Und den Haushalt leitet die Mamsell.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Werner unsicher.


  »Ach, Junge, es ist doch ganz einfach–ich kenne diesen Haushalt und die Mamsell sehr gut, ich weiß, wie sie tickt– nämlich wie eine Uhr. Und ich habe einfach die Zeiger verstellt– den Frühjahrsputz früher angeordnet, die Essenspläne geändert.«


  Werner stöhnte auf. »Ich kann, will, möchte damit nichts anfangen.«


  »Das musst du ja auch nicht. Aber Tutt muss es nun. Sie muss die Mamsell beruhigen und somit ihr Augenmerk wieder auf die häuslichen Dinge richten. Das lenkt sie ab von ihrer Trauer um den Großvater und um sich selbst.« Mathilde lächelte zufrieden und trank einen großen Schluck aus dem Glas. »Und nun gehe ich zu Bett. Schlaf schön, mein Junge.« Sie stellte das Glas ab, stand auf, nickte ihm zu und ging. Werner meinte, dass er ein wenig Stolz in ihrer Haltung erkennen konnte. Er hätte aufspringen und Muttchen küssen mögen, aber das schickte sich nicht.


  Am nächsten Tag bestand Carola darauf, am abendlichen Mahl teilzunehmen. Schon nachmittags setzte sie sich in den Salon und trank Tee mit Mathilde. Abends saß sie mit Werner und Muttchen zu Tisch. Carola wirkte immer noch angespannt und betroffen, aber nicht mehr so voller Trauer wie die Tage zuvor. Und mit jedem Tag wurde es ein wenig besser, am Sonntag konnte sie sogar mit in die Kirche kommen und anschließend am Familienessen teilnehmen.


  »Der gnädigen Frau geht es wieder besser«, sagte Nele in der Küche zur Mamsell.


  »Das ist auch gut so«, brummte diese. »Es wird Zeit, dass die alte Ansing wieder fährt. Die macht mich ganz konfus. Jetzt will sie auch noch ein Essen geben in der nächsten Woche. Für ihre alten Bekannten.« Sie seufzte. »Zweimal hat sie schon das Menü umgestellt. Sie will keinen Aal mehr, sie will lieber Matjes. Aber den Aal habe ich schon gekauft.«


  »Ach, wie ärgerlich.«


  Die Mamsell lachte leise in sich hinein. »Wir machen einfach Sülze daraus. Sie kann die Weckgläser ja mitnehmen.«


  »Aber nein– die behalten wir«, sagte Nele entrüstet.


  Die Mamsell lächelte nur.


  Kapitel5


  Sydney, 1910


  Die Tage nach Großvaters Beerdigung waren wie im Flug vergangen. Viele Leute hatten ihr Beileid bekundet, die Nachbarn hatten Speisen und Getränke gebracht, der Pastor hatte mehrfach nach Großmutter gesehen. Doch nach und nach kehrte der Alltag zurück.


  Tante Molly war schon längst wieder am Riviere College in Esher, einem Vorort von Sydney, um dort Deutsch und Literatur zu unterrichten.


  Tante Till war mit ihrer kleinen Tochter Joan für einige Zeit aus den Blue Mountains gekommen, um Emilia zu unterstützen. Mina freute sich sehr, denn sie hatte lange Zeit bei Till gelebt und sich viel um Joan gekümmert. Gleichzeitig war sie froh, dass Joseph, Tills Mann, in Wentworth Falls geblieben war. Er war Schuldirektor und leitete das dortige Internat, und Mina war nie wirklich mit ihm warm geworden.


  Es kamen viele Briefe– traurige und voller Betroffenheit, Beileidskarten und sogar Päckchen und Geld wurden Emilia zum Tod ihres Mannes geschickt.


  Als sie den Brief von Carola aus Deutschland in den Händen hielt, zog Emilia sich in das Wohnzimmer zurück, um ihn in Ruhe zu lesen. Als sie nach geraumer Zeit wieder herauskam, waren ihre Augen gerötet. Sie weinte nicht oft und vermied es möglichst, vor anderen in Tränen auszubrechen, doch die Familie sah ihren Kummer jedes Mal. Und jedes Mal schauten sie sich unsicher an, denn Emilia wollte keinen Trost.


  »Der Weg des Lebens führt schnurgerade in den Tod– bei dem einen ist die Schnur kürzer, bei dem anderen länger. Carl war zufrieden mit seinem Leben. Er ist jetzt bei seinem Gott, den er immer geliebt hat«, sagte sie. »Trauer ist etwas für die Hinterbliebenen, denn sie bleiben zurück und müssen ihre verbleibende Schnur ohne den Toten ableben. Trauer ist eine Form der Einsamkeit– man wurde verlassen. Aber um den Toten, um seiner selbst willen, muss man nicht weinen– er leidet nicht mehr, er hat keine Schmerzen, er ist im Reich Gottes. So ist es doch nur das eigene Gefühl, die Trauer um einen selbst, die uns zum Weinen bringt.«


  »Großmutter«, sagte Mina leise. »So etwas Ähnliches hat mir Will auch gesagt, aber ich habe es nicht verstanden. Jetzt aber habe ich es endlich kapiert.«


  Emilia blinzelte, räusperte sich und versuchte dann zu lächeln. »Tutt hat geschrieben. Magst du ihren Brief lesen?«


  »Was? Was hat sie geschrieben?« Elsa drängte sich vor. »Ich will esauch lesen. Kommt sie? Kommt sie endlich, um uns zu besuchen?«


  »Falls Rud ihr geschrieben hat, wie du dich auf Großvaters Beerdigung ihm gegenüber benommen hast, und was er nun von uns allen denkt, wird Tutt nie wieder einen Fuß auf australischen Boden setzen«, flüstere Billy Elsa zu. »Einfach, weil sie Angst vor der Familie haben muss.«


  »Du bist ein Ekel«, zischte Elsa und schüttelte ihre Schultern. »Das war doch gar nicht…«


  »Können wir diesen Teil der Unterhaltung in den Hühnerstall verlegen?«, fragte Tante Lily und lächelte süffisant. »Da gehört er nämlich hin. Geht und haut euch im Dreck, aber streitet euch nicht vor Mama.«


  »Ach, Lily«, sagte Großmutter. »Was hast du denn? Hast du Sorge, dass Tutt Angst vor ihren Geschwistern hat? Oder liegt es an Elsas Verhalten ihrem Vater gegenüber?« Sie schaute ihre Enkelin an. Elsa wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Ich fand«, fuhr Emilia fort, »Elsas Verhalten durchaus angemessen.« Dann grinste sie. »Ihr wollt ja alle wissen, was Tutt geschrieben hat. Nun denn, ich lese es euch vor. Am besten setzen wir uns gemeinsam ins Wohnzimmer.«


  »Tutt ist schwanger«, flüsterte Elsa, als sie später im Bett lag. Mina drehte die Petroleumleuchte herunter.


  »Ja. Wir werden jetzt Tanten.«


  »Unglaublich, oder?«


  »Finde ich nicht. Wieso denkst du das?«


  Elsa drehte sich auf die Seite, sah Mina an. »Ich kann mich nicht an Mama erinnern, ich war erst zwei, als sie starb. Du warst vier. Kannst du dich an sie erinnern?«


  »Nein, nicht wirklich.«


  »Aber wir haben die ganzen Tanten. Sie waren wie ältere Schwestern, fast schon Mütter.«


  »Ja«, sagte Mina nachdenklich, legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Und jetzt werden wir selbst Tanten, das meinst du doch?«


  »Genau. Da wird ein Neffe oder eine Nichte von uns geboren werden, heranwachsen und wir werden nur über Briefe davon erfahren und werden nur Fotografien von ihm oder ihr sehen. Hamburg ist einfach viel zu weit weg, als dass wir ihn oder sie treffen, oder ein Teil ihres Lebens werden könnten.«


  »Ein komisches Gefühl. Ein Leben ohne Tante Till…«, murmelte Mina, »das kann ich mir gar nicht vorstellen.«


  »Bei dir ist es Till, bei mir sind es Lily und Molly. Ich weiß gar nicht, wo ich in meinem Leben wäre, wenn es sie nicht gäbe.«


  »Das stimmt, Elsa, aber dennoch wäre ich manchmal froh, wenn sie nicht so gluckenhaft wären.« Mina seufzte. »Ich darf mich nicht einmal mit Will treffen, ohne dass Lina oder Lily neben mir sitzen und jedes Wort verfolgen, das wir wechseln.«


  »Hat er sich dir gegenüber schon erklärt?«, fragte Elsa vorsichtig.


  »Nein«, schluchzte Mina auf. »Wann denn? Während der Beerdigung? Oder jetzt in den Tagen danach? Großvater ist fast zwei Wochen tot und ich hatte seitdem keinen Moment alleine mit Will.«


  »Er wird es schon tun.« Elsa huschte durch das Zimmer ins Bett ihrer Schwester und umarmte sie. »Er wird dir einen Antrag machen. Das weiß ich.«


  »Woher?«, fragte Mina verzweifelt. »Woher willst du das wissen? Hast du etwa eine Kristallkugel?«


  »Das haben mir die Ahnen gesagt.« Elsa kicherte leise.


  Mina knuffte sie in die Seite. »Du blöde Kuh, du glaubst doch gar nicht an die Traumpfade und die Ahnen.«


  »Du auch nicht.«


  »Das sollte ich zumindest nicht, wenn ich Frau eines Pastors werde.«


  »Zumindest? Glaubst du doch daran, an die Traumzeit?«, fragte Elsa erstaunt. »Das ist nicht wahr, oder?«


  »Nein, tue ich nicht. Nicht wirklich. Nur manchmal ist es… tröstlich.« Minas Stimme war leise und verträumt, kurz darauf atmete sie tief und regelmäßig– sie war eingeschlafen.


  Elsa überlegte kurz, ob sie in ihr Bett auf der anderen Seite des Zimmers zurückkehren sollte, doch dann kuschelte sie sich an den warmen und weichen Körper ihrer Schwester, zog die Decke bis zu ihren Nasen hoch und schloss die Augen. Sie gehörten zusammen, was auch immer passieren würde.


  Am nächsten Morgen brachte der Postbote ein Billett für Mina. Großmutter gab es ihr beim Frühstück. Elsa, Lina und Billy waren schon auf der Arbeit, Lily hantierte immer noch in ihrem Schlafzimmer und Till versuchte lauthals Joan dazu zu bewegen, sich zu waschen.


  »Es ist von Will«, sagte Großmutter und lächelte, als Mina aufsprang und den Brief öffnete. »Wieso schreibt er dir und kommt nicht vorbei?«


  Minas Herz klopfte so laut, dass sie meinte, jeder würde es hören. Ja, warum schrieb er ihr eine Nachricht? Wollte er sie etwa nicht mehr sehen? Kündigte er ihr hiermit die Freundschaft?


  »Liebe Mina«, las sie. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie die Worte kaum entziffern konnte. Sie setzte sich wieder an den Holztisch und legte das Blatt vor sich, strich es glatt.


  »Liebe Mina,


  ich würde mich sehr freuen, wenn du morgen, am 30.März, Zeit haben würdest. Gerne würde ich dich auf einen Kaffee einladen.


  Bitte gib mir doch Bescheid, ob du kannst. Ich würde dich um 16:00Uhr abholen.


  Dein Will Cleugh Black«


  Noch einmal las Mina die förmliche Einladung, gab dann den Brief wortlos an Großmutter weiter.


  »Er möchte dich sehen.« Großmutter nickte.


  »Aber… aber warum fragt er mit einem Billett an? Sonst ist er doch auch immer einfach so vorbeigekommen.« Mina biss sich auf die Lippen und knetete ihre Hände. »Es klingt so steif, das passt gar nicht zu ihm.«


  »Hmmm«, brummte Großmutter nachdenklich. »Es klingt, als wolle er etwas mit dir besprechen.«


  Mina wurde bleich.


  »Aber ich würde nicht vom Schlimmsten ausgehen, mein Kind«, fuhr Großmutter sachte fort. »Oder habt ihr euch gestritten?«


  »Nein. Wann auch?«, murmelte Mina. »Wir haben uns ja kaum gesehen.«


  »Ich weiß. Und vielleicht möchte er nun den Kontakt zu dir wieder aufnehmen, traut sich aber nicht hierher.«


  »Aber warum sollte er sich nicht trauen?«


  »Weil wir… in Trauer sind?«, gab Großmutter zu bedenken. »Vielleicht ist es ihm unangenehm oder er will sich weder aufdrängen noch stören.«


  »Aber Großmutter, er ist doch Pastor. Das darf ihm doch nicht unangenehm sein. Mit Trauernden wird er in Zukunft viel zu tun haben, wenn er endlich eine eigene Gemeinde übernimmt.« Mina sah auf. »Vielleicht ist es das, vielleicht hat er endlich einen Sprengel bekommen und will es mit mir feiern.«


  »Das könnte sein. Du wirst es morgen erfahren. Du wirst dich doch mit ihm treffen?«


  »Ja.« Mina faltete den Brief zusammen, und dann noch mal und noch mal, bis es nur noch ein kleines Viereck war. Mit dem Fingernagel strich sie über die Falzen. Warum hatte er ihr geschrieben? Was wollte er ihr sagen? Irgendwie war ihr mulmig zumute. Sie nahm das gefaltete Päckchen wieder auseinander, strich es glatt und las seine Worte ein weiteres Mal.


  »Ich verstehe nicht, wie du es mit uns allen und dann auch noch mit deinen Enkeln geschafft hast, Mama«, sagte Till und ließ sich erschöpft auf den Küchenstuhl fallen. »Manchmal raubt mir Joan den letzten Nerv. Sie will nicht das anziehen, was ich ihr herausgelegt habe, sie will sich nicht den Hals waschen. Sie will nichts von dem, was ich will. Dabei ist sie erst fünf.«


  »Es war auch nicht immer einfach mit euch«, seufzte Emilia. »Aber ihr habt euch nicht so angestellt, muss ich zugeben. Zumindest meistens nicht. Du sowieso nicht, Till.«


  »Aber May«, sagte Lily schmunzelnd, die nun auch endlich in die Küche kam. Sie schenkte sich und Till einen Becher aus der Kaffeekanne, die immer auf dem Herd stand, ein. »May hat aus allem ein Drama gemacht.«


  »Das macht sie immer noch«, murmelte Mina. Sie wurde rot und sah verstohlen zu Großmutter, doch Emilia hatte ihre Worte entweder nicht gehört oder reagierte einfach nicht.


  »Wo ist May jetzt eigentlich?«, fragte Till und schaufelte sich drei Löffel Zucker in den Kaffee.


  »Sie ist in Geelong.« Emilia wischte mit dem Lappen über den Tisch, stellte dann das frischgebackene Brot, die Butter und Marmelade hin. »Wollt ihr Eier? Die Hühner legen gerade noch einmal wie verrückt. Als müssten sie zeigen, dass ihnen der nahende Winter nichts ausmacht und sie auf keinen Fall in den Suppentopf gehören.«


  »Eier wären toll, aber lass mich das machen, Mama.« Till stand auf.Doch dann legte sie lauschend ihren Kopf zur Seite. Aus dem Treppenhaus war ein leises Weinen zu hören. »Das ist Joan«, seufzte sie.


  »Ich übernehme Joan«, sagte Mina, »und du die Eier. Ich hätte auch gerne eins.« Schnell ging Mina in den Flur, dann die Treppe hinauf. Das kleine Mädchen saß oben auf dem Absatz und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Mina setzte sich neben sie.


  »Sch.« Sie gab Joan ihr Taschentuch. Taschentücher waren in diesen Tagen reichlich vorhanden– Allunga wusch sie fast jeden Tag, hängte sie auf die Leine, plättete sie abends und legte den Stapel dann auf die Anrichte, wo sich alle dankbar eindeckten.


  »Was ist denn so schrecklich, kleine Maus?«, fragte Mina vorsichtig.


  »Mama. Ich glaube, sie mag mich nicht«, schniefte Joan. »Ich soll diese furchtbare Wäsche aus Wolle anziehen. Sie hat so Troddeln am Hals, um den Ausschnitt zuzuziehen und juckt ganz fürchterlich.«


  Mina biss sich auf die Lippen und kniff die Augen zusammen, um nicht loszuprusten. »Das klingt ja schrecklich«, quetschte sie hervor. »Musst du das immer tragen?«


  »Nein.« Joan schüttelte heftig mit dem Kopf, so dass ihre Löckchen wie eine Wolke um sie herumflogen. »Immer nur hier in Sydney. Dabei habe ich Mama erklärt, dass ich die Dinger nicht ausstehen kann, aber sie hört einfach nicht auf mich.« Sie nahm das Taschentuch von Mina und putzte sich geräuschvoll die Nase.


  Mina überlegte kurz, dann nahm sie das kleine Mädchen in den Arm. »Weißt du, manchmal muss man Kompromisse machen. Kennst du das Wort?«


  Wieder schüttelte Joan den Kopf.


  »Man muss… versuchen, einen Mittelweg zu finden, Mäuschen. Wenn einer das eine will und der andere etwas anderes, dann muss man versuchen, für beide Lösungen zu finden, die auch beide ertragen können.«


  »Aber diese Kratzwäsche kann man nicht ertragen!«, sagte Joan mit Nachdruck. »Ganz bestimmt nicht. Du könntest es auch nicht.«


  »Doch, ich kann das.« Mina knöpfte ihre Bluse auf. »Schau mal.« Joan starrte auf die Troddeln, die den Ausschnitt von Minas gestrickter Unterwäsche zusammenhielten.


  »O NEIN!« Fassungslos sah das Mädchen Mina an. »Aber du bist doch schon groß, warum trägst du das? Muss man das sein Leben lang tragen, wenn man in Sydney wohnt?«


  Mina lachte leise. Nur in Großmutters Haus, dachte sie, aber natürlich sagte sie das nicht.


  »Großmutter hat die Wäsche gestrickt.«


  »Ja, das hat Mama auch gesagt. Großmutter ist sonst so lieb– warum tut sie das dann? Ich mag sie so gerne, aber warum will sie uns mit kratzigen Hemden quälen?« Die Augen des Mädchens wurden immer größer. »Weil wir nicht lieb waren? Warst du auch nicht lieb? Hast du deinen Hals auch nicht waschen wollen? Ich mag kein kaltesWasser. Bei uns zu Hause ist alles besser.« Sie zog einen Flunsch, stemmte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände.


  »Nun, schau mal– weißt du noch, warum ihr hierhergekommen seid?«


  »Hmmhmmm.«


  »Weshalb denn?«


  »Großvater ist zu den Engeln gegangen«, sagte Joan leise. »Und Mama ist ganz traurig deswegen. Sie hat ganz doll geweint.«


  »Ja. Nicht nur deine Mama ist traurig, auch Großmutter ist es. Und wir anderen auch.«


  »Ich weiß das doch«, seufzte das Mädchen. »Aber die Wäsche kratzt trotzdem und ich will sie nicht anziehen.«


  »Großmutter hat sie gestrickt. Das hat sie schon immer gemacht. Für deine Mutter, als sie klein war, für alle Tanten und auch für uns– Elsa, Billy und mich. Und nun auch für dich. Sie macht es, weil sie uns liebt, nicht um uns zu quälen.«


  »Aber es kratzt doch so«, jammerte Joan.


  »Dort, wo Großmutter herkommt, in Deutschland, da ist es viel kälter als hier.«


  »Auch im Sommer?«


  Mina dachte kurz nach, dann nickte sie. Nur selten berichtete Tutt von wirklich warmen Sommern in Hamburg.


  »Gut, dass wir hier leben«, sagte Joan voller Ernst. »Aber wenn es hier doch gar nicht so kalt ist, warum…«


  »Großmutter kann sich immer noch an die Kälte erinnern. Und sie ist, das weißt du sicher auch, immer besorgt um uns, will unser Bestes.«


  »Ja, sie schlägt mir immer Zuckereier auf, wenn ich hier bin. Ich liebe Zuckereier. Zu Hause bekomme ich die nicht, Pa sagt, das wäre nicht gesund.«


  »Siehst du– Großmutter macht immer Dinge, um uns zu erfreuen. Vorhin hat sie noch gesagt, dass sie viele Eier von den Hennen hat, ganz sicher wird sie dir Zuckereier machen, wenn du hinuntergehst.«


  »Also dann muss ich das kratzige Troddelhemd tragen?« Joan klang resigniert.


  »Das musst du, um Großmutter eine Freude zu machen. Aber…«, Mina lächelte, »ich weiß einen Trick, damit es nicht ganz so schrecklich juckt.«


  »Was denn?« Joan schaute sie neugierig an.


  »Komm mit in mein Zimmer.«


  Dort nahm Mina ein Stück Seidentuch aus ihrer Schublade, stopfte es vorsichtig unter den Kragen des Strickhemdes. »Ich kann es dir heute Abend noch festnähen, dann verrutscht es nicht.« Sie drehte den Kragen ihres Hemdes um und zeigte Joan das Seidenfutter dort. »Ich habe das so, Elsa, Billy und Tante Lily ebenfalls. Ich würde fast wetten, dass alle es so haben, bis auf deine Mutter. Sie stört es nämlich nicht, wenn es kratzt.«


  »Jetzt ist es viel, viel besser.« Joan strahlte sie an. »Danke, Mina. Ich habe dich so lieb. Kommst du wieder mit uns zurück nach Wentworth Falls? Bitte. Ich vermisse dich so.«


  Mina seufzte. »Das weiß ich noch nicht. Aber was hältst du davon, wenn wir beide heute in den botanischen Garten gehen? Nur du und ich?«


  »Das wäre toll!«


  »Dann machen wir das doch.« Mina knöpfte das Kleid des Mädchens zu, nahm sie bei der Hand und ging mit ihr nach unten in die Küche.


  Till briet Eier, während Großmutter tatsächlich Eiweiß aufschlug, um Zuckereier zu machen.


  So, dachte Mina, so fühlt sich Zuhause an. Trotzdem lag der Klumpen des Zweifels unangenehm in ihrem Magen. Was würde Will von ihr wollen? Sie hatte Angst vor dem Treffen, ohne sagen zu können, wieso. Doch wenn sie wirklich darüber nachdachte, war es die Angst davor, dass er sich von ihr verabschieden wollte. Nicht nur in seinen Sprengel, sondern für immer. Ein anderer Grund für seinen förmlichen Brief fiel ihr einfach nicht ein.


  Kurz nach Mittag brach Mina zusammen mit Joan auf. Obwohl der botanische Garten am Farm Cove nur etwa fünf Kilometer von ihrem Haus in Glebe entfernt lag, fuhren sie mit der Tram. Allein die Tramfahrt fand das kleine Mädchen schon spannend und aufregend, denn so etwas gab es in Wentworth Falls nicht. Mina hatte viel Freude mit Joan und genoss es, Zeit mit ihr zu verbringen. Sie versuchte nicht an Will zu denken, aber das gelang ihr nicht immer.


  »Da gibt es drei ganz große, riesige Schildkröten«, erzählte Joan begeistert, als sie wieder zu Hause waren. Emilia hatte Kakao gekocht und Allunga stellte frischgebackenen Rosinenstuten auf den Tisch. Er dampfte noch und die Butter, die Emilia großzügig auf die Scheiben strich, schmolz.


  »Ihr hattet also einen schönen Tag?«, fragte Emilia und sah Mina nachdenklich an.


  »Wir sind den ganzen Tag mit der Tram gefahren. Man kann ein- und aussteigen an fast jeder Ecke. Und wenn sie um die Kurve fährt… huiii– das kitzelt im Bauch.« Joans Wangen glühten.


  »Ich glaube, das war die Krönung für sie.« Mina grinste. »Die Tramfahrt. Till, ihr solltet eine Tram in Wentworth Falls haben– dann wäre Joan den ganzen Tag beschäftigt.«


  »Eine wunderbare Idee.« Till lachte. »Ich werde es dem Stadtrat vorschlagen.« Sie setzte sich neben Joan auf die Küchenbank, zog das Kind an sich und küsste sie. »Ich habe dich vermisst, meine Süße.«


  »Ich dich gar nicht.« Mit strahlenden Augen sah sie Till an. »Dazu hatte ich keine Zeit. Alles war so aufregend.«


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Till Mina später, nachdem sie Joan ins Bett gebracht hatte. »Heute Morgen war sie wie ein kleiner Teufel und wollte sofort nach Hause. Jetzt aber hat sie mich gefragt, ob wir noch die ganze Woche hierbleiben.«


  »Eigentlich habe ich nichts Besonderes gemacht. Ich habe sie ein wenig beruhigt und ihr gezeigt, wie man…«, Mina schaute sich um, aber Emilia war ins Wohnzimmer gegangen und saß am Kamin, dennoch senkte sie ihre Stimme, »wie man die gestrickten Unterhemden trägt, ohne an Juckreiz zu sterben.«


  »Ich finde gar nicht, dass sie so kratzen«, meine Till. »Aber ich trag sie ja auch seit Jahren nicht mehr. Doch Mama hatte extra eins für Joan bereitgelegt. Mama ist ja sehr speziell, was Unterwäsche angeht.«


  »O ja.« Mina lachte leise. Dann ging sie zum Küchenschrank und nahm eine Flasche Wein hervor. »Magst du?«


  Till nickte.


  »Mag sie was?«, fragte Lily, die gerade von draußen hereinkam. Sie schlich sich immer hinter den Schuppen, um abends heimlich eine Zigarette zu rauchen. Dabei wusste Emilia genau, was sie tat, ignorierte es aber.


  »Ich dachte, wir trinken ein Glas Wein zusammen.« Mina sah ihre Tanten an. Es kam ihr seltsam vor, dass sie den beiden Alkohol anbot, aber schließlich war sie erwachsen, fast vierundzwanzig Jahre inzwischen.


  »Ein Glas Wein klingt gut.« Plötzlich stand Emilia hinter ihnen und lächelte ihren beiden Töchtern und der Enkelin zu.


  »Wein? Wo gibt es Wein?« Krachend fiel die Haustür hinter Elsa zu. »Ich will auch ein Glas.«


  »Wie war die Arbeit?«, fragte Emilia. »Und bevor du Alkohol bekommst, musst du etwas essen.«


  »Die Arbeit war wie immer.« Elsa seufzte, schälte sich aus ihrer Jacke und lockerte das Tuch, das sie um ihren Hals gebunden hatte. »Was gibt es denn?«


  Auf einmal redeten alle durcheinander, lachten und sahen sich dann erschrocken an. Nur Emilia blieb gelassen. Sie nahm Mina die Weinflasche aus der Hand, zog den Korkenzieher aus der Schublade.


  »Wir können reden und lachen. Das ist in Ordnung, meine Mädchen, und daran ist nichts Schlimmes. Wir trauern ja trotzdem alle noch. Ich weiß, dass ihr Papa vermisst, genau wie ich. Aber es hilft ja nicht, wenn wir an Tränen ersticken. Mir nicht, euch nicht, und am wenigsten Papa.«


  Mina stellte Gläser auf den Tisch, Emilia schenkte ein, nahm dann ein Glas und prostete ihnen zu.


  »Auf meine großartige Familie. Schön, dass es euch gibt.« In ihren Augen glitzerte es und schnell zog Lily ein Taschentuch hervor.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Elsa später mit schwerer Zunge, als sie das Licht im Schlafzimmer löschte. Mina lag schon im Bett und hatte die Decke bis zur Nase gezogen.


  Sie weiß es ja noch gar nicht, dachte Mina, sie war ja schon weg, als der Brief von Will gekommen ist.


  »Das war ein netter Abend. Und so emotional«, versuchte Mina abzulenken. Auch sie hatte dem Wein etwas mehr zugesprochen, als es ihr gutgetan hatte. Das Zimmer schien sich zu drehen und zu schwanken. Vielleicht sind wir auf einem Schiff, auf der Centennial. Nachdem Großvater Carola nach Deutschland gebracht hatte, hatte er seinen Dampfsegler dem ersten Steuermann, Mr. Smith, verkauft. Hin und wieder war Großvater jedoch auf einigen Touren mitgesegelt und manchmal hatte er einen oder zwei von ihnen mitgenommen. Meist nur bis Melbourne oder Cairns, nur einmal waren sie bis Wellington, Neuseeland gefahren. Damals hatte es ziemlich hohen Seegang gegeben, der Mina allerdings nichts ausmachte. Billy dagegen hatte würgend an der Reling gestanden und war danach nur noch ungern mitgefahren.


  »Ja, das war ein schöner Abend. Darf man das sagen, schön? Irgendwie hat es den Zusammenhalt gezeigt, den wir haben. Auch mit den Tanten. Und natürlich mit Großmutter. Ich liebe sie so sehr.« Elsa seufzte, dann bekam sie einen Schluckauf. »Ups, entschuldige.« Sie kicherte.


  »Ich liebe Großmutter auch«, sagte Mina voller Inbrunst. »So sehr und sehr und sehr. Wo wir wohl ohne sie heute wären?«


  »Vielleicht in Deutschland. Hicks. Oh.«


  »Du bist betrunken.« Mina kicherte auch.


  »Du nicht?«


  »Es dreht sich alles und schwankt. Wir sind auf einem großen Schiff…«


  »Darf ich das Fenster aufmachen? Ich glaube, mir wird ansonsten gleich schlecht.« Elsa krabbelte wieder aus dem Bett, öffnete das Fenster und holte tief Luft. Sie drehte sich zu Mina um. »Aber was ist eigentlich mit dir?«


  »Nichts«, murmelte Mina verlegen. »Gar nichts.«


  »Du lügst.« Elsa huschte zurück in ihr Bett, schlang die Decke um sich und zog die Knie bis zum Kinn. »Irgendetwas ist mit dir. Hat es mit Will zu tun?«


  Mina seufzte laut auf. »Ich hätte doch eines der anderen Zimmer nehmen sollen, nie hat man in diesem Haus seine Ruhe.« Sie stockte. »Er hat mir geschrieben«, fügte sie dann leise hinzu.


  »Einen Brief?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Er will sich morgen mit mir treffen, hat mich zum Kaffee eingeladen, in der Stadt.«


  »Dazu schreibt er einen Brief? Und kommt nicht eben mal vorbei, so wie sonst. Wieso?«


  »Ich weiß es doch auch nicht«, sagte Mina verzweifelt, drehte sich zur Wand und schloss die Augen.


  Elsa kannte den Tonfall ihrer Schwester, Mina wollte nicht mehr reden. Aber zu gerne würde Elsa morgen Mäuschen spielen wollen bei dem Treffen der zwei.


  Kapitel6


  Sydney, 1910


  Elsa ging am nächsten Morgen wie immer zu ihrer Arbeit. Sie war Sekretärin, aber das füllte sie nicht aus. Doch im Moment sah sie keine Alternative.


  Mina war mit ihr aufgestanden, hatte Allunga geholfen, das Frühstück vorzubereiten. Bis um 16:00Uhr schien es noch endlos lange hin zu sein und Mina hielt es kaum aus. Jetzt waberten wieder die Gedanken hoch, wie der Nebel im Hafen. Was wollte Will ihr mitteilen? Was gab es, das er ihr nicht hier zu Hause bei Großmutter hätte sagen können? Bisher hatten sie sich nur selten in der Stadt getroffen, ein paarmal hatten sie Lichtspiele angesehen, waren am Hafen oder in den botanischen Gärten gewesen, aber meistens trafen sie sich in der Gemeinde oder er kam sie hier besuchen.


  »Mach dich nicht verrückt«, sagte Allunga und tätschelte ihre Schulter.


  Mina sah sie überrascht an.


  »Ich bin ja nicht blind«, sagte Allunga und lächelte. »Außerdem kenne ich dich ziemlich gut. Etwas macht dich so nervös, dass du kaum noch denken kannst und ich nehme an, es hängt mit Will zusammen.«


  »Das tut es«, sagte Emilia milde, nahm sich Kaffee und setzte sich neben Mina an den Tisch. Sie strich ihr über die Hand. »Wovor hast du Angst, mein Kind?«


  Mina zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau.«


  »Doch, du weißt genau, wovor du Angst hast.«


  »Ach, Großmutter. Was, wenn er mich nicht mehr liebt?«, flüsterte Mina.


  »Warum sollte er dich nicht mehr lieben? Auf einmal?«


  »Das weiß ich doch nicht… aber sein Brief klingt so… seltsam.«


  Großmutter lachte leise. »Versuch doch mal an etwas Schönes zu denken.«


  »Genau«, platzte Lina in das Gespräch. »Vielleicht will er dir einen Antrag machen.«


  Mina schaute auf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er will mit mir Kaffee trinken gehen und etwas besprechen.«


  »Etwas besprechen… süße, kleine Mina, warum sollte das kein Antrag sein?« Lina hüpfte durch die Küche. »Ich wette, das ist es.«


  »Aber… aber den könnte er mir doch auch hier machen.«


  »Herrje, bist du unromantisch. Hier? In der Küche? Schau dich doch mal um. In diesem zugigen, alten Haus, wo deine Großmutter und deine alten Tanten ständig lauern?« Lina lachte laut. »Das fände ich ziemlich unromantisch.«


  »Außerdem sind wir in Trauer. Das wäre nicht das richtige Ambiente für so einen Antrag«, sagte Großmutter gedämpft.


  »Ach, Großmutter!« Mina schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. »Es wäre eben auch gar nicht die richtige Zeit für einen Antrag. Eine Hochzeit sollte etwas Fröhliches sein, etwas, was Freude bereitet.«


  »Ihr müsst ja nicht sofort heiraten«, meinte Lina.


  »Wer heiratet?«, fragte Till, die gerade mit Joan nach unten gekommen war.


  »Na, Schätzchen?«, sagte Allunga. »Möchtest du Rührei und Speck?«


  »Lieber Zuckereier.« Joan grinste breit. »Die sind so lecker und zu Hause bekomme ich sie nie.«


  »Dann machen wir mal Zuckereier. Willst du mir helfen?« Allunga nahm zwei frische Eier aus dem Holzrost, der auf der Anrichte stand.


  »Und wer heiratet jetzt? Du, Lina?«, fragte Till noch einmal nach.


  »Keiner heiratet«, seufzte Mina.


  »Ich glaube, Will wird ihr einen Antrag machen.« Lina grinste, wie die Katze, wenn sie vom Rahm genascht hatte.


  »Oh, das wäre ja famos.« Till nahm sich Kaffee, schaute ihre Mutter an. »Wie geht es dir heute?«


  »Ich glaube, das Gläschen Wein gestern hat mir ganz gutgetan. Ich habe jedenfalls geschlafen wie ein Stein.« Emilia nippte an ihrem Becher.


  »Guten Morgen«, sagte Tante Lily. Sie nickte allen kurz zu, nahm sich einen Becher und füllte ihn. Dann ging sie nach draußen.


  »Jetzt raucht sie schon morgens«, wisperte Emilia besorgt.


  »Das ist die Kater-Zigarette, Mutter.« Lina prustete leise in ihre Hand. »Sie sieht aus, als hätte sie es nötig, aber sie hat ja auch deutlich mehr als ein Glas getrunken.«


  »Du hast dich gar nicht verändert«, meinte Till spöttisch.


  »Warte ab, bist du May triffst.« Lina zwinkerte ihrer älteren Schwester zu.


  Till verdrehte die Augen. »Darauf kann ich wirklich verzichten. Kommt sie denn?«


  »Ja«, sagte Emilia. »Sie kommt morgen aus Geelong.«


  »Hannah auch?«


  Emilia schüttelte den Kopf. »Hannah ist zu schwach, außerdem hat sie ja all die Kinder.«


  »Ich mache mir Sorgen um Hannah«, sagte Till leise. »Sie hat sich von der letzten Fehlgeburt nie richtig erholt. Und fünf Kinder sind eine wahre Aufgabe.« Sie senkte die Stimme. »Mir reicht schon eines.«


  »Aber May ist doch da und unterstützt sie«, sagte Mina unschuldig.


  »Du bist so ein Lämmchen«, sagte Lina und strich ihr über die Wange. »Ein wahres Lämmchen, eine geborene Pastorenfrau.«


  »Jetzt reicht es, Lina!«, sagte Emilia scharf.


  »Ich finde, Hannah kann dankbar sein, dass sie May hat«, sagte Till.


  »Und Harry ist es sicher auch«, flötete Lina, wich dann aber vom Tisch zurück, als sie den bösen Blick ihrer Mutter sah.


  »Hannah und May verstehen sich wenigstens.« Mina schaute unsicher von Lina zu Till. »Was ja auf dich, Lina, und May nicht zutrifft. Ihr ward schon immer wie Feuer und Eis.«


  »Ich muss jetzt mal darüber nachdenken, welches Symbol für mich steht und wie ich das finde. Feuer oder Eis? Ich weiß ja nicht. Und solange ich nachdenke, leiste ich Lily Gesellschaft.« Lina segelte mit fliegenden Rockschößen nach draußen, krachend fiel die Tür ins Schloss.


  »Ich würde ja sagen, sie ist unsere Eisprinzessin.« Till grinste. »Ich freu mich jedenfalls, May zu sehen.«


  »Warum streiten alle?«, fragte Joan schüchtern.


  »Wir streiten gar nicht.« Mina lachte, stand auf und knuddelte das kleine Mädchen. »Das ist normal hier. Es wird noch doller, wenn Tante May da ist. Kennst du Tante May?«


  »Sie war im Sommer bei uns?«, fragte Joan und sah ihre Mutter unsicher an.


  »Richtig, das war sie. Und du mochtest sie.«


  »Dann ist es ja gut.« Joan senkte den Schneebesen wieder in die Schüssel und verrührte das Eigelb mit dem Zucker.


  »Was genau meint Lina mit Hannah und May?«, fragte Mina später, als sie und Till das Frühstücksgeschirr abspülten. Großmutter beschäftigte sich im Wohnzimmer mit Joan, und Lily half Allunga bei der Wäsche. Lina hatte sich verzogen.


  »Weißt du das wirklich nicht?«, fragte Till erstaunt.


  Mina schüttelte den Kopf.


  »Nun, einige aus der Familie, vor allem Lina, meinen, dass May ein Auge auf Harry geworfen hat«, flüsterte sie.


  »Was?« Der Becher, den Mina gerade spülte, rutschte ihr aus den seifigen Fingern. »Das ist doch nicht ihr Ernst?«


  »Doch. Schon immer.«


  »Wie?« Mina drehte sich zur ihrer Tante um. »Lina meint schon immer, dass May… also wirklich. May war fünfzehn, als Hannah Harry geheiratet hat.«


  »Was heißt das schon?« Till zuckte mit den Schultern. »Auch mit fünfzehn oder sechzehn kann man sich verlieben.«


  »Ja, schon, aber man hält doch daran nicht zwanzig Jahre fest, vor allem nicht, wenn es der Mann der Schwester ist, oder?«


  Till nahm einen weiteren Emaillebecher, trocknete ihn sorgfältig ab und stellte ihn dann in den Schrank. »Was ist mit Elsa?«, fragte sie und zog die Augenbrauen hoch.


  »Elsa? Elsa ist nicht in Harry verliebt.« Mina nahm den nächsten Becher, tauchte ihn in das heiße, seifige Wasser.


  »Nein, aber in Otto. Ihren jüngeren Cousin.«


  Mina holte tief Luft. »Es ist kaum zu glauben, aber diese Familie ist wie ein emsiger Bienenstock– jeder transportiert Neuigkeiten zu jedem. Elsa und Otto mögen sich sehr.« Sie stieß die Luft aus. »Aber sind sie ineinander verliebt? Wirklich?«


  »Ja, das sind sie. Seit Jahren schon.« Till lächelte.


  »Woher willst du das wissen?«, fauchte Mina, die die Geheimnisse ihrer Schwester nicht mit den Tanten besprechen wollte.


  »Weil sie es mir gesagt hat, Kind.«


  »Elsa… hat dir gesagt, dass sie in Otto verliebt ist?« Mina traute den Worten kaum.


  »Ja, hat sie. Und Lily hat mir erzählt, dass Otto Elsa heiraten möchte«, sagte Till nüchtern.


  Mina verzog wütend das Gesicht. »Geheimnisse in dieser Familie sind einfach keine. Jeder spricht mit jedem über alles.« Klappernd ließ sie die Teller in die Spüle fallen.


  »Großvater hätte das nie erlaubt«, meinte Till.


  »Ich glaube, das wäre Elsa egal«, schnaubte Mina. »Aber was hat das mit May zu tun?«


  »Nichts. Es zeigt doch nur, dass man sich verlieben kann, obwohl die Familie es skeptisch sieht.«


  »Großvater hat jeden Mann, der sich uns näherte, skeptisch gesehen. Meinen Vater hat er abgelehnt, meine Mutter hat leider nicht auf ihn gehört.«


  »Mina«, sagte Till sanft. »Deine Eltern haben sich geliebt. Und sie hatten glückliche Zeiten miteinander. Ich weiß das, ich habe es gesehen. Papa war immer schon schwierig, weil er für uns alle– für seine Töchter und seine Enkelinnen – nur das Beste wollte. Aber deine Mutter hat deinen Vater von Herzen geliebt. Und hätte sie es nicht getan und sich nicht gegen Großvater durchgesetzt und Rudolph geheiratet, dann gäbe es euch fünf heute nicht.«


  »Hatte Großvater denn nicht recht? Er wollte Rud nicht. Er hat Mutter davon abgeraten, ihn zu heiraten, das habt ihr mir alle irgendwann mal erzählt«, sagte Mina unglücklich.


  Till seufzte auf, trocknete ihre Hände und nahm ihre Nichte in den Arm. »Süße, was für Gedanken treiben dich um? Großvater wollte nicht, dass Hannah Harry heiratet– aber sie sind glücklich. Er wollte nicht, dass ich Joseph heirate, aber ohne Joseph gäbe es keine Joan. Und was wäre mein Leben ohne sie?« Till drückte Mina an sich. »Was wäre Großvaters Leben ohne dich, Elsa und eure Brüder gewesen? Er hat euch geliebt. Sehr sogar.«


  »Aber vielleicht… vielleicht hätte Mutter einen anderen Mann geheiratet, wenn sie auf Großvater gehört hätte, und dann würde sie vielleicht noch leben«, wisperte Mina.


  »Hätte, wäre, würde… was man nicht ändern kann, sollte man nicht in Frage stellen. Es ist so, wie es ist, meine Süße. Warum treibt es dich so um?«


  »Was, wenn Lina recht hat?«, fragte Mina fast tonlos.


  »Mit May?« Till schob ihre Nichte ein Stück von sich und sah sie an.


  »Nein, mit Will.«


  »Mit deinem Will?«


  Mina nickte.


  »Dass er dir einen Antrag machen wird?«


  Wieder nickte Mina schüchtern.


  »Und was wäre dann, Süße? Willst du es etwa nicht?«


  »Doch, aber Großvater wollte es nicht, genauso wenig, wie er wollte, dass Rud Mama heiratet«, wisperte Mina und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Was, wenn Großvater recht hatte? Jedes Mal?«


  Till räusperte sich. Schluckte. Räusperte sich wieder. »Du meinst, wenn sich Will dir gegenüber heute erklärt, hättest du ein schlechtes Gefühl, weil du nicht Großvaters Segen bekommen hast?«


  »Ja, ich glaube, das meine ich.«


  »Ach herrje!« Till lachte leise, drückte ihre Nichte wieder an sich. »Mach dir darüber keine Sorgen. Papa mochte Will. Er mochte ihn sehr.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Er hat es mir gesagt«, log Till.


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Und nun warte erst einmal ab, was Will dir sagen wird. Über ungelegte Eier kann man schlecht brüten.«


  Mina lenkte sich ab, so gut sie konnte. Doch je weiter der Tag voranschritt und die Verabredung näher rückte, umso nervöser wurde sie. Nur die Frage, was sie anziehen sollte, stellte sich nicht, da sie noch in Trauer waren und Mina nur ein einziges schwarzes Kleid besaß.


  Um halb vier konnte sie kaum noch den Blick von der Uhr abwenden. Um fünf vor vier stand sie an dem kleinen Fenster neben der Haustür und spähte durch die Gardinen auf die Straße.


  Und dann kam er endlich– William Cleugh Black. Langsam und bedächtig ging er die Straße hoch. Mina erinnerte sich daran, wie sie ihn das erste Mal gesehen hatte– vor knapp fünf Jahren. Da war er gerade zweiundzwanzig gewesen, aber er hatte sie sofort beeindruckt mit seinen strahlenden Augen, dem offenen Lächeln. Seitdem waren seine Schultern breiter, sein Gesicht ernster geworden. Ja, jetzt war er wirklich ein Mann, der im Leben stand und wusste, was er wollte.


  Sie kniff die Augen zusammen, um sein Gesicht zu sehen. Wirkte er fröhlich oder eher bedrückt? Bisher hatte sie immer schnell erkannt, in welchem Gemütszustand er war. Doch diesmal sah er nur nachdenklich aus.


  Wenn ich nur wüsste, was er will, dachte sie verzweifelt. Sie wischte sich die schweißnassen Hände an ihrem Rock ab und ging in die gute Stube. Sie wollte nicht direkt die Tür aufreißen, wenn er klopfte. Das schickte sich nicht.


  Großmutter saß am Kamin und strickte. Zumindest hielt sie das Strickzeug in den Händen, starrte aber nur in die tanzenden Flammen.


  Vermutlich hängt sie ihren Erinnerungen nach, dachte Mina traurig. Vielleicht sollte ich lieber hierbleiben und ihr Gesellschaft leisten? Großvater war noch keine zwei Wochen tot. Wie konnte sie überhaupt nur auf den Gedanken kommen, auszugehen? Nein, sie würde Will freundlich, aber bestimmt, absagen und sich entschuldigen.


  »Das tust du nicht«, sagte Tante Lily. Mina entdeckte sie erst jetzt. Sie saß in dem Ohrensessel am Fenster, in dem sonst immer Großvater gesessen hatte. Großmutter schreckte aus ihren Gedanken hoch.


  »Was tut sie nicht?«


  »Dem jungen Mann absagen.« Lily lächelte.


  »Woher… woher weißt du das?«, wollte Mina wissen.


  »Ich kann Gedanken lesen, Kleines.« Lily lachte leise. »Nein, kann ich nicht, aber in deinem Gesicht kann man lesen wie in einem Buch mit extragroßen Buchstaben.«


  »Wirklich?« Mina schlug die Hände vors Gesicht. »Wie peinlich.«


  »Nein, das ist nicht peinlich«, sagte Großmutter. »Es macht dich aus. Du bist eine der liebenswertesten Persönlichkeiten, die ich kenne. Und das sage ich nicht, weil du meine Enkelin bist. Und natürlich wirst du das Treffen nicht absagen. Das wäre ja nicht auszuhalten.«


  »Aber… Großvater.« Mina senkte den Kopf. »Und du…«


  »Ich habe Lily hier, bald kommt Lina und dann auch die anderen. Eigentlich bin ich nie alleine, auch wenn ich es manchmal gerne wäre, Liebes. Wegen mir musst du nicht hierbleiben. Und Großvater– nun, wegen ihm auch nicht.«


  »Ganz genau. Und Mama hat recht«, fügte Lily hinzu. »Die letzten beiden Tage warst du so nervös wie die Schafe, wenn sie in die Brunst kommen.«


  »Wilhelmine Evers!«, Großmutter funkelte ihre Tochter an. »Wir sind doch hier auf keiner Station.«


  In diesem Moment klopfte es an der Haustür. War das ein nervöses, ein normales oder ein energisches Klopfen gewesen? Mina hatte sich so vorgenommen, darauf zu achten, doch nun war es im Wortwechsel untergegangen.


  »Herr Black ist für Sie da, gnädiges Fräulein«, meldete Allunga förmlich, zwinkerte Mina aber zu.


  »Nur Mut«, flüsterte Großmutter.


  »Geh schon«, zischte Lily und lächelte. »Viel Glück, und was du dir wünschst.«


  Was wünsche ich mir denn, fragte sich Mina unsicher. Sie ging zur Großmutter, küsste sie auf die weiche, faltige Wange, sog den vertrauten Geruch von Seife und Hibiskus ein.


  Mina richtete sich auf, ging zur Tür. Als sie an Allunga vorbei kam, drückte diese kurz ihre Hand. »Ich weiß, dass es gut wird, kleine Mallagongan«, sagte die Aborigine leise.


  Mallagongan, wie lange war es her, seit sie diesen Namen gehört hatte? Es war das Aborigines-Wort für das Schnabeltier, das laut Allunga das Totem für sie und ihre Schwestern war.


  Ich gehe mit einem Pastor aus, ermahnte Mina sich, und sollte diesen abergläubischen Kram nicht denken.


  »Hallo Will«, sagte sie schüchterner, als sie es beabsichtigt hatte. Sie wollte ihm doch forsch entgegentreten, mit einem Lächeln auf den Lippen. Aber ihr ›Hallo‹ war irgendwie zu unsicher, um kühn zu wirken.


  »Hermine.« Will räusperte sich.


  Und überhaupt, wer nannte sie schon Hermine? Außer Großvater und Großmutter, wenn sie schimpften, und natürlich Onkel Joseph, aber der zählte ja nicht wirklich. Jeder rief sie normalerweise Mina.


  Will reichte ihr die Hand. Die Hand? Automatisch schüttelte Mina sie, aber bei den letzten Treffen hatte er sie umarmt, sie auf die Wange geküsst. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Wie geht es deiner Familie?«, fragte er. »Deiner Großmutter?« Er wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern schob sich an Mina vorbei in den Flur. »Ich möchte ihr noch einmal mein persönliches Bedauern zu ihrem Verlust mitteilen.« Dann blieb er stehen, schaute sie plötzlich unsicher an. »Ist das in Ordnung?«


  Verwirrt nickte Mina. »Großmutter ist in der Stube.« Sie ging mit ihm hinein.


  Der Himmel draußen hatte sich bezogen und es war dämmerig in dem Zimmer. Nur der Kamin flackerte hell und freundlich. Lily, das sah Mina aus den Augenwinkeln, hatte sich tief in den Ohrensessel gedrückt, fast verschwunden war sie, so klein, wie sie sich machte.


  Allunga hatte sich in die Küche zurückgezogen. Aber dort stand sie an der Tür und lauschte, das wusste Mina.


  Großmutter saß vor dem Kamin und schaute Will entgegen.


  »Liebe Frau Lessing, ich wollte Ihnen noch einmal mein Beileid aussprechen. Gott hatte die Reise Ihres Mannes bisher gnädig gesegnet, er kann nun getrost zu ihm zurückkehren.«


  Großmutter öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder, sah Will ernst an. Dann räusperte sie sich.


  »Ich weiß nicht, was Gott mit den Reisen meines Mannes zu tun gehabt hätte. Meist hat das Kontor die Order vergeben, aber das spielt ja auch keine Rolle. Nun gehen Sie mal mit meiner Enkelin und holen Sie sie aus ihren trüben Gedanken, mein Junge. Dafür wäre ich wirklich dankbar.« Sie schnaufte kurz, lächelte dann.


  »Aber… ich… ja, natürlich.« Verwirrt nickte Will ihr zu, drehte sich dann zu Mina um.


  »Können wir?«, sagte sie, denn sie sah, dass Lily sich in dem Ohrensessel regte. Noch eine weitere Konfrontation mit jemandem aus der Familie hätte sie nicht ertragen.


  »Natürlich.« Er folgte ihr in die Diele.


  Dort blieb Mina für einen Moment wartend stehen, doch Will ging an ihr vorbei. Allunga kam aus der Küche geschossen, es sah sehr zufällig aus, aber das war es nicht, wusste Mina und schämte sich plötzlich. Ob sie sich mehr für Will schämte oder für Allunga, war ihr nicht ganz klar.


  Allunga schob sich an Will vorbei zur Garderobe, nahm Minas Mantel und drückte ihn ihm in die Hand.


  »Es wird abends jetzt doch kühl«, sagte sie, grinste und verschwand wieder in der Küche.


  »Was war das denn?«, fragte er verdattert.


  »Der gute Hausgeist.« Mina ließ sich in den leichten Mantel helfen und ging dann zur Tür. »Sollen wir?«, fragte sie ein wenig belustigt. Will schien viel nervöser und irritierter zu sein als sie selbst. Das machte es leichter für sie.


  »Natürlich. Natürlich. Deine Großmutter ist eine… starke Frau«, sagte er, als sie endlich auf dem Bordstein vor dem Haus standen.


  »Als wir uns das erste Mal gesehen haben, hast du sie ›Fregatte‹ genannt.« Mina schmunzelte.


  »Niemals«, sagte Will entrüstet.


  »Doch«, lachte Mina und hakte sich bei ihm unter, »das hast du. Und wir haben dich vor Großvater gewarnt, weil er eher eine Korvette war.« Sie holte Luft. Großvater, dachte sie, mein lieber Großvater.


  »Ich… weißt du… es ist irgendwie…«, stotterte Will, »die unpassende Zeit. Dein Großvater ist gerade verstorben.« Und dann schwieg er.


  Ja, dachte Mina, er ist gestorben. Ja, und jetzt? Warum bist du so, William Cleugh Black, warum?


  »Wohin gehen wir überhaupt?«, platzte es aus ihr heraus.


  »Ich dachte, wir nehmen die Tram und fahren zur Hunter Street.«


  Oh, dachte Mina, das ist eine der Hauptstraßen im Hafen. Er wollte doch mit mir reden, warum will er dann in den größten Trubel der Stadt? Aber sie traute sich nicht, nachzufragen.


  »Wie geht es deiner Familie? Wie trägt sie den großen Verlust?« Er hatte die Hände in die Jackentaschen gestopft, hatte noch nicht einmal ihren Arm, geschweige denn ihre Hand genommen, so wie sonst.


  »Den großen Verlust.« Mina seufzte und blieb stehen. »Will, mein Großvater war alt und krank und über achtzig.«


  »Aber dennoch ist es ein tiefer Einschnitt für eure Familie.« Will schaute betreten zur Seite. »Ich weiß, wie ich Gemeindeangehörigen entgegentreten soll, wenn sie solche Verluste erlitten haben, das habe ich gelernt… aber bei jemandem, den ich kenne, ist das doch anders.«


  »Solltest du nicht alle aus deiner Gemeinde kennen?«


  »Sicher, aber ob sich so ein persönlicher Kontakt ergibt, weiß ich nicht.«


  »Will, ist das nicht egal? Solltest du nicht für jede Familie, jeden Verstorbenen das Gleiche empfinden?« Mina stapfte wütend weiter. Was sollte das? Sie war doch Mina, die Mina, die er kannte. Warum sollte das jetzt anders sein? Was war bloß mit ihm los?


  »Du hast recht«, sagte er betreten, als sie in die Tram stiegen. »Ich glaube, ich mache mir überflüssige Gedanken.« Er lächelte, doch es sah gequält aus.


  »Worüber machst du dir Gedanken?«, fragte Mina nach.


  »Es sind so viele Dinge«, murmelte er und senkte den Kopf. »Wie alles werden soll.«


  »Was denn?« Langsam wurde Mina ungeduldig. Er hatte etwas auf dem Herzen, das spürte sie.


  »Nun… die Zukunft.« Will räusperte sich. Dann drehte er sich um und schaute aus dem Fenster. »Was für ein schöner Herbsttag«, sagte er mit aufgesetzt fröhlicher Stimme.


  Gut, dachte Mina, er hat das Thema gewechselt. Aber sie war noch nicht fertig und wollte wissen, was er auf dem Herzen hatte.


  »Magst du mir nicht sagen, was dich so bewegt?«, fragte sie sanft und berührte seinen Arm.


  Will wich zurück, nicht viel, aber immerhin so, dass sie es merkte. Als hätte sie sich verbrannt, zog Mina ihre Hand weg. Sie schaute nun auch aus dem Fenster der Tram auf die Häuser, die wie an einer Schnur gezogen an ihr vorbeiglitten. Es brannte in ihren Augen und in ihrem Magen ballte sich ein Kloß zusammen. Sie hatte recht gehabt mit ihren Befürchtungen, dies würde kein gutes Gespräch werden.


  Schweigend standen sie nebeneinander, die Tram legte sich in die Kurve und Will wurde gegen Mina gedrückt. Diesmal wich er jedoch nicht zurück. Er roch frisch nach Seife, nach Leder und irgendwie nach Blumen. Mina schloss die Augen, fühlte die Wärme, die er ausstrahlte, und hätte ihn so gerne in den Arm genommen und gefragt, was denn nun wirklich los sei. Doch das traute sie sich nicht.


  »Da sind wir schon.« Die Tram hielt und Will nahm endlich Minas Hand, zog sie mit sich zum Ausgang. Auf der Hunter Street sah er sich nur kurz um und ging dann zielstrebig nach rechts.


  »Wo willst du hin?«, fragte Mina. Will schaute sie an und lächelte– ein verzagtes Lächeln.


  »Ich muss dir etwas sagen.« Er hielt kurz die Luft an, nickte dann. »Es ist wichtig. Aber bevor ich es dir sage, muss ich dir etwas zeigen.«


  Von diesem ganzen Auf und Ab ihrer Gefühle war Mina schwindelig. Er wollte ihr etwas sagen und etwas zeigen– auf der Hunter Street? Hier gab es Geschäfte, Bars, Cafes und Hotels. Was konnte es hier so Besonderes geben? Zielstrebig zog er sie weiter. Dort vorne war das Farmer’s– ein großes Kaufhaus, in dem es fast alles gab, was das Herz begehrte.


  »Du willst zu Farmer’s?«, fragte Mina verblüfft.


  »Ja.« Will drückte ihre Hand. Fast hatten sie den Eingang zum Kaufhaus, das sich über drei Stockwerke erstreckte, erreicht. Plötzlich blieb er stehen, nahm auch ihre andere Hand und sah sie an. Er sah sie nur an– ihre Blicke tauchten ineinander, schweigend. Zweifel las sie in seinen Augen und Unsicherheit. Er zögerte, dann ließ er ihre linke Hand wieder los, zog sie an der rechten mit sich.


  »Farmer’s ist wirklich großartig«, sagte er hektisch. »Man bekommt alles.«


  »Das weiß ich.« Jetzt wurde Mina wütend. Was für eine Art Spiel spielte er mit ihr? Sie wollte wenigstens die Regeln kennen, damit sie keinen falschen Zug machte.


  »Dort bekommt man Kleidung, Wäsche, Teppiche, Möbel, Töpfe«, zählte Will hektisch auf und ging mit ihr in das Kaufhaus. Er ging zur Treppe und hinauf, zog sie unerbittlich mit sich. »Man bekommt Messer und Werkzeug. Alles in guter Qualität, ja, in sehr guter Qualität.« Dann blieb er stehen, sah sie wieder an, sagte aber nichts.


  Mina wartete, aber er sah sie nur an.


  Grundgütiger, dachte sie, der Mann macht mich wahnsinnig. Was will er? Was will er denn nur von mir?


  »Ich muss dir etwas erzählen«, sagte er nun und zog sie näher zu sich. »Ich habe endlich eine Stelle. Eine feste Stelle als Pfarrer.«


  »Das… das ist doch großartig. Oh, Will, ich freue mich so für dich!« Mina strahlte ihn an. »Wie schön. Wo…«, plötzlich wurde ihr klar, dass die Gemeinde, der er zugeteilt worden war, überall in Australien sein konnte. »Wo ist es?«, fragte sie leise.


  »Es ist die Dulwich Hill Baptisten Kirche.«


  »Dulwich Hill? Dulwich– in Sydney?«, fragte Mina ungläubig.


  Will nickte nur.


  »Das heißt, du bleibst hier? Hier in Sydney?« Sie konnte es gar nicht glauben. Will hatte gehofft, in New South Wales bleiben zu können, sicher war das aber nicht gewesen. Und nun würde er sogar in Sydney bleiben. Dulwich war nicht weit von Glebe entfernt.


  »Ja, ich bleibe hier in Sydney. Und ich habe ab nächster Woche meine erste eigene Gemeinde. Das macht mich ein wenig nervös. Es tut mir leid«, sagte er mit belegter Stimme, »ich weiß, dass ich dich heute sehr verunsichert habe, aber ich bin auch unsicher.«


  »Wegen der Stelle? Oh, Will!« Mina strahlte ihn an. »Du wirst ein großartiger Pfarrer sein. Mach dir da keine Sorgen. Das ist es, was dich so beschäftigt?«


  »Ja. Natürlich. Was wäre ich für ein Pfarrer, wenn ich mir keine Gedanken darüber machen würde? Ich habe Bibeltexte gelernt, den Umgang mit klerikalen Dingen, aber wie das in der Realität sein wird, das weiß ich noch nicht. Ja, ich habe Pfarrer Simmers lange begleitet und viel von ihm gelernt, aber nun muss ich es alleine machen.« Er schluckte, räusperte sich. »Ich hoffe jedoch, dass ich esdoch nicht ganz alleine machen muss.« Nun sah er sie wieder an. Dann wandte er sich nach links. Dort standen Vitrinen, die Mina vorher gar nicht entdeckt hatte. Vitrinen mit Schmuck und Geschmeide.


  »Schau mal«, sagte Will leise. »Dort… die Ringe…«


  Mina war schwindelig. Was wollte er ihr jetzt sagen? Und warum tat er es nicht einfach?


  »Hermine Emilie te Kloot«, sagte Will nun, »möchtest du meine Frau werden?« Er sah sie unsicher an.


  »Das… meinst du das… ehrlich? Wirklich?«, stotterte Mina.


  »Ich dachte, wir suchen gemeinsam einen Ring aus. Aber natürlich nur, wenn du wirklich willst…«


  »Ja!« Mina fiel ihm um den Hals. »O ja, so gerne.«


  Doch Will schob sie von sich weg, blieb ernst. »Du weißt, ich werde keine Reichtümer anhäufen. Mein Gehalt wird bescheiden sein. Mein Dienst steht im Namen des Herrn. Meine Arbeitszeiten…«


  »Grundgütiger«, unterbrach Mina ihn. »Das weiß ich alles seit fünf Jahren. Ich weiß, worauf ich mich einlasse, und ich tue es gerne.«


  »Denk wirklich noch einmal darüber nach.«


  »William Cleugh Black, meinst du, ich hätte jahrelang und unter schwierigen Bedingungen mit dir korrespondiert, nur um jetzt aufzugeben? Glaubst du, dass mir materielle Dinge wichtig sind? Dann kennst du mich nicht.« Mina stemmte die Fäuste in die Hüften. »Also wirklich«, sagte sie kopfschüttelnd. »Und jetzt«, fügte sie hinzu und lächelte, »lass uns nach Ringen schauen.«


  Sie fanden einen feinen Goldring mit zwei Perlen, darum ein Kranz kleiner Diamanten, der ihnen beiden gefiel, und Will kaufte ihn, steckte ihn an Minas Finger.


  »Du willst mich wirklich heiraten?«, fragte er fast ungläubig.


  »Ja, das will ich«, sagte sie und küsste ihn inmitten aller Leute. Es war ihr egal, was sie dachten. Von ihrem Herzen war ein ganzes Gebirge gefallen und noch nie hatte sie sich so glücklich gefühlt.


  Kapitel7


  Sydney, 1910


  Wann willst du heiraten?«, fragte Elsa und schüttelte den Kopf.


  »Am siebzehnten Mai.« Mina lächelte.


  »Das geht nicht«, mischte sich Lina ein. »Du kannst nicht zwei Monate nach Vaters Tod heiraten. Ein halbes Jahr musst du mindestens vergehen lassen.« Dann sah sie Mina erstaunt an. »Oder musst du?«


  »Muss ich was?«


  »So schnell heiraten«, sagte Lina leise, aber mit Nachdruck.


  Mina kicherte. »Nein, meine Liebe, ich muss nicht heiraten. Und natürlich werden wir nicht in diesem Jahr vor den Altar treten, sondern erst im nächsten.«


  »Das mit dem Datum kannst du nicht ernst meinen«, sagte Elsa, stand auf und nahm sich einen Apfel aus der Schale, die auf der Anrichte stand.


  »Oh doch!«


  »Was ist denn am siebzehnten Mai?«, wollte Lina wissen.


  »Der Hochzeitstag unserer Eltern«, sagte Elsa missmutig. »Wenn das mal kein schlechtes Omen ist.«


  »Ach, Elsa.« Mina stand auf und umarmte ihre Schwester. »Nun sei doch nicht so.«


  »Machst du das, um dich bei Rud einzuschmeicheln?«, fragte Elsa bissig.


  »Natürlich nicht. Ich mache das in Gedenken an unsere geliebte Mutter. Will fand den Gedanken auch ganz wundervoll.«


  »Ich finde das wirklich schön«, sagte Großmutter, die aus dem Wohnzimmer gekommen war und sich nun zu ihnen an den Küchentisch setzte. »Eure Mama hätte es sicherlich sehr gefreut.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Elsa leise und biss in den Apfel.


  »Aber ja, Prinzessin. Sie mochte solche romantischen Gesten.«


  »Dann frag ich mich nur, warum sie sich ausgerechnet einen Mann wie Rud ausgesucht hat.«


  »Jetzt hör mal auf, Gift und Galle zu spucken.« Großmutter lächelte. »Wir wissen alle, dass du deinen Vater nicht ausstehen kannst. Aber deine Mutter hat ihn sehr, sehr geliebt. Und sie war sehr glücklich mit ihm.«


  »Ja, und er hat sie fünfmal geschwängert, so dass sie schließlich nach Billys Geburt vor Entkräftung gestorben ist.«


  »Großvater hat mich neun Mal geschwängert. Und ich lebe noch. Deine Mutter ist an einer Lungenentzündung gestorben– dafür kannst du niemandem die Schuld geben. Auch Rud nicht.«


  »Sie musste die Farm verlassen, weil er alles in den Sand gesetzt hatte. Dabei hat sie sich auf der Farm abgerackert und kaputtgearbeitet, während er durch die Weltgeschichte gereist ist, um Verwandte anzupumpen.«


  »Elsa, liebe Elsa, es ist nicht gesund, so viel Hass in sich zu haben«, sagte Großmutter sanft. »Rudolph hatte Pech. Pech mit dem Boden, Pech mit dem Wetter, Pech mit den Rechnungen. Aber er hat das alles nicht absichtlich gemacht, sondern sich sehr bemüht, um die Farm zu halten.« Sie seufzte. »Und deine Mutter hat die Farm geliebt. Sie hat es genossen, den großen Garten zu bewirtschaften, schließlich hatte sie früher in einer Gärtnerei gearbeitet. Sie war nur dann glücklich, wenn sie etwas säen oder ernten konnte. Diesen Traum hat Rud ihr erfüllt, auch wenn es nur für ein paar Jahre war. Minnie hat nie gejammert, sie war immer fröhlich und voller Zuversicht. Und sie haben sich geliebt.«


  Elsa verzog das Gesicht. »Davon habe ich aber nie etwas gemerkt.«


  »Ich glaube, dein Vater ist ein sehr unglücklicher Mann. Die Vorwürfe, die du ihm machst, macht er sich auch. Er glaubt, dass er Schuld am Tod deiner Mutter hat. Und er hat danach nie wieder Boden unter die Füße bekommen. Gerne hätte er uns unterstützt, auch finanziell, aber er konnte es nicht.« Großmutter seufzte. »Und weil er das nicht konnte, meinte er auch, dass er kein Anrecht hätte, bei eurer Erziehung mitzumischen.«


  »Das war es wahrscheinlich. Vor allem, weil Carl ihn nie wirklich akzeptiert hat, auch wenn er ihm am Totenbett eurer Mutter verziehen hat.« Großmutter schaute nachdenklich aus dem Fenster. »Es gibt immer wieder Augenblicke im Leben, da würde man gerne an der Uhr drehen und alles anders machen. Wenn ich die Chance hätte, würde ich eurem Vater eine größere Rolle in eurem und unserem Leben einräumen. Ich würde ihn mehr einbeziehen.«


  »O Großmutter– ich glaube nicht, dass er das gewollt hätte.« Mina nahm Emilias Hand, ihre Augen schimmerten. »Aber ich finde es schön, dass du so denkst.«


  »Ihr solltet euch das zu Herzen nehmen, und euch genau überlegen, was ihr tut in eurem Leben. Natürlich werdet ihr am Ende doch zurückschauen und das ein oder andere bedauern, vielleicht sogar verfluchen. Aber grundsätzlich sollte man sein Leben so leben, dass man zufrieden sein kann.«


  »Das ist manchmal nicht so einfach«, sagte Lina.


  »Ich weiß, mein Kind, ich weiß. Aber auch du wirst noch dein Glück finden, da bin ich mir sicher.«


  Mina schaute die beiden an und spürte, dass es da etwas gab, was sie nicht wusste. Lina arbeitete einige Stunden in der Woche in einem Krankenhaus als Kinderpflegerin. Sie hatte viele Freundinnen und liebte es auszugehen. Bisher hatte es nur zwei oder drei Männer in ihrem Leben gegeben, für die sie größeres Interesse gezeigt hatte, aber niemals war daraus etwas Ernsthaftes geworden. Inzwischen war Lina schon vierunddreißig, aber Mina hätte nie gedacht, dass sie unglücklich wäre.


  »Zumal Papa nun nicht mehr da ist«, murmelte Lina, was ihr einen strengen Blick von Emilia eintrug.


  »Du hast recht, Großmutter.« Elsa setzte sich nun wieder an den Tisch. »Und ich weiß auch gar nicht, warum ich manchmal so wütend auf Rud bin, aber ich kann es nicht ändern.«


  »Diese Wut bringt dich aber nicht weiter, Prinzessin, sie vergiftet nur dein Leben.« Großmutter tätschelte Elsas Hand. »Ich finde die Art, wie Mina damit umgeht, so positiv. Schau, sie möchte am 17.Mai heiraten, weil das ein Tag im Leben eurer Mutter war, an dem sie unendlich glücklich gewesen ist.«


  »Genauso ist es«, sagte Mina und strahlte. »Ich habe das Gefühl, dass sie dann auch ein bisschen dabei ist.«


  »Ja«, Elsa nickte. »Das verstehe ich.« Dann grinste sie. »Aber es istnoch so unendlich lange hin. Wirst du das überhaupt aushalten?«


  Mina lächelte. »Wir haben Jahre aufeinander gewartet, dieses eine Jahr schaffen wir auch noch. Außerdem möchte Will sich erst in seiner Gemeinde einleben. Ich werde ihn natürlich jetzt schon begleiten und auch die Gemeinde kennenlernen. Als Pfarrersfrau werde ich auch Aufgaben haben und ich freue mich schon sehr darauf.«


  »Worauf freust du dich?« Lily kam zur Haustür herein und legte den Hut ab.


  »Auf meine Hochzeit.«


  »Dazu hast du auch allen Grund. Du hast so lange ausgehalten und gewartet, du hast es wirklich verdient.« Sie nahm sich eine Tasse Kaffee und legte die Post auf den Tisch. »Otto hat geschrieben. Er kommt nächste Woche.«


  »Wie schön«, sagte Großmutter. »Ich habe den Jungen jetzt schon so lange nicht mehr gesehen.«


  »Es scheint, als würde ihm das College keinen Spaß machen«, seufzte Lily.


  »Oh. Was will er denn stattdessen tun?«, fragte Elsa und durchsuchte die Post. Tatsächlich gab es auch einen Brief von Otto an sie. Schnell nahm sie ihn an sich und steckte ihn in die Rocktasche. Sie wollte ihn in aller Ruhe lesen.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Lily nachdenklich. »Er hat nur kryptische Andeutungen gemacht.«


  »Otto ist ja immer für eine Überraschung gut.« Lina grinste.


  »Er wird schon seinen Weg gehen«, sagte Elsa fest. »Das weiß ich ganz sicher.«


  Die Tage bis zu Ottos Ankunft wurden lang für Elsa. Sehnsüchtig erwartete sie ihn, aber gleichzeitig war sie unruhig. Noch zu Weihnachten hatte Otto ihr seine heimliche Liebe geschworen. Sie war fest entschlossen, ihn zu heiraten, zur Not auch gegen den Willen der Familie. Sogar einen Verlobungsring hatte Otto ihr geschenkt, den sie aber nicht am Finger, sondern an einer Kette um den Hals trug. Es war ein schlichter Ring mit einem winzigen Opal, nicht annähernd so prunkvoll wie Minas Verlobungsring, aber Elsa bedeutete er alles. Natürlich waren sie noch viel zu jung, Otto war erst zwanzig und Elsa zwei Jahre älter. Außerdem waren sie Cousin und Cousine, aber sie waren sich ihrer Liebe sicher.


  Sie liebte Otto so sehr, dass es fast weh tat. Aber Otto war ein Spring-ins-Feld, er war übermütig und unbekümmert. Er mochte sich nicht auf eine Zukunft festlegen, nur, was Elsa betraf– da war er sich sicher, sie war die Frau seines Lebens. Auch wenn er nicht wusste, wie er sie ernähren sollte. Doch das war einer der Punkte, die Elsa wichtig waren. Otto durfte nicht wie Rud sein, nicht erfolglos im Leben. Otto musste etwas erreichen, das erwartete sie von ihm. Er selbst wollte das auch, wusste nur noch nicht, wie und womit. Er hatte die Schule beendet, ein Studium angefangen, dann das Studium abgebrochen und ein neues angefangen. Doch es schien so, als ob er dies schon wieder abbrechen wolle.


  »Ich erkläre dir alles, wenn ich in Sydney bin«, hatte er geschrieben. Diese Aussage machte sie nicht im Mindesten froh, sie verunsicherte sie nur. Er würde alles erklären– ja, das konnte er gut. Er konnte gewandt mit Worten umgehen und sich verkaufen, immer schon. Otto war ein Sonnenschein, voller positiver Energie. Immer hatte er Pläne, auch wenn sie zum Teil haarsträubend waren, aber er hatte die Fähigkeit, andere für seine Träume zu begeistern, und das machte ihn aus und das liebte Elsa an ihm. Denn darin unterschied er sich von ihrem Vater, der alles nur negativ sah und meist keinen Ausweg wusste.


  Schließlich war der Tag gekommen, an dem Otto erwartet wurde. Großmutter hatte einen Braten sauer eingelegt, ein altes Rezept aus Deutschland. Schon seit Tagen roch es nach Essig und Rotkohl, ausgelassenem Speck und geschmorten Äpfeln. Dazu würde es Kartoffelklöße und Rotkohl geben. Und natürlich viel Soße. Es war eine von Ottos Leibspeisen.


  Lily hatte eines der Gästezimmer hergerichtet, hatte extra noch Schokolade für ihren Sohn besorgt, denn Otto war auch eine Naschkatze.


  Billy schien dem Besuch seines Cousins auch sehr erwartungsvoll entgegenzusehen und machte einen nervösen Eindruck.


  »Was ist mit dir?«, fragte ihn Großmutter am Morgen. »Hast du eine Blasenentzündung?«


  »Oh, Großmutter!« Billy verdrehte die Augen und stöhnte auf. »Ich bin zwanzig Jahre alt.«


  »Was hat dein Alter damit zu tun?« Großmutter lächelte. »Du bist in den letzten zwei Stunden dreimal zum Abort gerannt. Das kenne ich nicht von dir. Ist dir etwa irgendetwas nicht bekommen?«


  »Nein, mir geht es gut. Wirklich.«


  »Billy, ich kenne dich seit deiner Geburt, dir geht es nicht gut«, sagte Großmutter nachsichtig. »Du kannst mir keinen Bären aufbinden, auch wenn du es noch so sehr versuchst. Hängt es mit Otto zusammen?«


  »Wie kommst du darauf?« Billy trat von einem Fuß auf den nächsten und knetete seine Hände. »Ich freue mich, Otto endlich wiederzusehen.«


  »Und?«


  »Nichts und«, sagte Billy wenig überzeugend.


  Großmutter justierte die Brille auf ihrer Nase. »Aha. Da hatte ich wohl doch recht.« Sie wandte sich ab und ging kopfschüttelnd ins Wohnzimmer. »Dann bin ich ja mal gespannt, was ihr beiden diesmal ausgeheckt habt.«


  »Was ist es?«, wollte Mina wissen, die das Gespräch mitbekommen hatte.


  »Was ist was?« Billy verzog sein Gesicht. »Es ist schrecklich mit lauter neugierigen Frauen zusammenzuwohnen, die sich irgendetwas zusammenreimen, was gar nicht stimmt«, sagte er missmutig.


  »Großmutter hat ein gutes Gespür für Dinge«, sagte Mina und lächelte. »Aber du willst es nicht erzählen.«


  »Herrgott«, fluchte Billy. »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«


  »Aha.« Mina nickte nur.


  »Oh, verdammt«, sagte Billy und senkte den Kopf. »Weißt du, ich bin jetzt fertig mit der Schule, zwanzig Jahre alt und ich weiß nicht, was ich mit meinem Leben anfangen soll. Es gibt tausend Möglichkeiten, aber keine schmeckt mir so richtig. Ich könnte studieren, aber was? Eine Ausbildung machen, aber zu was? Ich weiß es einfach nicht. Dein Will wusste schon mit sechzehn oder so, was er werden wollte.«


  »Gott hat ihn gerufen«, sagte Mina sanft. »Das ist nicht jedem gegeben.«


  »Ganz genau.« Billy nickte heftig. »Gott hat mich nicht gerufen und auch sonst niemand. Wir haben keine Familienfirma, in die ich einsteigen könnte, so wie viele meiner Klassenkameraden. Kapitän werden, so wie Großvater? Nein, danke. Vater ist inzwischen ein erfolgloser Versicherungsvertreter– erfolglos sein und in Ruds Fußstapfen treten? Das will ich auf keinen Fall«, ereiferte sich Billy. »Ich weiß gar nicht so genau, was ich will. Ich weiß aber, dass ich einen Beruf ergreifen will, den ich mag, den ich mein Leben lang machen möchte und in dem ich Geld verdiene. Möglichst viel Geld. Mich hat es immer gestört, dass wir mit jedem Cent rechnen mussten. Das will ich nicht bis zum Ende meines Lebens tun müssen.«


  »Wenn ich bloß wüsste, was ich machen will, wäre alles vielleicht einfacher.«


  »Und Otto?«, fragte Mina leise.


  »Otto geht es ähnlich, wobei er eigentlich weiß, was er tun will, was seine Bestimmung ist.«


  »Was denn?«


  »Er will Schaffarmer werden. Er will eine Farm haben. Das wollte er schon immer. Aber jetzt glaubt er, er könnte es nicht mehr– wegen Tante Lily und diesem George.« Billy verzog das Gesicht. »Wie albern.«


  Lily war eine lange Zeit Hauswirtschafterin auf einer Schaffarm, einer Station, in den Atherton Tablelands gewesen. George Miller, der Besitzer der Farm, hatte eine Affäre mit ihr gehabt, wovon fast die ganze Familie wusste, aber darüber schwieg. Als Millers Frau schwanger wurde, hatte er Lily wie eine heiße Kartoffel fallen lassen.Lily trauerte ihm immer noch hinterher, vermuteten die Nichten, Neffen und Schwestern, auch wenn Lily das nie eingestehen würde.


  »Aber… aber warum macht Otto es denn nicht? Warum geht er nicht auf eine Station, wenn er es unbedingt will? Meinst du wirklich, dass Tante Lily ihm Steine in den Weg legen würde? Oder Großmutter oder sonst jemand aus der Familie?«, fragte Mina verblüfft.


  »Ich weiß nicht«, wisperte Billy und biss sich auf die Lippe. »Vermutlich nicht. Er muss es nur wagen. Über seinen Schatten springen. Das ist gar nicht so einfach.«


  Mina trat zu ihm, nahm ihn in den Arm. »Da ist doch noch mehr, mein Kleiner. Was bedrückt dich?«, flüsterte sie.


  Billy schüttelte sie ab. »Nichts.« Er stopfte die Hände in die Hosentaschen und drehte sich um. »Gar nichts.«


  »Du wirst auch deinen Weg machen, Billy. Daran glaube ich fest.«


  »Schön für dich«, sagte er schroff. »Ich bin mir da noch nicht so sicher. Aber gut, dass wenigstens du an mich glaubst.«


  »Glaubst du nicht an dich?«, wollte Mina verblüfft wissen.


  Billy seufzte. »Ich… weiß es nicht. Aber ich hoffe, dass ich es irgendwann wissen werde.«


  »Und Otto wird dir helfen.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Mina ging zur Anrichte, nahm die Schale mit den Äpfeln und trug sie zum Küchentisch. Dann nahm sie einen Apfel, schälte ihn und summte dabei leise ein Lied.


  »Wie schaffst du das?«, fragte Billy.


  »Was denn?«


  »Du bist immer so… voller Zuversicht. Dass alles gut wird, sich alles fügt. Wie machst du das?«


  Mina sah ihn an. »Ich weiß nicht. Ich denke da gar nicht drüber nach. Ich glaube, dass Gott alles fügen wird. Ja, das wird es sein. Gott gibt uns einen Weg, für die einen leicht und die anderen schwer, aber wir können ihn meistern, wenn wir nur wollen.«


  »Und Rud, was ist mit ihm?«, fragte Billy leise.


  »Ich denke, Rud hat seinen Weg noch nicht gefunden. Vielleicht wird er ihn auch nie finden. Oder vielleicht ist gerade das sein Weg– eben keinen zu finden, durchs Leben zu taumeln. Ich habe keine Kristallkugel und Gottes Wege sind unerklärbar, aber ich glaube, dass es sie gibt.«


  »Du verblüffst mich immer wieder«, meinte Billy leise. »Immer und immer wieder. Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht.«


  »Sie ist eine Mallagongan«, mischte sich Allunga ein, die unbemerkt vom Hof in die Küche gekommen war. »Mallagongan sind so– voller Zuversicht. Das liegt in ihrem Wesen.«


  Billy runzelte die Stirn. »Du hast mir schon mal von ihnen erzählt, Allunga. Das sind irgendwelche Tiere, aber ich habe vergessen, welche.«


  »Schnabeltiere«, sagte Mina. »Die Mallagongan sind die Schnabeltiere. Und ich finde es rührend, dass du uns Aborigines-Ahnen andichtest, aber wir sind keine Aborigines.«


  »Das spielt keine Rolle«, murmelte Allunga. Was machst du mit den Äpfeln?«, wechselte sie das Thema.


  »Ich will einen Apfelkuchen backen.« Mina lächelte. »Einen deutschen Apfelkuchen. Tutt hat mir ein Rezept geschickt, das will ich ausprobieren.«


  »Klingt gut und wird eure Großmutter sicher freuen. Brauchst du Hilfe?«, wollte Allunga wissen, doch Mina schüttelte den Kopf.


  »Ich will es alleine hinbekommen«, sagte sie. »Ich muss das jetzt lernen, im nächsten Jahr führe ich meinen eigenen Haushalt.«


  »Das wirst du sicherlich großartig machen.« Allunga schaute sich um und begann dann, den Brotteig zu kneten. Sie hatte die Vorräte überprüft– in den nächsten Tagen würden sie jede Menge Speck und Eier brauchen. Bald würden die Hennen immer weniger legen und schon bald würden sie dazukaufen müssen.


  Es war kühl geworden und ein unangenehmer Wind zischte böse durch die Fensterritzen und Türrahmen des alten Hauses. Inzwischen brannte das Feuer im Kamin jeden Tag und Großmutter, deren Knochen den feuchten Herbst nicht mehr gut vertrugen, saß ganz nahe davor und strickte, nähte oder stopfte. Früher hatte sie viel in der Küche gemacht, aber jetzt überließ sie das Allunga und den Mädchen.


  An diesem Abend wurde zu Ehren von Otto der Tisch in der Stube und nicht in der Küche gedeckt. Allunga hatte das gute Geschirr herausgeholt und sorgfältig in warmer Seifenlauge gespült, dabei war es erst zu Großvaters Beerdigung in Gebrauch gewesen.


  Elsa und Billy standen im Flur und beobachteten die Straße, erwarteten Ottos Heimkehr. Auch Lily wanderte unruhig von einem Fenster des Wohnzimmers zum anderen.


  »Es ist doch nur Otto, der kommt«, sagte Lina leichthin, naschte vom duftenden Apfelkuchen, den Mina aus dem Ofen geholt und schon angeschnitten hatte.


  »Der Kuchen ist unser Nachtisch«, verteidigte Mina ihr Werk empört. »Lass die Finger davon!«


  »Ich wollte nur einmal probieren«, sagte Lina schelmisch. »Nachher schmeckt er nicht und Otto verlässt beleidigt das Haus. Dann wäre hier der Teufel los, so, wie alle auf ihn warten.« Sie zwinkerte Mina zu. »Kommt dein Will eigentlich auch heute Abend zum Essen?«


  »Ich hoffe«, seufzte Mina, wischte sich die Hände an der Schürze ab und versuchte vergeblich, die Locken, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten, wieder hochzustecken. »Aber er hat ja jetzt seine Gemeinde und kann nicht sagen, ob er noch irgendwo hingerufen wird.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das aushalten würde«, meinte Lina.


  »Mina hält das aus.« Resolut schritt Allunga dazwischen und stemmte die Hände in die Hüften. »Du gehst jetzt hoch, Mina, und machst dich frisch. Denn auch wenn dein Will nicht pünktlich kommen sollte, er wird auftauchen, das weiß ich.«


  »Sagen dir das deine Ahnen?« Lina grinste, stahl sich noch ein weiteres kleines Kuchenstück und flüchtete dann ins Wohnzimmer, bevor Allunga ihr mit dem Küchentuch eins überwischen konnte. »Der Kuchen ist übrigens hervorragend«, rief sie über ihre Schulter hinweg Mina zu.


  Mina eilte die Treppe hoch. Sie half Allunga mit dem Haushalt, der Küche, der Wäsche und dem Einkauf. Eigentlich machte sie Dinge, die sie auch schon in Wentworth Falls bei Till getan hatte, nur, dass es dort mehr Personal, aber, durch das Internat und die Lehrerschaft, auch mehr Leute gab. Es machte ihr Spaß, einen Haushalt zu führen, auch wenn sie bisher eher Handlangerdienste gemacht hatte. Nun aber sah sie alles unter dem Aspekt, dass sie ab dem nächsten Jahr ein eigenes Haus, und zwar ohne viel Personal, führen würde.


  Alle waren so aufgeregt, dachte sie, als sie sich aus dem verschwitzten Kleid schälte. Das Wasser in der Waschschüssel war kalt und sie wusch sich nur schnell unter den Armen, den Hals und das Gesicht, bevor sie in ein frisches Kleid schlüpfte und die Haare auskämmte. In Wentworth Falls hatten sie ein Badezimmer und einen Badeofen gehabt– fließend warmes Wasser, etwas, das Großmutter gar nicht kannte. Überhaupt war das Haus in Glebe alt, verwohnt und renovierungsbedürftig. Und zudem noch viel zu groß. Nächstes Jahr würde sie ausziehen– Elsa würde sicherlich auch nicht ihr Leben lang hierbleiben, schon gar nicht, wenn sie Otto wirklich heiraten sollte.


  Dann waren da noch Lina, Lily und Billy, die bei Großmutter wohnten. Ob Lina jemals heiraten würde? Mina wusste es nicht. Obwohl Lina viel plapperte, gab sie wenig von sich selbst preis und Mina vermutete, dass noch so manches Geheimnis unter der scheinbar glatten Oberfläche lauerte.


  Und Billy war erst zwanzig, ihn zog es mit aller Macht in die Welt, weg von dem engen Zuhause mit den Schwestern und Tanten. Das wäre, dachte Mina, sicherlich auch besser für ihn. Raus und weg von uns. Egal, was er erst mal machte, seinen Weg würde er schon finden, da war sie sich sicher.


  Lily blieb bestimmt bei Großmutter. Und vielleicht würden ja May oder Molly auch irgendwann zurück nach Hause kommen. Beide waren nicht verheiratet. Dennoch war das Haus viel zu alt und nicht wirklich komfortabel. Aber es war ihr Zuhause, seit sie vier Jahre alt war. Der Gedanke, nicht mehr hier hinkommen zu können, schmerzte. Bevor sie jedoch weiter nachdenken konnte, hörte sie laute Hallo-Rufe von unten. Otto war angekommen. Endlich.


  So viel Spannung lag auf seinem Besuch, Spannung, die sie sich nicht erklären konnte, aber nun würden sich vielleicht einige Knoten lösen.


  Kapitel8


  Sydney, 1910


  Was willst du?«, fragte Lily entgeistert. »Was?«


  »Jackaroo. Ich will Jackaroo werden und auf einer Schafstation arbeiten.« Otto streckte das Kinn, das jetzt ein Bart zierte, vor. »In Amerika nennt man es Cowboy.«


  »Ich weiß genau, was ein Jackaroo ist, mein Sohn«, sagte Lily konsterniert. »Aber ich dachte, du wolltest etwas aus deinem Leben machen?«


  »Will ich auch.« Otto lachte auf, aber man merkte ihm an, dass er angespannt war. »Ich will das Farmen lernen.«


  »Ich auch«, sagte Billy plötzlich.


  »Du willst auch Farmer werden?« Lily blickte schockiert von einem Jungen zum anderen.


  »Jackaroo. Ich will Jackaroo werden. Nicht Farmer. So weit gehen meine Pläne, im Gegensatz zu Ottos, noch nicht.« Billy lächelte nervös.


  »Ihr wollt auf einer Station arbeiten?« Elsa verschluckte sich fast an ihren Worten. »Und dein Studium?«


  »Papperlapapp. Ich kann immer noch studieren. Jetzt möchte ich erst einmal vernünftig Geld verdienen. Für meine Zukunft.« Er zwinkerte ihr zu. »Die Schafzucht ist gerade im Aufschwung. Rinder auch. Ich habe schon Kontakt zu einigen Stations aufgenommen, wir könnten nächste Woche anfangen, wir müssen uns nur entscheiden, wo.« Er stieß Billy, der neben ihm saß, mit dem Ellbogen in die Seite. »Das wird famos. Du und ich im Outback.«


  »Was?« Elsa starrte ihn an. »Du machst Witze, oder?« Ihre Hand glitt zu der Kette, an der der Ring hing; nervös fühlte sie nach ihm unter dem rauen Stoff ihrer Bluse.


  »Nein.« Otto grinste. »Kein Scherz.«


  »Ich möchte das machen. Meine Grenzen erfahren. Hart körperlich arbeiten. Unter dem freien Himmel im Nirgendwo.« Billy klang sehr enthusiastisch.


  »Das klingt doch vernünftig«, sagte Großmutter und tupfte ihren Mund mit der Serviette ab. »Sie müssen schließlich Erfahrungen sammeln und sich ihre Hörner abstoßen. Wo geht das besser als im Outback?«


  »Mama!«, rief Lily empört.


  »Großmutter…«, wisperte Elsa entsetzt.


  »Wo sie recht hat, hat sie recht. Gibt es jetzt endlich den leckeren Apfelkuchen?« Lina stand auf und ging in die Küche. »Der ist wirklich köstlich.«


  »Du weißt, wie es im Outback ist«, sagte Lily scharf. »Das ist kein Leben für dich, Otto.«


  »Darüber hast du aber vor ein paar Jahren ganz anders gedacht«, erwiderte er und stand ebenfalls auf. »Habe ich da das Wort Apfelkuchen gehört?«


  »Ja, Mina hat ihn gebacken. Er ist phantastisch«, sagte Lina. »Möchte jemand einen Kaffee?«


  »Da ist das letzte Wort aber noch nicht gesprochen, mein Sohn!« Lily war ihnen gefolgt. »Darüber sprechen wir noch einmal«, zischte sie Otto zu und stürmte in den Hof. Krachend fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  »Jetzt raucht sie.« Otto zuckte mit den Schultern. »Heimlich. Als wenn es nicht alle wüssten.«


  »Eigentlich gar keine schlechte Idee.« Lina zwinkerte ihm zu und folgte ihrer Schwester.


  »Kaffee?«, fragte Mina, als sie in die Küche kam, den Teller mit dem Apfelkuchen nahm und ihn nach drüben trug.


  »Ich finde, jetzt wäre ein Sherry angebracht.« Großmutter erhob sich und ging zur Vitrine. »Oder möchte jemand einen Bourbon? Du, Billy?«


  »Ich nehme einen Bourbon«, sagte Elsa bitter.


  »Ich auch.« Billy stand auf und nahm Großmutter die Gläser ab.


  »Wahrscheinlich«, sagte Großmutter und zog die Stirn kraus, »möchten Lily und Lina auch das scharfe Zeug. Nun gut, mir schmeckt der Sherry eben besser. Elsa, bringst du den beiden ein Gläschen nach draußen?« Sie lächelte. »Mina, meine Liebe, du trinkst doch sicher einen Sherry mit mir?«


  »Ja, Großmutter.« Mina hatte die Schultern hochgezogen. Die Temperatur im Raum schien um fünf Grad gefallen zu sein, auch wenn sich das außer Elsa und Lily keiner anmerken ließ.


  Elsa nahm das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit und stürzte es hinunter. Dann nahm sie die beiden anderen Gläser und brachte sie nach draußen.


  Großmutter seufzte und tätschelte Billys Hand, der sehr verloren auf seinem Stuhl saß.


  »Lily hält nichts von unserer Idee«, sagte er leise.


  »Ach Lily«, entfuhr es Mina. »Sie ist gerade die Richtige, um zu schimpfen. Sie war es doch, die damals in die Atherton Tablelands gezogen ist, um diese Schafstation zu leiten. Sie ist dort im Outback Haushälterin gewesen und Otto hatte sie mitgenommen. Damals hat ihr auch keiner gesagt, dass der Gedanke ein wenig abwegig sei, oder?«


  Großmutter grinste. »Doch. Carl war nicht begeistert. Aber er war ja sowieso selten begeistert, wenn es um Pläne seiner Kinder ging. An allem hatte er etwas zu mäkeln.«


  »Weil er sich Gedanken und Sorgen gemacht hat, Großmutter«, sagte Mina.


  »So ist es. Und nun macht sich Lily Sorgen.«


  »Aber es ist doch toll, wenn die beiden Jungs ihr Leben in die Hand nehmen wollen. So etwas können sie jetzt machen, aber nicht mehr mit sechzig«, ereiferte Mina sich.


  »Mich brauchst du nicht zu überzeugen.« Großmutter sah sie über den Rand ihrer Brille hinweg an und lächelte. Dann füllte sie die Sherrygläser und reichte Mina eines. »Prost, mein Kind.«


  »Ihr findet es wirklich okay?« Billy klammerte sich an seinem Glas fest und biss sich auf die Lippen. »Ich habe mir schon gedacht, dass Lily nicht in Begeisterungsstürme ausbrechen würde, aber dass sie es so ablehnt, das hätte ich nicht erwartet.«


  »Ich schon.« Otto setzte sich nun zu ihnen, griff nach der Bourbonflasche.


  »Nimm meinen.« Billy schob ihm sein Glas zu. »Ich glaube, ich möchte auch lieber einen Sherry.«


  »Bist du ein Mädchen?«, frotzelte Otto.


  Billy warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Lass das!«


  »Wohin wollt ihr denn?«, fragte Großmutter. »Wisst ihr das schon?«


  »Ich habe mich mit George in Verbindung gesetzt«, sagte Otto.


  »George?«, fragte Großmutter nachdenklich. »Welcher George?«


  »Das ist nicht dein Ernst«, flüsterte Mina und schlug die Hand vor den Mund. »Das machst du nicht wirklich.«


  »Warum nicht? George Miller, Großmutter. Er braucht immer Leute oben in den Tablelands.«


  »Der George? Nun ja.« Großmutter presste die Lippen aufeinander. »Das erscheint mir allerdings keine wirklich gute Idee zu sein. Es würde deine Mutter sehr verletzen.«


  »Wir würden wahrscheinlich nicht direkt bei ihm arbeiten. Vermutlich. Wobei er sowieso kaum Zeit auf seinen Stations verbringt, er lebt mit seiner Familie in Townsville und überlässt die Station seinen Verwaltern– wie damals Mutter. Wir könnten auch bei einem seiner Nachbarn anfangen. In den Tablelands suchen sie überall Leute.«


  »Queensland. Das ist weit weg.« Mina seufzte.


  »Es wird aber gut bezahlt.« Otto streckte das Kinn vor. »Und ich kenne die Gegend, es ist schön dort.«


  »Es ist so aufregend, dort zu leben, zu arbeiten. In der Natur und in einem Team. Ich kann es kaum erwarten«, sagte Billy nun begeistert. »Ich freue mich so darauf.«


  »Dir wird die Freude noch vergehen«, sagte Lily eisig, die mit einer Wolke Qualm in die Stube kam und sich schwer auf ihren Stuhl fallen ließ. »Hast du dir das wirklich gut überlegt, Otto?«


  »Natürlich, Mutter. Ich wollte schon immer eine Station leiten, erinnerst du dich?«


  Lily nickte müde.


  »Aber dazu muss ich als Jackaroo anfangen. Mich hocharbeiten. Doch ich weiß, was zu tun ist, ich habe es ja schon gemacht.«


  »Ja, das kann ich mir nun auf meine Fahne schreiben, und stolz bin ich darauf nicht.« Lily seufzte. »Ich nehme an, du willst nach Kuranda in die Tablelands?«


  »Woher weißt du…?«


  »Ich weiß, dass du noch Kontakt zu George hast.« Sie sah ihn an. »Und ich denke, er würde dir gerne eine Stelle anbieten. Er hat dir gegenüber ein schlechtes Gewissen. Zu Recht. Soll ich ihm schreiben?«


  Otto wurde rot. Die Röte stieg langsam von seinem Hals aufwärts. »Nein«, quetschte er heraus. »Das will ich selbst in die Hand nehmen. Es ist meine Sache, Mutter. Mach es mir nicht kaputt.« Er stand auf, stapfte wütend in die Küche.


  »Du lieber Himmel.« Lina stand kopfschüttelnd in der Tür. »Was war das denn nun schon wieder?«


  »Otto möchte sich abnabeln und mir gleichzeitig eins auswischen.« Lily seufzte wieder.


  »Das sehe ich anders, Tante Lily. Abnabeln ja. Aber dir eins auswischen? Das glaube ich nicht.« Billy ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Er liebt und bewundert dich sehr. Immer erzählt er davon, wie du die Station geleitet hast. Das hat mir wahnsinnig imponiert. Und ich bin dann auf den Gedanken gekommen, mich mal als Jackaroo zu versuchen. Ich habe Otto gefragt, ob er mir dabei hilft und erst dann hat er sich überlegt, es auch zu machen.«


  »Wirklich?«, fragte Lily.


  »Ja, so war das.«


  »Danke, dass du es mir erzählt hast. Ich glaube, das macht es für mich leichter«, sagte Lily leise. Als Otto die Station verlassen musste, um hier in Sydney auf ein Internat zu gehen, war er sehr wütend gewesen. Ihr einst inniges Verhältnis war seitdem merklich abgekühlt.


  »Du hast es wirklich vor.« Elsa lehnte an der kühlen Wand des Hühnerschuppens und starrte in den Himmel. »Du willst Jackaroo werden.«


  »Ja.« Otto zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. »Ich wollte doch schon immer eine Station leiten.«


  »Das war früher und unter anderen Voraussetzungen.«


  »Liebste, es ist eine gute Zukunft. Der Fleischmarkt boomt.«


  »Ach ja?«, sagte Elsa patzig.


  Otto stellte sich neben sie, so dass sich ihre Schultern berührten. »Was ist falsch daran, dass ich unsere Zukunft in die Hand nehme?«


  »Nichts.«


  »Elsa, du bist sauer«, sagte Otto und lachte leise. »Warum?«


  »Du willst in das Outback. Du willst Jackaroo werden. Jackaroo– das ist ja nicht mal eben so ein Job, das ist Knochenarbeit und gefährlich noch dazu.«


  »Siehst du mich bei einem Schreibtischjob? Ernsthaft?«, fragte er leise.


  Elsa stieß zischend die Luft aus. »Nein.«


  »Ich mich nämlich auch nicht. Ich will ja nicht mein Leben lang Jackaroo bleiben. Ich will Geld verdienen und es sparen– für eine eigene Station. Rinder vielleicht, oder eben auch Schafe. Landwirtschaft im großen Stil hat Zukunft.« Er warf die Zigarette weg und trat sie aus.


  »Ich weiß nicht, ob ich mich auf einer Station sehe«, flüsterte Elsa. »Mein Job macht mir Spaß und ich liebe die Stadt.«


  »Du hast noch ein paar Jahre Zeit, um es zu genießen. Aber wenn wir heiraten, Süße, dann wirst du eh nicht mehr arbeiten können, denn wir werden einen ganzen Haufen zuckersüßer Babys haben.« Er drehte sich zu ihr, nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah sie an. »Ich liebe dich, weißt du?«


  »Ich liebe dich auch.«


  Der Kuss war lang und sanft, dann immer fordernder und hungriger. Schließlich löste sich Otto von ihr und trat ein paar Schritte in den Garten. »Verdammt«, sagte er. »Am liebsten würde ich dich sofort heiraten… und Babys machen.«


  »Lass uns damit noch ein wenig Zeit, ja?« Elsa trat hinter ihn, legte ihre Arme um ihn und drückte ihre Stirn an seinen Rücken.


  »Natürlich.« Er zog eine weitere Zigarette aus dem Etui und zündete sie an, blies den Rauch in den Himmel. »Und erst mal gehe ich ja in die Tablelands.«


  »Dort wollt ihr hin?«, fragte Elsa überrascht. »Hoch bis nach Queensland?«


  »Ich habe Kontakt zu George aufgenommen«, sagte Otto fast tonlos. »Er würde uns nehmen. Fünf Jahre war ich jetzt nicht mehr dort, aber ich habe immer noch Heimweh.«


  »Du hast dich da sehr wohl gefühlt.« Elsa stellte sich neben ihn, er legte seinen Arm um ihre Schulter. »Aber es ist weit weg.«


  »Schön ist es dort. Weißt du noch, wie wir nachts schwimmen gegangen sind?«


  »Ja.« Elsa lächelte. »Ja, das weiß ich noch.«


  »Ich habe dort die schönste und auch die schrecklichste Zeit meines Lebens verbracht. Vielleicht muss ich noch mal dorthin, um mir über einige Dinge klar zu werden.« Otto zog wieder an der Zigarette. Elsa mochte den Geruch des Tabaks und den der Seife, nach der Otto roch. Seife, Leder und Tabak, das verband sie mit ihm.


  Er drehte sich zu ihr um, nahm sie in die Arme und küsste sie. Elsa erwiderte den Kuss, doch dann wurde sein Griff fester, sein Kuss immer heftiger. Seine Hände strichen über ihren Rücken, drückten ihr Gesäß, sein Atem wurde keuchend. Elsa versuchte, ihn sanft von sich zu drücken.


  »Otto, bitte, Otto. Nicht hier!«


  Stöhnend wandte Otto sich ab. »Es ist wirklich schwer«, stöhnte er. »Ich liebe dich so sehr, ich will dich so sehr.«


  »Ich weiß. Ich liebe dich doch auch, aber lass uns vernünftig sein.«


  »Ja.« Otto drehte sich abrupt um und ging wieder in die Küche.


  »Verdammt«, murmelte Elsa. Ihr wurde kühl, und sie sollte auch wieder hineingehen, doch sie hatte keine Lust, Ottos finsteres und Lilys betrübtes Gesicht zu sehen.


  »Hier, Prinzessin.« Allunga war fast geräuschlos nach draußen gekommen und reichte Elsa ein Umschlagtuch.


  »Hast du uns etwa beobachtet?«, fragte Elsa beschämt.


  »Nein. Aber gehört habe ich euch.« Allunga lächelte.


  »Warst du eigentlich einmal verliebt?«


  »Ja, aber das ist schon lange her.«


  »Wer war es?«


  »Es war ein Mischling, wie ich. Er war auch in der Mission. Wir haben uns gesehen und wussten sofort, dass wir uns lieben.«


  »Oh, das ist traurig.«


  »Wieso ist das traurig, Prinzessin?«, fragte Allunga verwundert. »Liebe ist doch etwas Schönes.«


  »Aber… ihr habt nicht geheiratet.«


  Jetzt lachte Allunga. »Nein, das haben wir nicht. Er war noch zu jung und ich wusste auch nicht, ob ich mein Leben lang mit ihm zusammenbleiben wollte. Wir haben Zeit miteinander verbracht, geträumt, beieinandergelegen und uns aneinander erfreut. Dann bin ich mit meiner Schwester zu deiner Familie gekommen. Der Abschied war traurig, aber ich trage ihn und unsere Liebe ja immer in meinem Herzen.«


  »Ihr habt… beieinandergelegen?«, wisperte Elsa. »Beischlaf?«


  »Ja, natürlich. Ich liebte ihn, seine Art zu lachen, zu reden, wie er sich bewegte, die Art, wie er mit Tieren umging. Ich liebte seine dunklen Augen, die aussahen wie ein tiefer Tümpel im Mondschein. Und seine Hände und das, was sie mit mir machten, liebte ich auch.«


  »Ohne verheiratet zu sein?«


  »Oh, wir Aborigines heiraten schon, wir heiraten, um eine Familie zu gründen, Kinder zu haben. Aber die meisten von uns heiraten nicht so früh– die Männer müssen ein bestimmtes Alter haben und alle Rituale kennen, vorher ist es ihnen nicht erlaubt, eine Familie zu gründen. Außerdem dürfen nur die Ehepartner haben, die zu unserem Totem passen, deshalb heiraten manche nie, weil sie den oder die Passende nicht treffen.«


  »Wie seltsam. Und dann können sie auch keine Kinder haben und keine Liebe erfahren.«


  »Wieso denn nicht? Beischlaf können wir machen, sobald wir die Mondphasen regelmäßig haben«, sagte Allunga leichthin. »Dann können wir mit jemandem zusammenliegen. Aber dafür muss man ja auch nicht heiraten.«


  »Und wenn… was, wenn du schwanger geworden wärst?«


  Allunga zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das Kind hätte haben wollen, dann hätte ich es bekommen. Aber ich wollte kein Kind haben und deshalb bin ich auch nicht schwanger geworden.«


  »Aber es hängt doch nicht vom Willen ab«, wisperte Elsa.


  »Nein.« Allunga zögerte kurz. »Es ist ein Tabu, darüber zu sprechen, aber ich sag es dir trotzdem. Wir Aborigines-Frauen, die noch das alte Wissen haben, nehmen die unreifen Früchte des Känguruapfels und kauen sie an unseren fruchtbaren Tagen. Dann kann sich das Baby nicht bei uns einpflanzen und wir werden nicht schwanger.«


  »Aber warum gibt es dann so viele Mischlinge, so viele verlassene Kinder in den Missionen?«


  »Weil«, und nun klang Allunga düster und bedrückt, »viele Frauen das Wissen verloren haben, und auch das Gefühl für ihren Körper. Außerdem verändern sich die Körper, wenn man nicht mehr so lebt, wie wir es früher getan haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das können wir beide nicht ändern. Du machst dir Gedanken um Otto, nicht wahr? Du liebst ihn.«


  »Ja, das tue ich. Mit meinem ganzen Herzen. Aber… aber er, ich meine, er liebt mich auch, aber…«


  »Vor allem begehrt er dich«, sagte Allunga grinsend.


  Elsa senkte den Kopf.


  »Das ist nichts, was verkehrt ist. Mann und Frau sollten sich begehren.«


  »In unserer Kultur darf man Beischlaf nur machen, wenn man verheiratet ist.«


  »Ich weiß, aber es ist blödsinnig. Außerdem haltet ihr euch auch nicht alle daran. Deine Tante Lily hat es nicht und Tante Molly ebenfalls nicht. Bei Lina bin ich mir nicht so sicher…«


  »Die sind doch schon alt und können nicht mehr schwanger werden.«


  »Willst du denn bei Otto liegen?«


  Elsa knetete ihre Hände. »Das weiß ich nicht so genau. Manchmal, wenn er mich zart und sanft küsst und dann etwas heftiger wird, dann zieht mich alles zu ihm hin. Wenn er dann aber immer mehr fordert, habe ich Angst.« Sie schluckte und fuhr dann leiser fort. »Aber jetzt geht er weg, in die Tablelands, und ich weiß nicht, wann wir uns wiedersehen. Dort oben, als Jackaroo… vielleicht wird er mich vergessen oder ein anderes Mädchen finden, das bereit ist, mit ihm zu schlafen.«


  »Wenn er dich liebt, wird er dich nicht vergessen. Wenn er mit einem anderen Mädchen schläft, dann solltest du dich darüber freuen, denn seine innere Hitze wird gemindert. Männer haben diese Hitze und dieses Verlangen, da kommen sie nicht gegen an.«


  »Aber wenn er sie dann heiratet?«


  »Dann hat er dich nicht geliebt, mein kleiner Wombat.«


  »Ich will aber, dass er mich liebt. Vielleicht sollte ich deshalb…«


  »Nein, das solltest du nicht, glaub mir. Wenn du es wirklich willst, dann mach es. Aber nur um ihn zu halten, ohne dass du es wirklich willst– das solltest du nicht tun. Dann frisst ein Teil seines Körpers einen Teil deiner Seele. Du würdest sehr unglücklich werden.« Allunga seufzte. »Vielleicht sprichst du mal mit deiner Tante Molly darüber.«


  »Mit Molly?« Jetzt kicherte Elsa. »Nie im Leben, das traue ich mich nicht.«


  »Doch, das tust du. Und jetzt gehen wir ins Warme.« Allunga zog sie mit sich.


  Inzwischen saßen alle am großen Tisch in der Stube, die Lampen waren angezündet und im Kamin tanzte das Feuer. Die schlechte Stimmung schien gebannt zu sein. Nur Elsa konnte den Gesprächen nicht wirklich folgen, immer wieder gingen ihre Gedanken zurück zu dem Gespräch mit Allunga.


  Kapitel9


  Sydney, 1910


  Du solltest es dir wirklich überlegen, Mutter«, sagte Molly zwei Tage später. Sie war überraschend gekommen, als sie gehört hatte, dass Otto und Billy nach Queensland aufbrechen wollten. »Jetzt, wo auch Billy auszieht, wird das Haus zu groß.«


  »Ja, und Mina wird nächstes Jahr ebenfalls fortgehen. Sicherlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis Elsa jemanden findet.« Lily nickte. Die drei Frauen saßen in der Küche am alten Holztisch und schnitten Fleisch. Auf dem Herd kochte ein Lammeintopf und es duftete köstlich nach Knoblauch und Wurzeln, geschmorten Zwiebeln und dem Lamm, das Molly mitgebracht hatte. Sie war ausnahmsweise mit der Droschke gekommen, denn sie hatte ein ganzes, frisch geschlachtetes Lamm von den Eltern einer ihrer Schüler geschenkt bekommen.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte Allunga und schlug die Hände zusammen. »So viel Fleisch. Wofür?«


  »Ich habe mit ihm gelernt, das ist alles. Er hatte ein paar Probleme, aber mit meiner Hilfe hat er nun endlich seinen Abschluss gemacht.« Molly hob stolz das Kinn. »Seine Eltern waren so dankbar und verzückt, dass sie mir das Lamm heute Morgen haben schicken lassen. Doch bald ist das Eis geschmolzen, wir sollten es verarbeiten, bevor sich die Fliegen darüber hermachen.«


  Also hatten Molly, Lily und Allunga die Ärmel hochgekrempelt, den Tisch abgeräumt und geschrubbt und dann die Messer gewetzt und das Tier zerlegt. Die beiden Keulen lagen in Salzlake, ein Vorderbein schmorte im Ofen, das zweite und weitere Fleischstücke kochten auf dem Herd. Die Filets waren im Erdkeller auf Eis gelegt worden, die Rippchen schlug Allunga gerade im Hof mit dem Beil auseinander. Jedes Teil würde verwertet werden– sie würden Wurst kochen und räuchern, Pasteten zubereiten und einiges einwecken.


  Emilia strich sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sie sah erschöpft aus, auch wenn sie bei dem groben Zerteilen gar nicht mitgeholfen hatte.


  »Setz dich ins Wohnzimmer, Mutter«, bat Lily sie. »Ruh dich aus.«


  »Ja, wir machen das hier schon«, fügte auch Molly hinzu.


  Früher hätte Emilia vehement darauf bestanden, dabeizubleiben, doch seit Carls Tod schien sie schneller zu ermüden. Sie nickte und wusch sich die Hände.


  »Aber dass ihr mir das Fett und die Sehnen auch sorgfältig abtrennt«, ermahnte sie ihre Töchter.


  »Natürlich, Mama.« Molly zwinkerte Lily zu.


  Sie warteten ab, bis sich die Wohnzimmertür hinter Emilia geschlossen hatte, dann seufzte sie. »Meinst du nicht auch, dass es Zeit ist, dieses Haus zu verlassen? Dieses große, zugige, alte Haus?«


  »Ich meine das schon eine ganze Weile«, seufzte Lily, »aber Vater hat nie etwas davon hören wollen. Hier war sein Hafen, sein Zuhause. Es war ihm wichtig, weil er so viele Jahre auf See verbracht hatte.«


  »Das weiß ich, auch wenn ich es immer unvernünftig fand. Inzwischen gibt es doch modernere Häuser, mit Badezimmern, mit Öfen, mit fließendem Wasser und ohne Plumpsklo.«


  »Ich weiß«, sagte Lily schwärmerisch. »Häuser, deren Dächer dicht sind, in denen der Kamin ordentlich zieht, aber nicht durch die Fenster.«


  »Mit einem richtigen Keller. Und einem Schuppen, der nicht direkt ins Haus übergeht, so dass die Hühner ständig in die Küche kommen können.«


  Die beiden sahen sich an und grinsten.


  »Wir werden Mutter nie überreden können«, sagte Lily leise.


  »Doch, das werden wir!« Molly nahm die Fleischstücke und drehte sie resolut durch den Wolf. »Aber es kann noch dauern.« Dann schaute sie neugierig zu ihrer Schwester. »Und was sagst du zu den Plänen der Jungs?«


  Lily senkte den Kopf. »Was soll ich schon dazu sagen? Otto ist erwachsen, er muss den Weg gehen, den er wählt.«


  »Das klingt nicht begeistert.«


  »Nein, natürlich bin ich nicht begeistert. Ich habe mir gewünscht, dass Otto studiert oder eine vernünftige Ausbildung macht. Einen Beruf mit Hand und Fuß ergreift.«


  »Aber Jackaroo ist doch ein vernünftiger Beruf, Lily. Er hat mir erzählt, dass er irgendwann eine Station leiten will.«


  »Im Outback.« Lily schnaubte.


  Molly wusch sich die Hände und setzte sich neben ihre Schwester. »Du hast eine Station geleitet. Im Outback. Und es hat dir große Freude bereitet, weißt du noch?«


  Lily drehte sich von ihr weg.


  »Otto war immer ganz verzückt von der Arbeit dort. Es hat mir imponiert, wie er mit den Tieren umgehen konnte, wie viel er schon wusste über die Aufzucht und Haltung der Schafe, über Woll- und Fleischgewinnung. Schon damals habe ich gedacht, die Station wäre sein Leben.«


  »Ja, da hast du recht«, sagte Lily nachdenklich. »Und George hatte Otto große Hoffnungen gemacht, ihn zu seinem Nachfolger zu machen. Aber dann ist alles anders gekommen.« Sie knetete ihre Hände. »Und nun will er wieder dorthin, wieder ins Outback, obwohl ich letztendlich so froh war, ihn hier hergebracht zu haben. Er hat eine gute Schulausbildung und sollte sie nutzen. George ist nicht sein Vater, er kann nicht in seine Fußstapfen treten. Außerdem ist es gefährlich, auf einer Station zu arbeiten. Immer wieder passieren schreckliche Unfälle.«


  »Wenn dein Mann noch leben würde, würdest du dann wollen, dass Otto in seine Fußstapfen tritt und Kapitän wird?«, fragte Molly sanft.


  Lily schaute sie überrascht an. »Nein, wie kommst du denn darauf?«


  »Was wäre daran verkehrt? Kapitän ist doch ein guter Beruf. Dein Mann war es, Vater auch.«


  »Es ist ein schrecklicher Beruf– vor allem für die Frau«, erwiderte Lily ernst. »Sie bleibt monatelang zurück und weiß nicht, was mit ihrem Mann ist. Auch wenn es heute bessere und schnellere Wege der Kommunikation gibt, ist es eine einsame Ehe.«


  »Mutter ist mit auf große Fahrt gegangen, allerdings nur ein paar Jahre, von denen sie jedoch sagt, es wären die besten ihres Lebens gewesen. Hättest du das nicht auch machen können?«


  »Fred wollte es nicht.« Lily schwieg für einen Moment. »Und ich auch nicht. Nein, ich würde nicht wollen, dass Otto Kapitän wird. Es ist so ein gefährlicher Beruf.«


  »Gefährlicher als auf der Station?«


  Lily seufzte. »Ja.«


  »Weißt du noch, wie es dort oben in den Tablelands war? Die lauen Abende auf der Veranda?«


  »Natürlich. Es war wundervoll, anstrengend, aber wundervoll. Ich würde es wieder machen, wenn ich nicht schon so alt wäre.«


  Molly stieß sie in die Seite. »Wir sind zwar nicht mehr die Jüngsten, aber verknöchert sind wir auch noch nicht. Mach es doch.«


  Lily schüttelte den Kopf. »Nein. Keiner würde eine Frau in meinem Alter auf einer Station einstellen. Und ich fühle mich auch nicht mehr fit genug für diese Arbeit. Außerdem will ich Mama beistehen.«


  »Irgendwie«, murmelte Molly, »hab ich immer das Gefühl, dass Mama eher uns beisteht, als wir ihr. Auch jetzt, nach Vaters Tod.«


  »Das stimmt. Sie war immer der Fels in unserer Brandung, eher als Vater. Und sie ist es auch jetzt noch.«


  »Aber Kinder kommen selten nach anderen Leuten. Und wenn du dir das Leben auf einer Station immer noch vorstellen könntest, warum sollte Otto es dann nicht? Es ist etwas anderes, oder?«


  Lily stand auf. »Kommst du mit raus? Eine rauchen?« Sie krempelte ihre Ärmel herunter und nahm ihr Umschlagtuch.


  Molly lächelte, nickte und tat es ihr gleich. Sie gingen in den Hof, wo sie sich in den Windschutz des Hühnerschuppens stellten. Aus einer Nische in der Wand zog Lily ein silbernes Zigarettenetui hervor.


  »Du hast recht. Ich beneide ihn«, sagte sie leise und zündete sich eine Zigarette an. »Ich beneide ihn darum, dass er dort hingeht.«


  »Hast du noch Kontakt zu George?«


  »Wir schreiben uns manchmal. Aber gesehen habe ich ihn seit damals nicht mehr.« Lilys Stimme klang traurig.


  »Vermisst du ihn?«


  »Hin und wieder. Wir hatten ja kein gemeinsames Leben in dem Sinne, aber wir hatten viele schöne Stunden zusammen.« Sie zog wieder an ihrer Zigarette und sah ihre Schwester an. »Und dein Professor?«


  »Walter wird alt.« Molly zuckte mit den Schultern. »Wir sehen uns nur noch selten, er mag nicht mehr ausgehen. Seit er emeritiert ist, haben wir kaum noch Gelegenheit, uns zu sehen. Aber die große Leidenschaft war es auch schon lange davor nicht mehr.«


  »Vermisst du ihn?«


  »Ich vermisse es, jemanden zu haben, mit dem ich weggehen kann. Mit dem ich Zeit außerhalb des Campus verbringe. Ich habe natürlich Freunde, aber es ist nicht dasselbe.«


  »Ja, das stimmt. Das andere…«, sie räusperte sich, »du weißt schon– fehlt es dir?«


  »Beischlaf? Ja. Manchmal.« Molly kicherte leise. »Ich hatte im letzten Semester einen Verehrer. Er hat mich sehr umworben. Da habe ich festgestellt, dass ich Sex nicht so sehr vermisse, dass ich mich noch mal auf ein Abenteuer einlassen würde. Letztendlich ist so eine Partnerschaft auch immer anstrengend. Und ich merke, dass ich mein Leben so mag, wie ich es mir eingerichtet habe. Ich möchte keine großen Kompromisse machen, aber das muss man in einer Beziehung.«


  »Stimmt. Mir geht es ähnlich. Trotzdem fühle ich mich nicht ganz ausgefüllt. Ich möchte noch etwas machen in meinem Leben, etwas, was Sinn macht. Du hast deinen Beruf, ich habe nichts.«


  »Was möchtest du denn machen?«


  Lily schüttelte den Kopf. »Wenn ich das nur wüsste.«


  Als Elsa gegen Abend aus dem Büro kam, saß Molly im Wohnzimmer am Kamin und las eine Zeitschrift. Es war ganz still im Haus, nur das Holz im Feuer knackte.


  »Molly! Oh, das ist ja eine wunderbare Überraschung!« Elsa lief zu ihr und umarmte sie. »Wo sind denn alle?«, fragte sie verwundert. »Es ist so ungewohnt ruhig.«


  »Mein Kind, du siehst großartig aus.« Molly küsste Elsa auf beide Wangen. »Nun, es sind alle ausgeflogen. Dabei bin ich extra gekommen, um Billy und Otto noch einmal zu sehen. Doch Lily und Mutter haben die Jungs zum Schneider gezerrt, damit sie ordentliche Kleidung bekommen, bevor sie aufbrechen. Allunga hat den ganzen Vormittag gewurstet, weil ich ein Lamm mitgebracht habe– sie hat jetzt frei. Lina ist unterwegs, weiß der Himmel, wohin– als sie den Fleischberg sah und uns die Messer wetzen, hat sie schnell Reißaus genommen.« Molly lachte. »Und Mina ist bei ihrem Beau. Wenn du Hunger hast– in der Küche ist jede Menge. Eintopf, Braten, Würste.«


  »Es duftete schon so, als ich die Straße hochkam und ich habe mich gefragt, welcher der Nachbarn denn heute ein Fest feiert. Magst du auch etwas?«


  »Ich habe ja geholfen und die ganze Zeit genascht. Aber ich komme mit und setze mich zu dir. Ein Gläschen Port könnte ich auch vertragen.« Sie ging zur Vitrine und nahm sich die Flasche und ein Glas. »Du auch?«


  Elsa schüttelte den Kopf. »Erst einmal muss ich etwas essen. Mein Magen knurrt so sehr, es würde einen Dingo vertreiben.«


  Sie nahm sich ordentlich– vom dampfenden Eintopf, vom kalten Braten und den Würsten, die im Rauch hingen.


  »Ich liebe frisches Lammfleisch«, sagte sie begeistert mit vollem Mund. Dann aber seufzte sie auf. »Es erinnert mich immer an unsere Zeit in Queensland. Das Weihnachtsfest damals, weißt du noch?«


  Molly nickte. »Eine tolle Zeit. Es ist so wunderschön dort oben.«


  »Das ist es«, sagte Elsa nachdenklich.


  »Was ist mit dir? Etwas bedrückt dich doch.«


  »Billy und Otto– sie werden dort hingehen und als Jackaroo arbeiten.«


  »Ja, das finde ich ganz großartig. Billy wird es guttun, hier rauszukommen und Otto wird ihm eine große Hilfe sein. Otto kennt sich jaaus. Ich glaube nicht, dass er viel verlernt hat. Wahrscheinlich werden die beiden die ersten Tage ganz furchtbaren Muskelkater haben.«


  Elsa grinste. »Ich habe gedacht, ich sterbe, nachdem ich den ersten Tag im Sattel gesessen hatte. Es war grauenvoll.«


  »Aber du warst tapfer und bist am nächsten Tag wieder aufs Pferd gestiegen. Ich glaube nicht, dass ich das gemacht hätte.«


  »Es war wegen… Otto«, sagte Elsa leise.


  »Ich weiß, ihr steht euch sehr nahe. Bist du deshalb traurig, dass sie gehen?«


  Elsa holte tief Luft. »Ich glaube, ich brauche jetzt doch ein Gläschen Port.«


  »Bring direkt die Flasche mit«, sagte Molly lachend. »Und dann erzählst du mir, was du auf dem Herzen hast.«


  Elsa schenkte ihnen beiden ein, setzte sich wieder, trank einen Schluck und stocherte in ihrem Essen.


  »Wo ist dein Appetit geblieben, Prinzessin?«


  »Ach…«


  »Was bedrückt dich denn so? Ist es wegen Billy? Du hängst an ihm, nicht wahr?«


  »Natürlich. Er ist mein kleiner Bruder. Aber ich glaube, es ist gut, was er vorhat. Gut für ihn. Er wird nicht sein Leben lang auf einer Station arbeiten, aber vielleicht erkennt er dann, was er wirklich machen will.«


  »Das sehe ich auch so.«


  »Otto allerdings… für Otto ist die Station ein Lebenstraum.«


  Molly nickte. »Ja, das war es schon lange.«


  Elsa drehte das Glas in ihren Händen.


  »Und was bedrückt dich dabei? Ich weiß, dass du ihn sehr magst…« Molly hob die Augenbrauen.


  »Ich liebe ihn«, flüsterte Elsa. »Und er liebt mich.«


  Molly nickte. »Ja, du hast es einmal erwähnt.«


  »Er gehört auf eine Station. Hier in der Stadt wird er nie und nimmer glücklich werden, jedenfalls nicht auf lange Sicht.«


  »Das ist richtig. Wenn du ihn liebst, lässt du ihn gehen.«


  »Ich will ihn nicht verlieren.« Elsa blinzelte die Tränen weg.


  »Was sagt Otto denn dazu?«, fragte Molly vorsichtig nach.


  »Er will sich hocharbeiten, will Geld verdienen und sparen, um sich eine eigene Station zu kaufen.«


  »Das klingt nach einem guten Plan. Aber was macht dich denn dabei so unglücklich?«


  »Er will mich heiraten.«


  »Puhhh.« Molly lehnte sich zurück, sah ihre Nichte nachdenklich an. »Diese Art von Liebe? Wirklich?«


  Elsa nickte. »Was dachtest du denn?«


  »Nun, eher inniger, aber geschwisterlicher Art.«


  »Ich wollte Otto schon immer heiraten.«


  »Das weiß ich. Ich hatte nur gedacht, dass sich dein Gefühl, jetzt, wo du erwachsen bist, verändert hätte. Schließlich ist Otto dein Cousin und ihr seid zusammen aufgewachsen.«


  »Unsere Liebe ist stärker und stärker geworden.« Verschämt zog Elsa die Kette unter ihrer Bluse hervor und hielt Molly den Ring hin. »Wir haben uns Weihnachten heimlich verlobt.«


  »Grundgütiger«, murmelte Molly. »Auch das noch.«


  Elsa steckte die Kette wieder zurück, nippte wieder an ihrem Glas. »Aber ich habe ein Problem«, flüsterte sie.


  »Das kann ich mir denken.«


  »Wirklich? Und was rätst du mir?«, fragte Elsa erstaunt.


  Molly räusperte sich. »Was genau ist denn dein Problem? Abgesehen davon, wie Mama, Lily und Rud reagieren werden, wenn sie es erfahren?«


  Elsa überhörte Mollys Einwand. »Otto liebt mich so sehr, so… leidenschaftlich.« Sie senkte den Kopf.


  »Leidensch… gute Güte, Kind! Hast du etwa so ein Problem? Körperlicher Art?« Molly biss sich auf die Lippen.


  Elsa nickte verschämt.


  »Wie lange schon?«


  »Oh, schon Jahre. Schon damals in den Tablelands.«


  »Was?« Molly beugte sich vor. »Das musst du mir erklären.«


  Elsa sah sie endlich an. »Schon damals«, wisperte sie, »war er sehr leidenschaftlich und wollte mehr, als ich zu geben bereit war.«


  »Er hat dich doch nicht etwa gezwungen?«, fragte Molly entrüstet.


  »Nein. Nein, das würde er niemals tun. Aber jetzt…«, wieder stockte sie.


  »Jetzt hat er dich verführt und in Schwierigkeiten gebracht.« Molly haute mit der flachen Hand auf den Tisch. »So was, der kann was erleben. Dem werde ich die Leviten lesen!«


  »Nein, Molly. So ist es doch gar nicht. Er hat mich nicht in Schwierigkeiten gebracht. Aber… er möchte es so sehr. Ich meine… er möchte … mehr.«


  Molly stand auf, ging einmal um den Tisch herum, setzte sich dann wieder. Sie atmete laut aus und ein, trank dann noch einen Schluck Port, sah ihre Nichte nachdenklich an. »Darf ich einmal kurz zusammenfassen? Otto und du, ihr liebt euch und wollt heiraten? Ist das richtig?«


  »Ja. Aber nicht sofort. Otto will erst genügend Geld verdienen, um selbst eine Station zu kaufen. Oder zumindest will er Vorarbeiter werden.«


  »Das ist das erste Vernünftige, was ich an diesem Abend höre«, sagte Molly leise. »Nun gut. Aber er begehrt dich?«


  Elsa nickte.


  »Und du begehrst ihn auch?« Wieder zog sie fragend die Augenbrauen hoch.


  »Ich denke schon.«


  »Du denkst? Was soll das denn heißen? Du weißt es nicht?«


  »Ich will ja eben nicht in Schwierigkeiten geraten. Und ich weiß nicht, ob es richtig ist, es zu tun, bevor wir verheiratet sind.«


  »Glaub mir, Liebchen, viele Paare hätten es vorher ausprobieren sollen, dann wäre so manche Ehe nicht geschlossen worden.« Sie seufzte. »Er will also mehr von dir, aber du bist dir nicht sicher, ob du es auch möchtest? Dann lass es doch einfach noch.«


  »Aber was, wenn er mich dann nicht mehr liebt? Oder was, wenn er da oben eine andere Frau trifft? Eine, die… williger ist, als ich?«


  »Wenn er dich nicht mehr liebt, bloß, weil du nicht mit ihm ins Bett gehen willst, dann solltest du ihn vergessen, egal, ob es mein Neffe ist oder nicht– er wäre ein verdammter Kindskopf, wenn er so handeln würde. Und andere, willige Frauen könnte er auch treffen, wenn ihr verheiratet wärt und in Sydney leben würdet. Hier vielleicht sogar noch eher als im Outback.« Molly schnalzte mit der Zunge, dann nickte sie. »Aber ich verstehe dein Problem.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Aber es gibt Methoden, wie man eine ungewollte Schwangerschaft verhindern kann.«


  Elsa fühlte sich so, als hätte ihr jemand einen Topf kochendes Wasser über den Kopf gegossen.


  »Nicht alle sind gleich wirksam und manchmal entsteht trotzdem ein Kind, obwohl man alles richtig gemacht hat. Kennst du deine Regel gut? Kommt sie immer gleichmäßig?«


  »Ja. Ich hatte sie vor zwei Wochen.«


  »Dann ist jetzt die gefährliche Zeit, dann solltest du lieber noch zehn Tage warten.«


  »Aber Otto fährt doch schon am Donnerstag.«


  »Ach ja. Das ist natürlich… knapp.« Molly kniff die Augen zusammen. »Hast du mal mit ihm darüber gesprochen? Ich meine, über die Details? Wie man es verhindert?«


  »Ich weiß doch selbst nicht, wie. Und darüber reden– mit ihm?« Wieder schoss das Blut in Elsas Wangen. »Das kann ich nicht.«


  »Ich glaube, Otto ist nicht auf den Kopf gefallen. Außerdem hat er Jahre im Jungeninternat gelebt, er wird wissen, was ein Kondom ist.«


  »Ein… was?«


  »Ein Beutel aus Schafdarm, den man über… na du weißt schon, beim Mann… stülpt.«


  »Ein Beutel?«, fragte Elsa ungläubig.


  Molly nickte. »Ja, er verhindert, dass der Samen des Mannes in dich gelangt.«


  »Woher sollte Otto so etwas kennen?«


  »Er wird es kennen, vertrau mir.« Molly runzelte die Stirn. »Die Frage ist nur, ob er auch weiß, wo man so etwas herbekommt und ob er sich traut, es zu kaufen.« Sie seufzte tief. »Nun denn. Ich werde dir Kondome besorgen. Morgen gleich. Ich hatte sowieso vor, bis zur Abreise der Jungen hierzubleiben.«


  »Oh, Molly, ich weiß gar nicht…«


  »Schon gut.« Molly nahm ihre Hände. »Kind, mach es nur, wenn du es wirklich willst. Leidenschaft kann wunderschön sein, aber nur, wenn beide sie empfinden. Tu es nicht, wenn du Otto nur an dich binden willst, das funktioniert nicht. Glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


  »So etwas Ähnliches hat Allunga mir auch gesagt. Und sie hat mir geraten, mit dir zu sprechen.«


  »Tatsächlich? Das hat sie? Na so was!« Molly lachte laut auf.


  Kapitel10


  Sydney, 1910


  Elsa war den ganzen nächsten Tag über mit ihren Gedanken nicht bei der Arbeit.


  »Was ist los mit dir, Mädchen?«, fragte die Chefsekretärin sie. »Wirst du etwa krank?«


  »Nein. Es tut mir leid. Ich bin ein wenig nervös, weil mein kleiner Bruder und mein Cousin in drei Tagen nach Queensland aufbrechen.«


  »Queensland ist wunderschön. Ein herrliches Klima dort und die Küste ist traumhaft. Diese Strände«, schwärmte die Chefsekretärin.


  »Sie wollen in den Atherton Tablelands Jackaroos werden.«


  Die Chefsekretärin sah sie überrascht an. »Oh, das ist natürlich etwas anderes. Ich dachte, sie würden dort Urlaub machen wollen. Nun, im Outback und Jackaroo… du machst dir Sorgen um deinen kleinen Bruder?«


  Elsa nickte. Sie konnte ja schlecht erklären, was ihr wirklich durch den Kopf ging.


  »Ach, meine Liebe, das verstehe ich.« Sie sah auf die Uhr. »Dann mach doch heute einfach früher Feierabend. Und nimm dir die nächsten beiden Tage frei. Du hast doch so viele Überstunden gemacht, das wird schon gehen. Ich werde es dem Chef erklären.«


  »Wirklich?« Elsa konnte es kaum fassen.


  »Natürlich. Du bist immer fleißig, arbeitest sorgfältig, da ist so etwas schon einmal drin. Und nun geh, verbring noch etwas Zeit mit deinem Bruder. Du wirst ihn vermutlich eine ganze Weile nicht sehen.«


  Das stimmt, dachte Elsa, bedankte sich noch einmal und ging, bevor es sich die Chefsekretärin anders überlegen konnte.


  Nachdenklich schaute sie aus dem Fenster der Tram, die sich durch Sydney kämpfte. Voller und voller war die Stadt geworden, die Häuser schossen in den Himmel. Auch Automobile gab es neben den Pferdekutschen und Droschken. Einmal hatte ihr Chef sie in seinem Automobil mitgenommen. Es war aufregend gewesen. Irgendwann einmal würde sie auch eins haben wollen.


  Sei nicht blöd, schimpfte sie mit sich selbst, was willst du mit einem Automobil im Outback? Der Gedanke, später auf einer Station zu leben, fühlte sich seltsam an.


  Aber es war Ottos Traum. Er wünschte es sich schon immer, das hatte sie doch gewusst. Hatte sie diesen Gedanken verdrängt in den letzten Jahren und Monaten? In der Zeit, in der sie sich immer nähergekommen waren und vertrauter miteinander wurden? Er hatte nur selten darüber gesprochen. Eigentlich waren seine Zukunftspläne immer eher vage gewesen, nie konkret, so wie jetzt.


  Wann hatten Billy und er beschlossen, Jackaroos zu werden? Und warum hatte er es nicht mit ihr besprochen? Dieser Gedanke tat weh. Wahrscheinlich hatte er sich vor ihrer Reaktion gefürchtet und davor, dass sie versuchen würde, es ihm auszureden. Nägel mit Köpfen machen, das war seine Art. Manchmal handelte er sehr unüberlegt, aber diesmal schien er es mit Billy gut geplant zu haben. Sie hatte nichts geahnt, nichts bemerkt. Ihre Treffen und seine Briefe waren wie immer gewesen. Oder doch nicht? Hatte sie etwas übersehen? Nicht zwischen den Zeilen gelesen? Vielleicht war es ihre heimliche Verlobung gewesen, die ihn zu dieser Entscheidung bewogen hatte. Er hätte sich auch offiziell mit ihr verlobt, aber Elsa war es wichtig gewesen, dass er erst sein Studium abschloss.


  Otto wollte eine Grundlage für ihre Ehe schaffen. Er hatte nicht vor, sie zu verlassen, er wollte den Grundstock für ihr gemeinsames Leben legen. Langsam löste sich der Knoten in ihrem Magen.


  Ja, so war es. Deshalb geht er fort, dachte sie und spürte, wie sich ihre Wangen färbten. Diesmal jedoch vor Freude und nicht aus Scham. Er will einen Beruf ergreifen, er will unsere gemeinsame Zukunft jetzt in seine Hände nehmen. Sicher würde er sich schnell hocharbeiten können, denn er kannte das Metier ja schon.


  Mit Otto zusammen zu sein, mit ihm zu leben, das war ihr Traum. Dass es im Outback sein würde, schob sie beiseite. Was machte es schon, wo, wenn sie nur zusammen waren. Großmutter war auch mit Großvater jahrelang zur See gefahren, obwohl sie es sich sicherlich nicht so gewünscht hatte. Und heute sagte sie, dass es die schönste Zeit ihres Lebens gewesen wäre.


  Mit Otto zusammen sein– plötzlich stieg wieder die Schamesröte in ihr hoch und ihr Gesicht wurde heiß. Geküsst hatten sie sich schon oft, auch umarmt und einander gestreichelt.


  Sie dachte an die Nacht, als sie damals auf der Station schwimmen gegangen waren. Heimlich und im Dunkeln. Sie waren fast nackt gewesen und hatten sich geküsst, Haut an Haut, Herzschlag an Herzschlag. Es war so aufregend gewesen, als seine Hände ihren Körper erkundeten, aufregend, aber auch beängstigend. Natürlich wusste sie, wohin das führte. Sie hatte Tiere bei der Kopulation beobachtet und wusste, dass auch Menschen sich so vereinten. Sie wusste natürlich, wie der männliche Körper aussah, schließlich hatte sie Brüder und Cousins. Von ihren Tanten, deren flüsternde Gespräche Mina und sie belauscht hatten, wusste sie außerdem, dass besonders das erste Mal für die Frau eine nicht unbedingt schöne Erfahrung sein konnte.


  Davor fürchtete sie sich nicht, nein, sie hatte Angst, sich ganz hinzugeben. Denn dann, das glaubte sie fest, gäbe es kein Zurück mehr. Sie würde ihm ganz und gar verfallen.


  O mein Gott, dachte Elsa, und kicherte leise, verfallen– das klingt wie aus einem dieser Schundromane, die Lina so sehr liebte und Großvater gehasst hatte. Lina musste sie in ihrem Zimmer verstecken, denn wenn Großvater sie fand, verbrannte er sie im Kamin und schimpfte, dass es sich für eine Nachfahrin eines großen Dichters nicht ziemte, so etwas zu lesen. Aber Lina liebte die Romane von Hedwig Courths-Mahler und kaufte sie im Hafen, sobald ein Schiff aus Deutschland angekommen war.


  Auch Mina, Elsa und Lily lasen diese Werke gerne, selbst Großmutter vergnügte sich manchmal damit, hatte sich aber nie von Großvater erwischen lassen.


  Eine große, romantische Liebe, ja das haben Otto und ich, dachte sie nun beschwingt und stieg aus der Tram. Aber wir werden weitergehen, wir werden uns lieben, richtig und wahrhaftig.


  Endlich wusste sie, dass sie es wirklich wollte, dass sie eins mit Otto werden wollte.


  »Du bist ja schon da«, sagte Großmutter erstaunt, als Elsa die Tür aufschloss. »Lieber Himmel, bist du krank? Hast du Fieber? Du glühst ja förmlich!«


  »Nein, Großmutter.« Elsa lachte. Sie legte die Hände auf die Wangen, spürte die Hitze. »Ich bin die Straße hochgelaufen, das ist alles.«


  Großmutter runzelte die Stirn. »Wirklich? Deine Augen glänzen auch fiebrig. Komm her, Prinzessin, und lass mich deinen Nacken fühlen.«


  Elsa seufzte auf, fügte sich aber, denn Widerstand wäre sowieso zwecklos gewesen.


  »Kein Fieber«, sagte Großmutter verwundert. »Weshalb bist du denn so früh da? Es ist doch nichts passiert?«


  »Oh, mach dir doch nicht immer Sorgen, liebste Großmutter.« Elsa kicherte. »Es muss doch nicht immer etwas passieren. Ich habe früher freibekommen und die nächsten beiden Tage muss ich auch nicht zur Arbeit.«


  »Haben sie dich etwa entlassen?«


  »Aber nein! Warum musst du immer das Schlimmste annehmen?«


  »Tu ich doch gar nicht.« Großmutter schnaufte, rückte die Brille zurecht. »Aber du arbeitest sonst immer lange, noch nie bist du früher nach Hause gekommen. Es ist halt sehr ungewöhnlich.«


  »Weil ich immer so lange arbeite, habe ich viele Überstunden und deshalb durfte ich eher gehen.« Elsa zog den Mantel aus, hängte ihn an die Garderobe in der Diele, dann spähte sie in die Küche, wo Allunga am Herd stand und in Töpfen und Pfannen rührte.


  »Es duftet schon wieder so köstlich. Was gibt es diesmal?«, fragte Elsa.


  »Wir haben noch Lamm. Ragout und auch noch etwas von der Keule«, antwortete Allunga.


  »Aber… es riecht anders. Süßlich.«


  »Otto hat sich Rote Grütze als Nachtisch gewünscht.« Allunga verzog das Gesicht. »Ich werde nie verstehen, warum man diese wunderbaren Beeren kochen und andicken muss, sie schmecken frisch doch viel besser.«


  »Rote Grütze mit Vanillesoße?« Elsa strahlte. »Wie lecker. Großmutter hat es früher immer sonntags für uns gekocht, es ist Ottos und meine Leibspeise.«


  »Und deshalb bekommt der Junge jetzt noch einmal seine Rote Grütze«, seufzte Allunga. »Bevor er ins Outback geht und nur noch frische Sachen essen kann.« Sie grinste bei dem Gedanken.


  »Wo ist er denn? Und Billy? Überhaupt, wo sind denn alle?«


  »Sie sind unterwegs. Bis auf Lily. Die liegt oben und hat Kopfschmerzen.« Großmutter war in die Küche gekommen. Sie grinste schief. »Ihr geht der Abschied sehr nahe.« Sie räusperte sich. »Molly ist mit den Jungs beim Schuster. Aber eigentlich sollten sie bald wiederkommen.« Dann ging sie zum Herd und schob Allunga zur Seite. »Rührst du auch genug? Die Grütze darf nicht ansetzen. Wenn sich Haut bildet, musst du sie von der Flamme ziehen.«


  Allunga zog eine Grimasse hinter Großmutters Rücken und Elsa musste sich das Lachen verkneifen.


  »Ich mach das nicht das erste Mal, Ma’m«, sagte sie. »Und weiß schon, wie das geht.« Resolut nahm sie wieder ihren Platz an den Töpfen ein und rührte weiter. »Die Klöße habe ich auch schon gerollt, sie müssen nur noch ins kochende Wasser, sobald wir den Tisch decken.«


  »Klöße, Grütze, Braten, Fettgebackenes. Ich hoffe, die Jungs sind zufrieden«, seufzte Großmutter nun. »Ich hätte nicht gedacht, dass es mir so schwerfällt, sie gehen zu sehen.«


  »Aber Großmutter«, sagte Elsa, und plötzlich wurde ihre Kehle eng, »sie sind doch nicht für immer weg und auch nicht unerreichbar. Sie können uns besuchen kommen.«


  »Bis nach Queensland ist es weit, sehr weit«, murmelte Großmutter. »Man braucht Tage.«


  »Das stimmt doch nicht, Großmutter.« Elsa lächelte, nahm sie in den Arm und führte sie zurück ins Wohnzimmer. »Das Schiff braucht einen Tag bis nach Cairns und dann muss man noch mit der Bahn nach Kuranda fahren und mit der Kutsche bis auf die Station. Die Verbindungen heute sind viel schneller als früher. Sie sind nicht aus der Welt.« Ihre Kehle blieb trotz der beruhigenden Worte, die sie sagte, eng. Großmutter hatte recht, es war eine große Entfernung undOtto würde weit weg sein. Auch die Briefe würden länger brauchen. Dann aber dachte sie an Mina. Sie hatte es vier Jahre lang ausgehalten. Vier Jahre war Will in England gewesen und hatte dort studiert. Ihre Briefe hatten ewig gebraucht und ein Treffen war undenkbar gewesen. Doch ihre Liebe hatte die Schwierigkeiten überstanden. Das, dachte sie hoffnungsvoll, werden Otto und ich auch schaffen, zumal sicherlich nicht vier Jahre vergehen werden, bis wir uns wiedersehen.


  Großmutter setzte sich in ihren Sessel am Kamin und nahm das Strickzeug auf. »Ich habe noch mal Maß genommen und werde den Jungs Unterwäsche stricken– aus guter Schurwolle. Das wird sie schön warmhalten, denn nachts soll es dort ja sehr kalt werden.«


  »Das wird die beiden sicherlich freuen«, log Elsa, die genau wusste, dass die in Seidenpapier verpackte Wäsche nie aus dem Paket genommen werden würde.


  »Prinzessin?« Leise klopfte Molly an die Tür der Mädchen. »Bist du da?«


  Elsa öffnete die Zimmertür, schaute zu beiden Seiten und ließ dann ihre Tante hinein. Ihr Herz klopfte, ein kleiner Specht, der in ihrem Brustkorb hämmerte.


  »Wo ist Mina?«


  »Wo wohl«, seufzte Elsa. »Bei Will. Ich versteh nicht, warum sie auf Biegen und Brechen an diesem Hochzeitsdatum festhalten muss. Die beiden sind doch schon jetzt unzertrennlich.«


  »Hast du deine Schwester wegen Verhütung gefragt?« Molly zog die Augenbrauen hoch und verkniff sich ein Lächeln.


  »Mina? Nie im Leben. Nein, das glaube ich nicht!« Doch als Elsa voller Inbrunst die Worte aussprach, überkamen sie die Zweifel. So lange hatten die beiden aufeinander gewartet, bis zum nächsten Jahr war es ewig hin. Aber vielleicht hatte William nicht diese brennende, heiße Leidenschaft wie Otto. Und überhaupt– die unschuldige, sanfte, geduldige Mina… leidenschaftlich? Das passte nicht zusammen.


  »Täusch dich nicht in Mina. Sie ist lieb und süß und sanft– aber in ihr steckt noch mehr«, sagte Molly.


  »Glaubst du, dass… die beiden…?« Elsa riss die Augen auf.


  »Das weiß ich nicht, aber mich überrascht nicht mehr viel«, sagte Molly leise. »Eure Verlobung hat mich allerdings überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass eure Beziehung dieser Art ist. Nun denn.« Sie seufzte. »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Sie zog eine Schachtel aus ihrer Handtasche und eine Banane.


  »Man braucht Bananen?«, fragte Elsa fast ehrfürchtig. »Wirken die wie die Früchte des Känguruapfels? Ich esse gerne Bananen.«


  »Diese ist nicht zum Essen, jedenfalls nicht jetzt.« Molly räusperte sich, öffnete dann die Schachtel und zog mit spitzen Fingern einen länglichen Schlauch aus Schafsdarm hervor. »Dies ist ein Kondom.« Dann nahm sie die Banane. »Und weißt du jetzt, was dies sein soll?«


  Elsa schloss die Augen. Die Haut über ihren Wangen schien zu spannen, wenn sie noch öfter derart rot anlief, würde die Haut platzen wie die einer überreifen Tomate. Elsa nickte. »Jetzt habe ich es begriffen«, hauchte sie.


  »Mach die Augen auf. Es ist wichtig, dass das Kondom richtig übergestreift wird– schau, so.« Molly führte es ihr vor. »Aber noch wichtiger ist es«, sagte sie eindringlich, »dass hinterher, du weißt schon, wenn er fertig ist, dass er dann den Rand packt und festhält, hier unten.«


  »Warum?«


  »Damit es nicht… nun… damit es nicht abrutscht, Kind. Es muss dranbleiben, bis er sich ganz aus dir herausgezogen hat. Du weißt doch, wie das Ganze abläuft?« Molly hielt die Luft an.


  »Ja, so wie bei Hasso und Alma.« Elsa drehte den Kopf beschämt zur Seite. »Nur nicht… von hinten?« Hasso und Alma waren die Hunde, die Großvater gehalten hatte.


  Molly biss sich auf die Lippen. Dann rückte sie zu Elsa, nahm sie in den Arm. »Du musst keine Angst haben. Und du musst es auch gar nicht tun, wenn du es nicht willst. Tiere kopulieren von hinten, das stimmt. Menschen eher nicht. Aber der Prozess an sich ist der Gleiche– das männliche Geschlecht dringt in das weibliche ein. Es kann wehtun beim ersten Mal. Vor allem, wenn man ein Kondom benutzt.« Sie atmete tief aus. »Dagegen hilft Wollfett.«


  »Wollfett?«


  »Ja, wenn du es dort unten gut einschmierst und auch das Kondom– wenn es… also… im Einsatz ist. Ihr müsst aufpassen, dass es nicht abrutscht. Aber dann sollte alles gut sein.«


  »Danke«, sagte Elsa leise und küsste Molly auf die Wange. »Danke für alles.«


  »Noch eins… wo wollt ihr denn…?«


  Elsa riss die Augen auf, darüber hatte sie sich noch gar keine Gedanken gemacht. Hier ging es natürlich nicht. Aber wo dann?


  »Hast du mit Otto schon darüber gesprochen?«, fragte Molly.


  »Nein.«


  »Aber du bist dir sicher, dass du es willst?« Molly wusste, dass die Frage überflüssig war, sie sah es an den Augen ihrer Nichte.


  »Ja.«


  »Nun gut.« Wieder griff Molly in ihre Tasche. »Ich werde heute und auch morgen Nacht noch hier in Glebe bleiben. Dies ist der Schlüssel zu meiner Wohnung. Das Bett ist frisch bezogen. Wein und Bier stehen in der Küche.«


  Elsa sah sie ungläubig an.


  Molly lachte leise. »Nun nimm den Schlüssel schon. Das ist besser, als wenn ihr euch in irgendwelchen Parks herumtreibt. Aber löscht die Lampen nachher wieder.«


  »Oh. Oh«, stotterte Elsa. »Wirklich?«


  »Ja, Lampen sollte man immer löschen.« Molly stand auf und strich ihren Rock glatt. »Schon alleine wegen der Feuergefahr.« Dann zwinkerte sie Elsa zu und verließ das Zimmer. Leise fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Elsa blieb wie versteinert auf dem Bett sitzen. Sie konnte gar nicht glauben, welches Geschenk ihr ihre Tante gerade gemacht hatte. Noch weniger wusste sie, wie sie es umsetzen sollte. Ihr Blick fiel auf die Banane und das Kästchen mit den Kondomen aus Schafsdarm. Sie öffnete die Schachtel und sah sich den Inhalt an. Drei waren es. Tante Molly hatte gesagt, wenn man die Schafdärme mit kaltem Wasser nach Gebrauch gut auswusch und danach über irgendetwas, wie eine Banane oder Gurke, zum Trocknen zog, sie anschließend mit Wollfett knetete, konnte man sie mehrmals gebrauchen. Aber allein der Gedanke, sie zum ersten Mal zu benutzen, erhöhte Elsas Puls.


  »Elsa?« Mina öffnete beschwingt die Tür zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer. »Gleich gibt es Es… oh…« Sie starrte auf die Schachtel, die Banane und das Stück Schafdarm, das Elsa in der Hand hielt. »O mein Gott, Elsa!«


  Ich werde jetzt und hier sterben, dachte Elsa. Vor Scham. Oder im Erdboden versinken.


  »Woher hast du das?«, flüsterte Mina und schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen. »Und wofür ist es?«


  »Wofür wohl?« Elsa spuckte die Worte aus. »Ich geh damit sicher nicht zum Gemeindezirkel.«


  Mina kicherte, es perlte aus ihr raus, obwohl sie es nicht wollte und die Hand vor ihren Mund presste. Sie setzte sich neben ihre Schwester, schaute auf das Kästchen, dann sah sie Elsa an.


  »Otto?«


  »Er fährt doch. Er fährt in die Tablelands und wer weiß, wann ich ihn wiedersehe. Und wir lieben uns. Er wünscht es sich so.«


  »Und du? Wünschst du es dir auch?«


  Elsa nickte.


  Mina atmete tief ein, stieß dann die Luft laut heraus. »Puh! Und woher hast du das?« Ihr Blick wurde fragend. »Wo hast du das gekauft? Mit Banane?« Sie presste die Lippen aufeinander.


  Es war Elsa, die hysterisch loslachte. »Grundgütiger, Mina«, kicherte sie. »Meinst du, man kann das mit Bananen kaufen? Als Garnitur?«


  Nun prustete auch Mina. »Hätte ja sein können«, sagte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen, schluckte, atmete tief ein und versuchte dann wieder ernst zu werden. »Nun sag schon– wo hast du das her?«


  »Das… das kann ich dir nicht sagen.« Elsa biss sich auf die Lippen.


  »Lily war es nicht«, überlegte Mina. »Die hättest du nie gefragt.«


  Elsas Augen wurden groß. »Lily?« Sie schüttelte den Kopf. »Wie kommst du auf Lily?«


  »Weil ich Lily gefragt habe«, sagte Mina leichthin, wurde aber rot.


  »Das ist nicht dein Ernst?«, wisperte Elsa.


  »Doch…«


  »Ich habe Molly gefragt.«


  »Molly?« Mina richtete sich auf und schaute Elsa an. »Molly?«


  »Ja. Warum nicht?«


  »Aber Molly war nie verheiratet.«


  »Genau deshalb weiß sie es auch.«


  Die beiden Schwestern sahen sich an, dann ließen sie sich gleichzeitig rückwärts aufs Bett fallen und lachten unbändig los.


  »Lily hatte für mich eine Gurke, keine Banane«, sagte Mina dann ernster.


  »Und… ähm… wie ist es?«, fragte Elsa fast tonlos.


  »Ich weiß es nicht. Wir haben es noch nicht… ausprobiert. Wir wissen nicht, wo. Noch wohnt Will bei seinen Eltern, da geht es natürlich nicht. Und hier geht es erst recht nicht. Was habt ihr vor?«


  »Otto weiß es noch gar nicht.« Elsa grinste. »Aber bevor er fährt… möchte ich gerne… verstehst du?« Sie schaute ihre Schwester fragend an, Mina nickte.


  »Das verstehe ich gut. Wir würden auch… aber… es ist nicht so einfach.«


  »Nun, für uns schon.« Elsa strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Molly hat mir den Schlüssel für ihre Wohnung gegeben.«


  »Ernsthaft?« Mina konnte es kaum glauben. »Ich werde gleich grün vor Neid.«


  »Lass es. Grün steht dir einfach nicht.«


  Wieder lachten die beiden los und die ganze Anspannung fiel in diesem Moment von Elsa ab. Alles würde gut werden, das spürte sie.


  Kapitel11


  Sydney, 1910


  Nimm noch einen Kloß, Billy«, sagte Otto lachend. »Und Soße.«


  »Ich hatte schon fünf«, stöhnte Billy. »Und habe jeden in Soße ertränkt.«


  »Nimm noch einen, so schnell wirst du so gutes Essen nicht mehr bekommen. Vor allem keine deutschen Klöße und Großmutters leckere Soße.«


  »Ihr werdet platzen«, ermahnte Großmutter sie zwinkernd. »Und vergesst nicht, dass es noch Nachtisch gibt. Rote Grütze. Allunga hat sie nach meinem Rezept gekocht.«


  »Mit Vanillesoße«, schwärmte Lina, die sich beim Hauptgang zurückgehalten hatte, weil sie wusste, was sie noch erwarten würde.


  »O nein!«, rief Billy. »Warum hat mir das keiner gesagt? Ich hätte noch Platz in meinem Magen gelassen. Ich liebe Rote Grütze mit Vanillesoße. Ich liebe es!«


  »Nimm einen Schnaps«, sagte Lily und holte Flasche und Gläser. »Wir alle können einen gebrauchen, bevor es den Nachtisch gibt.« Sie schenkte ein, sah dann ihren Sohn an. »Ich kann nicht glauben, dass dies deine vorletzte Nacht hier ist. Morgen noch und dann fahrt ihr schon.« Sie seufzte.


  »Ich bin nicht aus der Welt«, sagte er leise und sanft. »Und ich komme doch auch wieder, Mama. Außerdem könntest du uns besuchen kommen.«


  Mutter und Sohn sahen sich in die Augen, das erste Mal, so schien es, ohne Vorwürfe und ohne Groll.


  »Das kann ich nicht«, sagte Lily, »und das weißt du auch.«


  »Mama«, sagte Otto eindringlich. »Es geht nicht um George und dich. Es geht um meine Zukunft. Um unsere Zukunft.« Er blickte zu Billy, dann zu Elsa. »Ich kenne mich auf der Farm aus, das macht es leichter für uns. Aber glaubst du, dass dort noch jemand von den Alten ist? Ich nicht. Der Vorarbeiter ist neu, die meisten Jackaroos sind Vagabunden und tingeln von einer Station zur anderen. Der chinesische Koch mag noch da sein. Aber ansonsten? Vielleicht erinnert sich jemand an dich, möglicherweise aber auch nicht. Du kannst uns besuchen und vielleicht täte es dir auch gut, noch mal dort hinzufahren. Unter anderen Vorzeichen.«


  »Ach Otto.« Lily setzte sich hin, schaute ihn an. »Du bist so erwachsen geworden. Dabei bist du für mich noch mein kleiner Junge.« Dann trank sie ihr Glas aus, stand auf, nickte allen zu und ging steif die Treppe hoch.


  »Was ist mit dem Nachtisch?«, rief ihr Emilia verwundert hinterher. »Willst du keinen Nachtisch?«


  Otto schob seinen Stuhl zurück, die Stuhlbeine kratzten quietschend über die Dielen. »Ich brauche frische Luft.«


  »Du willst auch keinen Nachtisch? Warum hat sich Allunga dann die ganze Mühe gemacht?« Großmutter verzog entrüstet das Gesicht.


  »Ich brauche nur ein bisschen Luft«, presste Otto hervor und stapfte durch die Küche in den Hof.


  »Was ist denn hier nur los?« Hilflos sah sich Großmutter um. »Warum müssen alle immer streiten?«


  »Tun sie nicht«, beschwichtigte Molly sie. »Lily ist nur aufgeregt, weil sie loslassen muss, und Otto ist nervös, weil er seinen Weg finden will.«


  »Ich schau mal nach Otto.« Elsa stand auf, verhedderte sich mit ihrem Rock am Stuhlbein und wäre beinahe gestolpert. Im letzten Moment konnte sie sich fangen.


  »Und ich hole jetzt den Nachtisch«, sagte Mina laut und fröhlich. »Darauf freue ich mich schon die ganze Zeit. Lina, hilfst du mir?«


  »Ich helfe dir.« Billy sprang auf.


  »Mag jemand etwas trinken?«, fragte Lina und ging zur Vitrine.


  »Vielleicht sollte ich mal nach Lily sehen.« Molly zwinkerte Elsa zu. »Jetzt ist genug Aufruhr. Nutzt es!«, flüsterte sie ihr zu. »Keiner wird merken, dass ihr weg seid. Und wenn doch, werden uns schon Ausreden einfallen.«


  Elsa holte tief Luft. Die Schachtel hatte sie vorsorglich in ihrer Manteltasche verstaut, ebenso ein kleines Gläschen mit Wollfett. Aber Otto ahnte davon nichts, auch nicht von dem Schlüssel zu Mollys Wohnung, der schwer in Elsas Rocktasche lag.


  Sie ging durch die Küche in den Hof, doch ihre Beine schienen plötzlich aus Gelatine zu sein und die Fliegentür ließ sich kaum öffnen.


  Elsa roch den Tabakqualm von Ottos Zigarette schon, bevor sie den Hühnerstall umrundet hatte.


  »Hier bist du.«


  »Wo sonst?«


  Er klang nicht freundlich, aber Elsa schreckte das nicht zurück. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und kramte in ihrem Kopf nach den richtigen Worten, aber vermutlich gab es die nicht. Sie sahen sich an.


  »Otto…«, wisperte Elsa. So viele Sätze hatte sie geübt und sich zurechtgelegt, doch sie schienen alle verschwunden zu sein. Was soll’s, dachte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Es war das erste Mal, dass sie anfing. Ein seltsames Gefühl, so kühn und forsch fühlte es sich an, aber es bestärkte sie in ihrem Wunsch nach mehr.


  Otto erwiderte überrascht den Kuss, legte seine Arme um sie, drückte Elsa an sich. »Meine Süße«, sagte er leise zwischen den Küssen. »O du!«


  Jetzt oder nie, dachte Elsa, doch ihr Herz hämmerte, wie das Trampeln eines Rudels Kängurus auf der Flucht vor Feuer im Busch.


  »Otto«, wisperte sie und nahm seine Hände, hielt sie fest in ihren. Sie schaute ihm in die Augen, suchte seinen Blick. »Lass uns gehen.«


  »Gehen?«


  »Ja, lass uns von hier weggehen. Zu einem Ort, wo wir alleine sind.«


  Lieber Herr Jesus, dachte sie verzweifelt, wie mach ich es ihm klar? Ich kann doch unmöglich sagen: Lass uns Beischlaf haben.


  »Alleine? Wovon sprichst du, Prinzessin?« Sein Lachen war rau, fast heiser. Er zog sie wieder an sich, küsste sie erneut. »O Gott«, stöhnte er. »Ich will dich so sehr.«


  »Ich dich auch.« Elsa kämpfte sich wieder aus seiner Umarmung. »Lass uns gehen. Jetzt.«


  »Was?« Verwirrt sah Otto sie an. »Was willst du?«


  »Ich will dich und du willst mich. Nicht wahr? Du willst mich doch?« Der Stachel der Ungewissheit bohrte sich in ihren Magen. Wollte er sie wirklich oder war das für ihn nur ein Spiel?


  »Ich will dich. Natürlich. Nicht reden, Süße, lass mich dich anfassen. Du riechst so gut und deine Haut ist wie Samt.« Wieder wollte er sie an sich ziehen, doch Elsa wusste, dass sie Zeit verloren. Zeit, die sie nicht hatten.


  »Komm, Otto«, drängte sie ihn. »Lass uns gehen.«


  »Wohin?« Verblüfft schüttelte er den Kopf.


  »Woollahra.«


  »Was? Was sollen wir da? Das sind sechs Kilometer von hier.«


  »Dort wohnt Tante Molly.« Elsa nahm seine Hand, zog ihn mit sich.


  »Das weiß ich.« Otto schüttelte ärgerlich den Kopf. »Aber Molly ist doch hier.«


  »Eben.« Elsa drehte sich zu ihm um, lächelte schief. »Ich habe den Schlüssel zu ihrer Wohnung. Nun komm schon.«


  »Ich versteh nicht…«


  »Herrgott, Otto«, flüsterte Elsa wütend, ungeduldig stampfte sie mit dem Fuß auf. »Du willst mich doch, oder? Wir sind verlobt. Du gehst übermorgen fort. Wir werden uns Monate nicht sehen. Das ist unsere letzte und einzige Chance– und nun komm.«


  »Chance für was?«


  »Stell dich nicht blöder an, als du bist.« Elsa spürte, dass sie die Geduld verlor. »Möchtest du mich nun oder nicht? Ich habe den Schlüssel von Mollys Wohnung. Wir wären ganz für uns. Nur wir beide. Du… und ich…«


  »Du meinst… meinst du das wirklich?« Fassungslos schüttelte er den Kopf, dann nahm er sie in den Arm, drückte sie an sich. »Ehrlich?«


  »Nicht, wenn du dir noch länger Zeit lässt. Musst du noch eine Nacht darüber schlafen, oder was?« Elsa reute die Worte schon, kaum dass sie draußen waren, aber sie war so nervös, dass sie nicht feinfühlig sein konnte.


  »Ich fasse es nicht«, sagte Otto ehrlich überrascht. »Los, lass uns gehen.« Er küsste sie. »Aber…« Otto stockte.


  »Aber was?«


  »Was ist mit Großmutter? Meiner Mutter?« Er zog fröstelnd die Schultern hoch. »Und wir haben keine Mäntel.«


  Elsa lachte auf. »Du denkst über so etwas nach? Deine Mutter ist nach oben gegangen. Großmutter wird irgendwann bemerken, dass wir nicht mehr da sind, aber Molly wird eine Entschuldigung einfallen. Unsere Mäntel hängen an der Garderobe. Ich husche rein, hole sie. Du wartest vor der Tür.«


  Otto war so perplex, dass er nur nicken konnte.


  Nur Allunga sah Elsa, als sie in die Diele schlich, Ottos und ihren Mantel holte und dann zur Haustür hinausging. Otto schaute sie an, schüttelte wieder verblüfft den Kopf, nahm Elsa in den Arm.


  »Du meine Zauberprinzessin. Wie kommst du auf diese Idee?«


  »Wir haben keine Zeit.« Elsa eilte die Straße hinunter. »Wir müssen die Tram noch kriegen.«


  Im letzten Moment konnten sie aufspringen. Die Sonne ging dunkelrot unter, es wurde schnell dämmerig. Ratternd fuhr die Tram zum Sydney Hyde Park, dort stiegen sie um und fuhren durch Darlinghurst bis nach Woollahra. Schweigend standen sie nebeneinander, die Hände fest verschränkt, hin und wieder taumelten sie aneinander, wenn sich die Tram in die Kurve legte oder holpernd über Weichen fuhr.


  Schließlich sah Otto sie an. »Ich kann es nicht glauben.«


  »Pst.« Elsa wollte nicht reden, jedes Wort hätte den Zauber zerstört.


  »Aber… wie bist du an den Schlüssel gekommen?«


  »Später, Otto, später.«


  Fast vierzig Minuten brauchten sie, bis sie dort waren. Von der Haltestelle aus waren es nur wenige Minuten bis zu Mollys Wohnung. Oft hatte Elsa sie dort besucht, sie konnte den Weg fast blind gehen. Auch Otto kannte sich hier gut aus, sein Internat war nur wenige Straßen weiter gewesen.


  Elsas Anspannung stieg. Was sollte sie tun, wenn sie erst einmal in der Wohnung wären, und wie sollte sie die Schachtel mit den Kondomen ins Spiel bringen? Sie konnte sie doch nicht einfach aus der Tasche ziehen. Warum musste das so schwer sein? Sie liebte Otto doch, und was sie vorhatten, war doch eigentlich ganz natürlich. Die Tiere taten es. Menschen taten es auch. Sie sehnte sich danach, ihm nahe zu sein, ganz nahe. Sie wollte seine Haut fühlen, an sich spüren, seine Hände auf ihrem Körper– ohne die lästigen Schichten an Kleidung. O Gott– die Kleidung. Irgendwie müssten sie sich ja ausziehen. Wie würde das werden? Jeder in einer Ecke? Elsa merkte, dass ihre Unsicherheit ins Unermessliche wuchs.


  Sie schaffte es kaum, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, ihn umzudrehen. Und dann klemmte die verfluchte Tür auch noch. Fast wären ihr die Tränen gekommen.


  »Lass mich mal«, sagte Otto sanft, er schien ihre Unsicherheit zu erkennen. Er öffnete die Tür, trat vor ihr ein. Schnell hatte er die Petroleumlampe gefunden und angezündet. Mollys Wohnung war klein, aber gemütlich. Vom Flur aus ging man geradewegs in das Wohnzimmer. Der Kamin an der Frontseite beherrschte den Raum. Links und rechts davon standen zwei Bücherregale, die unter ihrer Last fast zusammenzubrechen schienen. An der einen Wand, zwischen den Fenstern, stand der Sekretär. Im Raum vor dem Kamin das Sofa, daneben ein Ohrensessel. Von der Diele aus rechts kam man in die kleine Küche. Links war das Schlafzimmer. Zögernd öffnete Elsa die Tür. Das Bett war breit und ordentlich gemacht. Sie roch den Duft der frischen Wäsche, sah die Tafel Schokolade, die auf dem Kopfkissen lag. Mollyhatte die Wohnung für sie vorbereitet, wurde ihr schlagartig klar. Auch Otto sah sich um, grinste dann. Er ging zum Nachttisch, dort stand eine Flasche Rotwein, nahm sie hoch und studierte das Etikett.


  »Ein Grand Cru.« Otto öffnete die Flasche und füllte die Gläser, die auch schon bereitstanden. Dann drehte er sich wieder zu Elsa um, reichte ihr eines der Gläser. Seine Hand zitterte merklich, fast hätte er den blutroten Wein verschüttet.


  Er ist genauso nervös wie ich, stellte Elsa überrascht fest. Sie trank einen großen Schluck von dem herben Wein. Der Gedanke, dass Otto nicht souverän und salopp war, beruhigte sie sehr.


  Sie stellte ihr Glas ab, sah ihn an. Otto wandte sich ab, trank, schaute dann wieder zu ihr. Sein Blick war unsicher, aber er lächelte.


  »Ich weiß gar nicht…«, sagte er fast tonlos.


  Elsa nahm sein Glas, stellte es auf den Nachttisch, dann küsste sie Otto. Erst sanft und zärtlich, dann immer wilder. Er schmeckte nach dem Wein, nach Rosinen und Pflaumen irgendwie und gleichzeitig etwas bitter. Sie schloss die Augen, fühlte seine Lippen auf ihren, spürte seine Hände an ihrem Rücken, auf ihrem Po. Erst streichelte er sie zärtlich, fast fragend und behutsam, dann wurde sein Griff drängender und fester. Auch ihre Hände erkundeten seinen Körper, strichen über seinen Rücken, an der Seite entlang, dann suchte sie die Knöpfe seines Hemdes. Die Mäntel hatten sie achtlos abgestreift und zu Boden geworfen.


  Otto stöhnte auf. »Willst du das wirklich?«


  Elsa schluckte, nickte dann, wieder suchten ihre Lippen seine. Sie war verrückt nach seinem Geschmack und seinem Geruch, nach der Wärme seiner Haut.


  »Aber… aber… du weißt schon… dass es…«, stotterte Otto, »Folgen haben könnte.«


  »Muss es nicht. Ich habe Kondome«, flüsterte Elsa.


  Er schob sie von sich, sah sie an. »Was?«


  »Ich habe Kondome«, wisperte Elsa. Die Hitze zwischen ihren Schenkeln kroch den Bauch hoch und explodierte in ihrem Gesicht.


  »Du hast… ernsthaft?« Sein Blick war ungläubig.


  Schweigend zog Elsa das Kästchen aus ihrer Rocktasche und reichte es ihm. Jetzt, genau jetzt, dachte sie beschämt, war der Moment, vor Scham zu sterben.


  »Du bist unglaublich.« Otto schmiss das Kästchen auf das Bett, packte Elsa, hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. »Du bist eine Prachtfrau, eine wunderbare, zauberhafte und begehrenswerte Frau. Ich will dich heiraten, ich will mein Leben mit dir verbringen, ich will dich jetzt, sofort, und auf der Stelle.« Er lachte laut auf, erleichtert klang es und glücklich. Und dann setzte er sie ab, küsste sie, heftiger und leidenschaftlicher als jemals zuvor. Seine Zunge erkundete ihren Mund, koste ihre Lippen. Elsa hatte das Gefühl, dass ihr schwindelig wurde, aber es war eine angenehme Art des Schwindels.


  Hektisch zogen sie sich einander aus. Sie knöpfte sein Hemd auf, er ihre Bluse. Dann öffnete sie seinen Gürtel und er ihren langen Rock. Die Stiefel flogen wie von selbst in die Ecke, die Unterwäsche blieb auf dem Boden zurück.


  Sie küssten sich, saugten aneinander, schmeckten sich, ihre Hände erkundeten den Körper des anderen. Warm und lustvoll war es. Und dann kam der Moment. Otto griff nach dem Kästchen, welches neben ihnen auf dem Kopfkissen lag, nahm ein Kondom heraus und streifte es über.


  »Das hast du schon mal gemacht«, sagte Elsa und merkte, dass sie froh darüber war.


  Otto kniff die Augen zusammen, nickte dann.


  »Gut so.« Elsa lachte leise und zog ihn wieder an sich.


  »Es könnte weh tun.« Otto zögerte. »Ich will dir nicht weh tun.«


  »Bitte«, flüsterte Elsa und stöhnte auf. »Bitte, hör nicht auf. Nicht jetzt!«


  Es hatte weh getan, aber nur kurz, dann nicht mehr. Elsa hatte sich noch nie jemandem so nahe gefühlt, so verbunden. Es war wie eine mächtige Woge, in der sie beide schwammen. Egal, was sie jemals gehört oder gelesen hatte, in Wahrheit war es ganz anders.


  Danach legte Otto sich schnaufend neben sie, küsste ihre verschwitzte Stirn.


  »O mein Gott, ich liebe dich so sehr!«, seufzte er. Dann schaute er sie fragend an. »War es schlimm?«


  Elsa verkniff sich ein Lächeln. »Soll ich dich vom Bett schubsen?«, fragte sie und zog die Stirn kraus.


  »Es tut mir so leid«, murmelte Otto zerknirscht. »Wirklich. Es tut mir so, so leid. Beim nächsten Mal wird es schöner für dich.«


  Elsa lachte leise. »Gut, dann schubse ich dich jetzt aus dem Bett.« Sie atmete einmal tief ein. »Und dann machen wir auf dem Bodenweiter, ja?«, fragte sie dann lachend, zog ihn an sich und küsste ihn.


  »Ich glaube es nicht«, sagte Otto ein wenig fassungslos. »Ich kann es nicht glauben. Ich versteh es noch nicht. Was ist passiert? Was ist mit dir geschehen?«


  »Wieso?«


  Otto stützte sich auf dem Ellbogen auf, betrachtete sie. Für einen kleinen Moment fühlte sich Elsa unwohl unter seinem Blick, aber dann wurde ihr klar, dass er sie jetzt ganz anders kannte, sie gefühlt, geschmeckt und erlebt hatte, vor seinem Blick musste sie sich nicht scheuen.


  »Ach, Elsa– du warst in den letzten Jahren so oft die Eisprinzessin, die Kühle, Überlegte. Du warst immer so vernünftig und ich hatte schon Bedenken.«


  »Bedenken?« Elsa runzelte die Stirn, drehte sich zu ihm. »Meinetwegen?«


  »Weil du oft so unnahbar warst, verstehst du?« Otto biss sich auf die Lippen. »So vernunftgesteuert. Ich wusste nicht, ob du unsere Liebe überhaupt noch spürst.«


  Elsa kniff die Augen zusammen. »Doch, aber es ist nicht einfach. Vor allem nicht für mich.«


  »Ja, das weiß ich ja. Aber hättest du etwas eher wenigstens ein wenig mehr… Leidenschaft gezeigt, dann wäre das alles nicht so schwierig gewesen.« Er lachte leise. »Aber das ist meine Elsa. Sie muss alles planen und organisieren.« Er beugte sich über sie und küsste sie. »Auch dafür liebe ich dich.«


  »Hättest du es in die Hand genommen?«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du mitmachst– natürlich. Aber ich hatte Angst. Angst vor deiner Reaktion. Ich kann es verstehen, natürlich. Aber, Liebste, ich werde immer und immer zu dir stehen, egal was passiert.«


  »Du kannst keine Familie ernähren«, sagte Elsa nüchtern.


  Otto ließ sich laut seufzend in die Kissen zurücksinken. »Nein, im Moment kann ich das nicht. Aber in einem halben Jahr vielleicht. Oder noch schneller, wenn es sein müsste. Ich bin ja kein Kind mehr.«


  »Es tut mit leid«, sagte Elsa sanft und küsste ihn. »Ich bin schrecklich, ich weiß.«


  Otto umarmte sie, zog sie auf sich. »Nein, bist du nicht. Aber was zum Henker hast du Molly erzählt, damit sie dir ihren Wohnungsschlüssel gibt?«, fragte er grinsend.


  »Die Wahrheit.« Elsa räusperte sich. »Also… ich habe sie nach Verhütungsmitteln gefragt.«


  »Du hast… WAS?«


  »Ich habe sie gefragt, was man machen muss, damit man nicht ungewollt schwanger wird. Natürlich habe ich ihr auch verraten, dass wir verlobt sind.«


  »Das hast du. Natürlich.« Ottos Stimme klang sehr rau. Er langte über sie zum Nachttisch, nahm das Weinglas und trank es leer. »Lieber Herr Jesus, wie hat sie reagiert?«


  Erst jetzt dachte Elsa darüber nach. Wie hatte sich Molly eigentlich verhalten? Sie war schockiert gewesen, irgendwie, aber auch gelassen. Oder etwa nicht? Elsa wusste es nicht mehr, denn sie war zu sehr in ihre eigenen Gedanken und verwirrenden Gefühle verstrickt gewesen.


  »Sie hat mir die Kondome besorgt und den Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben.«


  »Sonst hat sie nichts gesagt?«


  »Heute Nachmittag meinte sie, dass wir die Chance nutzen sollten, sie würde sich schon eine Ausrede für unsere Abwesenheit einfallen lassen.«


  »Das hätte ich nie von ihr gedacht. Und woher kennt Molly Kondome?«, murmelte Otto.


  Elsa lachte perlend auf. »Aber Liebster, sie muss sie kennen.«


  »Molly? Tante Molly? Die Oberlehrerin? Auf ihrem Grabstein wird stehen: Ungeöffnet zurück.«


  Elsa schlug ihn auf den Oberarm. »Wie unverschämt du bist. Und wie unwissend. Molly hat seit Jahren ein Verhältnis mit ihrem Professor.«


  »Molly?«, fragte Otto wieder ungläubig. »Unsere Tante Molly? Das glaube ich nicht.«


  »Dann glaube ich es für dich mit.« Sie kuschelte sich an ihn, strich über seine Brust. »Manchmal denkt man, dass man jemanden kennt, aber es stimmt gar nicht.«


  »Du weißt viel mehr über die Familie als ich.« Otto war immer noch überrascht. »Molly. Das hätte ich nicht erwartet.«


  Na ja, dachte Elsa, sprach es aber nicht aus, Lily hatte auch ein Verhältnis gehabt– mit George. Aber das wusste Otto ja. Tante May sollte angeblich etwas mit Harry, dem Mann von Tante Hannah haben und Joseph, Tills Mann, hatte eine Affäre mit der Köchin gehabt. Daraus war Joan entstanden. Da Till keine eigenen Kinder bekommen konnte, hatte sie das Mädchen adoptiert.


  Und was Lina so trieb und mit wem–bei dem Gedanken kicherte Elsa leise– wusste niemand so genau. Elsa zumindest wusste es nicht. Aber vielleicht Molly. Molly schien immer die ruhige und besonnene Tante zu sein, aber stille Wasser sind tief und geheimnisvoll, dachte Elsa nun.


  Gedankenverloren streichelte sie über Ottos Brust, dann drehte er sich zu ihr, nahm sie in den Arm und küsste sie. Sie liebten sich ein weiteres Mal, diesmal langsamer und behutsamer.


  Als Otto sich schließlich neben sie legte, keuchte Elsa immer noch voller Lust. »Dass es so ist, hätte ich nie gedacht, mir nie erträumt.«


  Draußen war es inzwischen schon dunkel geworden.


  »Ich liebe dich.« Otto zog ihren Kopf auf seine Brust. »Ich liebe dich so sehr. Nie wird uns irgendetwas trennen.«


  Kapitel12


  Sydney, 1910


  Man riecht es«, flüsterte Mina in die Dunkelheit des Zimmers.


  Elsa biss sich auf die Lippe. »Was?«, fragte sie.


  »Man riecht, dass ihr euch geliebt habt«, sagte Mina fast tonlos und kicherte dann.


  »Man kann es… riechen? Du machst Witze.«


  »Nein, mache ich nicht. Du hättest dich sofort waschen sollen. Gründlich. Ich kann es riechen. Und Molly und Lina haben es sicher auch gerochen. Nur gut, dass Großmutter und Lily schon zu Bett waren, als ihr nach Hause gekommen seid.«


  »Kann sich bitte der Erdboden auftun und mich verschlingen? Bitte jetzt. Meinst du… ich meine, in der Tram… alle haben es gerochen?« Elsa jammerte leise. »Das ertrag ich nicht. Ich werde nie wieder dieses Zimmer verlassen.«


  »Das solltest du aber. Allein schon, um zu baden.« Wieder kicherte Mina.


  Elsa richtete sich auf. »Woher weißt du eigentlich, wie es riecht?«


  Minas Kichern verstummte. »Ich weiß es eben«, sagte sie dann kurz angebunden.


  »Habt ihr schon…? Du hast doch gesagt, ihr hättet noch nicht…«


  »Grundgütiger, Elsa.« Mina räusperte sich verlegen.


  »Du bist meine Schwester. Und wenn du es mir nicht verrätst, klettere ich zu dir ins Bett und werde dich ganz doll umarmen. Und dann riechst du wie ich.« Elsa lachte leise auf. »Wann, Mina, wann war das und warum hast du mir nichts erzählt? Wie fandest du es? Und warum hast du mich gestern angelogen?«


  »Elsa!« Für einen Moment schwieg Mina, dann setzte sie sich auf und zündete die Kerze auf ihrem Nachttisch an. »Ich wollte es dir erzählen, aber dann habe ich mich nicht getraut«, sagte sie stockend.


  »Wo und wann– und habt ihr verhütet?« Auch Elsa setzte sich nun im Schneidersitz auf ihr Bett. Vorsichtig schnüffelte sie an ihrem Arm, dann an ihrer Hand. »Ich rieche nichts.«


  »Natürlich nicht. Du kannst es nicht riechen. Aber alle anderen.«


  »Das glaube ich nicht.« Elsa runzelte die Stirn. »Und du hast meine Fragen nicht beantwortet.«


  »Ich glaube es für dich mit, Süße. Es ist ein wenig fischig und schweißig… schwer zu erklären.«


  »O mein Gott. Ich muss sofort baden. Auf der Stelle. Warum hat Otto denn nichts gesagt?«


  »Vielleicht weiß er es auch nicht. War es… ähm… das erste Mal für ihn?« Mina wandte sich verlegen. Obwohl sie sich Elsa sehr nahe fühlte, fand sie es doch schwierig, über das Thema zu sprechen.


  »Ich werde erst antworten, wenn du mir meine Fragen beantwortest.« Elsa streckte das Kinn vor. »Wann habt ihr euch geliebt?«


  »Nun, schau…«, versuchte Mina sich um die Antwort zu drücken. »Wir sind ja verlobt… und werden heiraten.«


  »In einem Jahr.« Elsa nickte. »Wir sind auch verlobt.« Sie zog die Kette mit dem Ring aus ihrem Ausschnitt.


  »Ihr seid heimlich verlobt.«


  »Otto wollte es sofort allen sagen. Würde er auch morgen gerne machen.«


  »Aber?«


  »Ich möchte, dass er erst seinen Weg findet«, sagte Elsa nachdenklich. »Ich bin zwar ziemlich sicher, dass er ihn auf der Station finden wird, aber er soll erst einmal dort ankommen. Weihnachten wäre ein guter Zeitpunkt, um es zu verkünden, findest du nicht?«


  Mina nickte. »Ja, das wäre eigentlich perfekt.« Sie lachte leise. »Wir könnten eine Doppelhochzeit planen.«


  Elsa schüttelte den Kopf. »Ich liebe Otto und ich will und werde ihn heiraten, aber sicherlich nicht schon nächstes Jahr. Außerdem ist eine Hochzeit etwas Besonderes und du sollst an diesem Tag alleine gefeiert werden.«


  »Du bist so eine Süße.« Mina stand auf, ging zu ihrer Schwester und umarmte sie.


  »Hat Großmutter gefragt, wo wir sind?«, wollte Elsa wissen.


  »Molly hat direkt gesagt, dass ihr beide in der Stadt seid und Otto sich noch von Freunden verabschieden will. Großmutter hat es geschluckt und nicht mehr nachgefragt.« Mina räusperte sich.


  »Molly hatte die Wohnung vorbereitet, frische Bettwäsche– sogar Schokolade lag auf den Kopfkissen und eine Flasche Wein stand auf dem Nachttisch.«


  Mina schüttelte überrascht den Kopf. »Das hätte ich nicht gedacht. Es hat mich gewundert, dass sie dir überhaupt den Schlüssel gegebenhat.« Wieder räusperte Mina sich. »Weißt du, was wir jetzt machen? Wir schleichen uns nach unten und setzen Wasser auf. Und dann wäschst du dich gründlich. Auch deine Sachen werden wir durchspülen. Wir sind eh wach. Nur leise müssen wir sein. Aber wir können uns auch in der Küche weiter unterhalten.« Sie zog ihre Schwester mit sich vom Bett, schlich mit ihr zur Tür. Langsam öffnete sie diese, spähte in den dunklen Flur. Von unten schien etwas Licht, war etwa doch noch jemand in der Küche? Die beiden gingen auf Zehenspitzen zum Treppenabsatz, lauschten und schauten nach unten, aber es war nichts zu hören– jedenfalls keine Stimmen und keine Schritte.


  Fragend schaute Mina Elsa an, sie nickte ihr zu und dann gingen sie vorsichtig die Treppe nach unten, vermieden die Stufen, die knarrten. Irgendein komisches Geräusch war zu hören, was sie aber nicht einordnen konnten. Sie tapsten auf leisen Sohlen bis zur Küchentür, Mina ging vor, schaute um die Ecke. Allunga lächelte ihr entgegen. Auf dem Herd stand der große Topf, blubbernd kochte es darin.


  »Was machst du hier?«, fragte Mina verblüfft.


  »Warum kommt ihr jetzt erst?«, fragte Allunga zurück. »Unsere Prinzessin muss baden. Ich habe den Zuber bereitgestellt und auch das Wasser kocht schon.«


  »Woher weißt du so was immer?« Elsa kam in die Küche. »Manchmal bist du mir wirklich unheimlich.«


  »Ich weiß es eben.« Allunga wollte alleine den großen Kessel vom Herd hieven, Mina eilte an ihre Seite.


  »Lass mich mit anfassen.«


  Der Holzzuber stand in der Nische, dort, wo er auch an den Badetagen immer stand. Es gab einen Vorhang, den man zuziehen konnte, aber wirklich abgeschlossen und privat war der Baderaum natürlich nicht. Da es immer so gewesen war, hatte Elsa auch jetzt keine Hemmungen.


  Allunga und Mina füllten den Zuber mit dem kochenden Wasser und gaben dann kaltes dazu. Elsa zog ihr Nachthemd aus, prüfte die Temperatur und ließ sich dann in den Zuber gleiten.


  »Herrlich«, seufzte sie und schloss die Augen.


  Mina reichte ihr die Seife, die nach Lavendel roch.


  Allunga goss Tee auf, gab Mina eine Tasse.


  »Du wusstest, dass wir kommen?«


  »Ich habe damit gerechnet.« Allungas weiße Zähne blitzten in ihrem dunklen Gesicht auf. »Ihr seid ja nicht auf den Kopf gefallen.«


  »Ich offensichtlich schon«, sagte Elsa leise. »Warum hat mir vorher keiner gesagt, dass man es hinterher riechen kann?«


  »Du hast nicht gefragt.« Mina lachte. »Aber mir ging es ähnlich. Mir hat es Allunga gesagt.«


  »Wann war das denn? Nun erzähl doch endlich«, drängte Elsa.


  »Nun ja, wie haben uns in der Woche nach Großvaters Tod verlobt. Natürlich wollte ich die Trauerzeit einhalten und auch Will genügend Zeit geben, um sich in seinem Leben als Pfarrer einzufinden. Schließlich muss er sich alles erst einmal erarbeiten. Aber wir haben schon so lange aufeinander gewartet und unsere Sehnsucht war so groß. Aber da war auch die Angst– vor Folgen, du weißt schon. Vor allem, nachdem sich Lina immer so lustig darüber gemacht hat.« Mina schwieg für einen Moment. »Aber dann war Lily plötzlich da. Sie hat gemerkt, dass mich etwas beschäftigte, und ist mit mir in die Stadt gefahren. Sie hat mich zu Kaffee und Kuchen eingeladen und ich konnte ihr mein Herz ausschütten.«


  Allunga nickte. »Miss Lily hat oft ein gutes Gespür für Sorgen anderer, wenn sie nicht gerade mit sich selbst beschäftigt ist.«


  »Lily?«, fragte Elsa überrascht und seifte sich großzügig ein. Zwischen ihren Beinen brannte es, aber das hätte sie nie zugegeben, es war ihr peinlich.


  »Ja, Lily«, sagte Allunga. »Du schätzt sie falsch ein, kleiner Wombat. Das ist, weil du immer meinst, du müsstest dich ihr gegenüber verteidigen.«


  »Gar nicht wahr!«


  »Doch, Elsa, Allunga hat recht. Es ist mir nie so klar geworden, aber du bist Lily gegenüber immer abwehrend. Du willst gar keine Nähe von ihr und schon gar keine Vertrautheit. Das ist wegen Otto, nicht wahr?«


  Elsa schüttelte trotzig den Kopf. »Das ist alles Unfug. Ich verstehe mich gut mit Lily.«


  »Aber du würdest sie nie an dich heranlassen«, meinte Allunga leise. »Nicht wirklich.«


  Elsa schloss die Augen, dachte nach. »Ja, vermutlich habt ihr recht«, gab sie dann zu. »Otto liebt seine Mutter, aber er hat das Gefühl, egal was er tut, sie missbilligt es.«


  »Du bist aber nicht Otto«, wandte Mina ein. »Du bist Elsa.«


  »Dennoch– wir sind verlobt, Lily wird toben, wenn sie es erfährt.«


  »Glaubst du wirklich?«


  Elsa nickte traurig. »Und davor habe ich Angst.«


  »Warum? Warum habt ihr Weißen immerzu Angst? Warum lebt ihr nicht euer Leben, so wie es euch gefällt?« Allunga legte ein Handtuch über eine Stuhllehne, stellte den Stuhl vor den Herd.


  »Lebst du denn so?«, fragte Elsa. »Lebst du so, wie du wirklich leben möchtest?«


  Allunga seufzte laut auf. »Nein. Das kann ich nicht. Ich kann es nicht, weil ihr es nicht könnt. Ihr Weißen seid in unser Land gekommen und habt jede Menge Regeln mitgebracht– wie man sich zu verhalten, wie man zu leben hat. Ihr habt feste Vorstellungen davon, aber glücklich macht es euch nicht. Mann und Frau dürfen sich nicht lieben, solange sie nicht verheiratet sind. Und wenn sie verheiratet sind, dann soll das für immer sein– das sind doch komische Regeln. Und oft klappt es nicht.« Sie schnaufte. »Schaut euch an– ihr beide seid nicht verheiratet, aber ihr habt bei dem Mann gelegen, den ihr liebt. Das darf aber keiner wissen. Warum nicht? Eurer Leben ist scheinheilig. Aber weil eure Regeln jetzt in diesem Land gelten, muss ich mich auch danach richten.«


  Mina umarmte sie. »Oh, Allunga, es tut mir so leid. Ich sehe immer mehr und mehr, was wir euch angetan haben und antun. Es ist schrecklich.«


  »Du bist nicht dafür verantwortlich. Zum Glück gibt es Menschen wie dich und deine Großmutter. Menschen, die versuchen, uns zu verstehen. Aber das Leben der Stämme gibt es nicht mehr. Wir müssen uns anpassen.«


  »Scheinheilig«, sagte Elsa leise. »Ja, wir sind scheinheilig. Und eigentlich ist das schrecklich. Aber ich bin froh, dass ich jetzt gebadet habe. Riecht man es noch?«, fragte sie Mina unsicher.


  »Ich rieche nur noch Seife.« Mina lachte und reichte ihr das vorgewärmte Handtuch.


  »Hol schnell ihre Kleidung«, wies Allunga sie an. »Die können wir eben in der Lauge durchwaschen und dann aufhängen. Ich werde sagen, dass sie verschmutzt war. Eure Großmutter wird nicht weiter fragen.«


  Mina huschte nach oben, holte die getragene Kleidung und auch frische Wäsche für Elsa. Gerade als sie auf dem Treppenabsatz war, öffnete sich eine Tür hinter ihr. Mina hielt den Atem an. Wen hatte sie geweckt? Hoffentlich nicht Großmutter. Doch es war Molly, die zu ihr kam und sie anlächelte.


  »Was treibt ihr denn Geheimnisvolles unten?«


  »Sind wir zu laut?«, wisperte Mina erschrocken.


  »Nein.« Molly ging an ihr vorbei. Sie schien gar nicht zählen zu müssen, vermied die knarrenden Stufen automatisch.


  »Ein Bad, Elsa. Das ist eine gute Idee. Ich hätte es dir vorher sagen sollen– bei mir in der Wohnung lag alles dafür bereit, aber mir scheint, ich habe vergessen, es zu erwähnen. Ich glaube, ich habe gedacht, dass Otto dich darauf hinweist, aber Männer sind ja manchmal richtige Ferkel und wissen es noch nicht einmal, dass sie danach wie ein Otter stinken.« Sie lachte, ging ins Wohnzimmer und holte die Brandyflasche aus der Vitrine. »Ich kann einen gebrauchen. Wer noch?«


  Allunga schüttelte den Kopf. Sie trank so gut wie nie Alkohol.


  Mina atmete tief ein, nickte dann aber. Sie trank selten etwas, aber sie hatte das Gefühl, dass es heute Abend angebracht wäre. Auch Elsa nickte, schlüpfte in die frischen Sachen, die Mina ihr gegeben hatte. Allunga legte Elsas Kleidung in den Badezuber, setzte sich dann zu den anderen an den Küchentisch.


  »Was meinst du?«, fragte Molly Allunga, »wird Mutter es bemerken, wenn ich hier drinnen rauche?«


  »Der Herd ist an und wir können gleich die Fenster öffnen, aber sie wird es trotzdem riechen«, sagte Allunga. »Doch sie sagt nie etwas.«


  »Sie sagt nie etwas?«, fragte Molly verblüfft und zog ihr Zigarettenetui aus der Tasche.


  »Wenn das Wetter schlecht ist, raucht auch Lily manchmal nachts in der Küche.« Allunga grinste. »Sie meint immer, wir würden es nicht wissen. Aber natürlich tun wir das.«


  »Ernsthaft?« Elsa konnte es nicht glauben. So viele neue Dinge hatte sie in den letzten Tagen erfahren– auch über ihre Familie. Sie hatte immer gedacht, es könnte sie nichts mehr überraschen, aber sie hatte sich getäuscht, das wusste sie nun.


  Molly lachte leise. »Mutter tut manchmal so, als hätte sie einen Stock verschluckt, aber das hat sie nicht. Lange hat sie sich nach Vater gerichtet, doch das wird ja nun anders. Ich denke, einige Regeln werden nach und nach wortlos fallen.«


  »Nur ihre selbstgestrickte Unterwäsche werden wir weiterhin tragen müssen«, seufzte Elsa und kratzte sich am Hals. »Und ich hasse sie so sehr.«


  »Damit wirst du wohl leben müssen.« Molly zündete sich eine Zigarette an, schenkte Brandy aus. »Auf euch!«, sagte sie und hob ihr Glas. »Da sind meine beiden kleinen Nichten doch tatsächlich erwachsen geworden. Wie war es, Elsa?«


  »Ja«, Mina grinste, »das will ich auch wissen.«


  »Sie ist glücklich.« Allunga faltete die Hände auf dem Tisch und nickte.


  »Woher weißt du das denn schon wieder?« Elsa schüttelte den Kopf. »Aber es stimmt.«


  »Ich sehe es dir an. Ebenso ist Mina glücklich. Ihr habt eine gute Wahl getroffen, glaube ich. Wobei ich nicht weiß, ob es bei dir, Elsa, für ein ganzes Leben reicht. Aber gerade ist es richtig. Und es ist gut, dass du es ausprobiert hast«, sagte Allunga.


  Elsa runzelte die Stirn. »Ich will Otto heiraten.«


  »Und eine Familie gründen und auf einer Station leben?« Molly zog die Augenbrauen hoch. »Du hast studiert, du hast einen Arbeitsplatz hier in der Stadt. Glaubst du wirklich, dass du als Hausmütterchen im Outback glücklich wärst?«


  Mina sah Elsas unglücklichen und unsicheren Blick. »Ist das der Grund, weshalb du nie geheiratet hast?«, fragte sie Molly schnell. »Weil du deine Stelle als Dozentin hast und liebst?«


  Molly zog an ihrer Zigarette. »Ja, das ist mit ein Grund. Ein anderer ist, dass nie der passende Mann aufgetaucht ist. Jemand, der mich so überzeugt, den ich so geliebt hätte, dass ich alles aufgegeben hätte.« Nachdenklich sah sie nach draußen. »Hannah hatte dieses Glück– Harry und die Kinder sind ihre Berufung und Bestimmung. Sie vermisst nichts, hat alles, was sie sich erträumt hat. Bei Lily war es so mit Fred, aber dann starb er viel zu früh. Seitdem…« Sie seufzte.


  »Meinst du, Lily wäre mit George glücklich geworden, wenn er sich von seiner Frau getrennt hätte?«, wollte Elsa wissen. Jetzt war die Chance, lauter Fragen zu stellen, die man ansonsten nie fragte. Und es war ihr wichtig, diese Sachen zu erfahren.


  »Ja, das glaube ich schon«, sagte Molly nachdenklich. »Sie hat die Station und das Leben dort geliebt, auch unabhängig von George. Er war nur das Sahnehäubchen auf dem Kuchen.«


  »Warum hat sie es dann aufgegeben?«, fragte Mina verblüfft.


  »Wegen Otto.« Elsas Stimme war ganz leise. »Sie ist seinetwegen gegangen. Er konnte nicht mehr dortbleiben, weil George es nicht wollte. Und Lily wollte in der Nähe ihres Sohnes sein. Außerdem war ihre Position dort nicht mehr haltbar, nachdem George sich von ihr getrennt hatte.«


  »So ist das«, stimmt Molly ihr zu. »Aber sie bereut es.«


  »Und jetzt ist sie zu alt, um noch mal neu anzufangen. Wie traurig«, sagte Elsa.


  »Was ist mit May?«, fragte Mina nun nach.


  »May… ach May. Sie hängt einem Traum hinterher. Es gab viele Männer, die sich für May interessiert haben. Vielleicht kommt noch einmal einer und erobert sie. Jetzt, wo Vater tot ist, wird es leichter sein. Er hat immer alle Bewerber abgelehnt.« Molly lachte leise, es klang verbittert.


  Elsa legte ihre Hand auf Mollys Arm. »Es ist doch nie zu spät, oder? Ich meine, vielleicht kommt auch in deinem Leben noch einmal…«


  Molly schüttelte den Kopf. »Ich würde es gar nicht mehr wollen, Prinzessin. Ich habe mir mein Leben eingerichtet, ich bin sehr zufrieden damit. Und ich glaube nicht, dass ich mich noch umgewöhnen könnte– ich liebe meine Freiheit.«


  »Aber später, was ist später?«, fragte Mina leise. »Wir kümmern uns um Großmutter. Till hat Joan, Hannah hat ihre fünf Kinder. Aber…«, sie stockte.


  Molly legte den Kopf in den Nacken und lachte, dann sah sie Elsa an. »Ich erwarte, dass ihr euch kümmern werdet. Meine Nichten undNeffen. Ihr müsst mich aufnehmen, wenn ich alt und senil bin.«


  »Ich nehme dich schon vorher bei uns auf«, sagte Elsa enthusiastisch. »Ich werde immer für dich da sein.«


  Molly schüttelte nachdenklich den Kopf. »Versprich nicht mehr, als du halten kannst, Prinzessin. Jetzt ist aber erst einmal Mutter da, um die wir uns kümmern müssen, und das macht mir Sorgen.«


  »Warum?«, fragte Mina. »Ihr geht es doch gut, oder meine ich das nur?«


  Molly schüttelte den Kopf. »Sie trauert nach innen. Sie will ihren Kummer nicht teilen.«


  »Das sehe ich anders«, sagte Allunga leise. »Sie trauert auf ihre Art. Aber sie hatte auch zwei Jahre Zeit, sich darauf einzustellen. Seit zwei Jahren ging es Großvater nicht mehr gut. Sie wusste das, wollte euch aber in dieser Zeit nicht belasten. Eigentlich hat sie schon länger mit seinem Tod gerechnet. Und jetzt ist sie erleichtert.«


  »Erleichtert?« Mina schüttelte heftig den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sag doch nicht so etwas, Allunga, das klingt ja so, als hätte sie nur darauf gewartet, dass Großvater stirbt.«


  Molly legte Mina die Hand auf den Arm. »Ich verstehe Allunga schon und glaube, dass sie recht hat. Mutter hat Vaters Tod nicht gewünscht, aber sie hat sich schon erhofft, dass er nicht leiden musste. Nicht mehr leiden. Vater war immer ein aktiver Mensch, aber in den letzten Monaten wurde er nur schwächer und schwächer. Er selbst hat es gehasst, hat seinen Körper gehasst, der versagte. Und Mutter wusste das.« Molly seufzte leise auf. »Sie vermisst ihn als den Partner, der er ihr so viele Jahre war, aber sie will den hinfälligen Mann, der er nun mal die letzten Monate war, sicherlich nicht mehr zurückhaben. Sie ist für ihn froh, dass sein Leiden ein Ende hat. Natürlich bleiben immer die eigene Trauer und der Verlust.«


  »Ja.« Mina nickte. »Will hat mir so etwas Ähnliches gesagt, aber ich habe es nicht verstanden. Er hat gesagt, die Hinterbliebenen trauern mehr um sich selbst als um den Verstorbenen. Aber so ist Großmutter nicht. Sie erscheint mir immer so stark.«


  »Vielleicht ist sie einfach nur gescheit. Sie weiß, was wichtig im Leben ist– schließlich hat sie schon so viel mehr erlebt als wir«, meinte Elsa leise. »Sie weiß, dass Großvater nicht mehr auferstehen wird, egal, wie viel sie jammert. Und Jammern wäre nutzlos vergeudete Lebenszeit, etwas, was sie scheut, wie der Teufel das Weihwasser.« Fröstelnd zog Elsa die Schultern hoch und dann gähnte sie. »Ich glaube, ich muss ins Bett.«


  »Das müssen wir alle.« Molly drückte die Zigarette aus, schaute Allunga fragend an. Allunga grinste.


  »Ich werde morgen früh Speck braten– schließlich ist es der letzte Tag der Jungs zu Hause und sie lieben Rührei mit Speck. Da wird man deine Zigarette nicht mehr riechen.«


  »Du bist so klug, Allunga, so klug.« Molly nickte lächelnd. »Danke.«


  Es wird der letzte Tag für Otto in Sydney sein, dachte Elsa, als sie unter die Decke schlüpfte. Der letzte Tag für eine lange Zeit. Jetzt konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich bin nicht so gescheit wie Großmutter, die ihr Leben lang mit Abschieden fertigwerden musste, ich kann es nicht wirklich ertragen. Aber ich werde es müssen. Sie presste die Augenlider zusammen und irgendwann schlief sie ein.


  Kapitel13


  Sydney, 1910


  Ich habe das Sommersemester freigenommen«, sagte Molly und stemmte die Ellbogen auf den Küchentisch, stützte ihr Kinn in die Hände und sah Emilia herausfordernd an. »Bis nach Weihnachten.«


  »Was?« Großmutter rückte ihre Brille zurecht, sah ihre Tochter erstaunt an. »Weshalb?«


  »Ich brauche eine Pause vom Schulbetrieb. Das ist der eine Grund.« Molly räusperte sich. »Der andere ist, ich möchte Zeit hier verbringen. Mit dir.«


  Emilia nickte. »Hast du dir das gut überlegt?«


  »Ich habe lange überlegt«, sagte Molly leise. »Ob es gut ist, weiß ich erst hinterher.«


  »Das ist bei den meisten Dingen im Leben so.« Emilia lächelte wissend. »Du willst hier wohnen?«


  »Wenn ich darf?« Molly kaute auf ihrer Backe. Eigentlich hatte sie sich nie vorstellen können, jemals wieder nach Hause zu ziehen. Doch jetzt war es anders. »Nur für ein paar Monate, nicht für immer. Meine Wohnung wollte ich behalten.«


  »Ach ja? Warum?«


  »Warum was?«, fragte Molly und fühlte sich unbehaglich.


  »Warum nimmst du dir ein Freisemester und willst wieder hier einziehen?«, fragte Emilia nachdenklich. »Ich glaube, den Grund zu kennen, aber er schmeckt mir nicht wirklich.«


  »Aber Mama!« Molly schüttelte den Kopf. »Was glaubst du denn, warum ich das möchte?«, fragte sie vorsichtig.


  »Wegen mir.« Emilia sah sie an. »Du willst mich überwachen.«


  »Nein, so ist das nicht.« Molly knetete ihre Hände, ihr Blick huschte unruhig durch die Küche.


  Emilia lehnte sich zurück und faltete die Arme vor der Brust. »Nun nimm dir schon eine Zigarette«, sagte sie dann und klang ein wenig triumphierend.


  »Bitte?«, fragte Molly ungläubig.


  »Nun, schau dich an– du suchst ja quasi schon nach einer Fluchtmöglichkeit, um deinem Laster nachzugehen. Glaub bloß nicht, ich würde das nicht sehen. Dein Vater war genauso. Bei ihm war es nur die Pfeife. Und ich fand das gemütlich, das Pfeiferauchen. Er musste sie umständlich stopfen und dann anzünden– das hatte immer etwas von einem Ritual und dauerte. Anders als mit diesen Zigaretten, die ihr heutzutage raucht. Und glaubt bloß nicht, ich wüsste nicht, warum ihr immer in den Hof verschwindet.«


  Molly spürte, dass sie rot wurde. »Wer ist denn ›ihr‹?«, fragte sie pikiert.


  »Nun tu nicht so.« Emilia lachte. »Lily und du und manchmal auch Lina.«


  »Lina?« Molly hatte es vermutet, aber nicht gewusst. »So etwas.« Sie sah ihre Mutter wieder fragend an. »Darf ich wirklich?«


  Emilia nickte. »Ich weiß zwar nicht, was ihr daran findet, aber wenn es dich beruhigt, dann rauch ruhig.« Sie wartete ab, bis Molly sich eine Zigarette genommen hatte. »Aber dann möchte ich wirklich wissen, warum du wieder zurückkommen willst. Hältst du mich für senil? Gebrechlich?«


  Molly lachte leise. »Nein. Ganz und gar nicht.«


  »Warum dann?«


  Nachdenklich zog Molly an der Zigarette. »Es sind verschiedene Gründe. Und ja, es hat auch mit dir zu tun.«


  »Das dachte ich mir.« Emilia runzelte die Stirn.


  »Aber nicht, weil ich dich für hinfällig halte. Es ist eher, dass ich Zeit mit dir verbringen möchte. Weißt du, ich bin früh ausgezogen, bin meinen Weg gegangen. Das hat Vater nicht immer gepasst. Oft hatte ich das Gefühl, ihn enttäuscht zu haben. Da war kein Mann in meinem Leben, der ihm gefallen und mir gereicht hätte.«


  »In der Hinsicht war dein Vater schwierig– nicht nur bei dir. Das mussten auch deine Schwestern so erfahren.«


  Jetzt kicherte Molly. »Ja, tatsächlich. Lilys Mann hat er akzeptiert, aber Fred ist ja schon früh gestorben. Und danach war keiner mehr gut genug für sie. Harry hat er zähneknirschend angenommen, doch ich hatte das Gefühl, dass er es nur tat, weil Hannah ihm keine Wahl gelassen hat– auch Minnie hat sich gegen seinen Willen durchsetzen können. Die arme Minnie.« Molly seufzte.


  »Minnie war glücklich. Sie hatte kein langes Leben, aber die Zeit mit Rud war für sie erfüllend.« Emilia nickte heftig. »Rud ist kein schlechter Mensch. Und hätte Minnie länger gelebt, hätte er auch etwas aus seinem Leben gemacht. Ohne sie hatte er keinen Antrieb und keinen Halt mehr.«


  »Das sieht Elsa aber ganz anders«, sagte Molly leise.


  »Das stimmt. Elsa ist immer noch voller Wut auf ihn, das hat Rud aber so nicht verdient.« Nachdenklich rührte Emilia in ihrer Kaffeetasse. »Elsa ist sehr fahrig in der letzten Zeit und scheint unzufrieden mit ihrem Leben zu sein.« Sie blickte Molly scharf an. »Ich nehme an, du wirst mir nicht sagen, was sich dahinter versteckt.«


  Molly zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, log sie.


  »Natürlich weißt du es. Doch du musst mir ja nicht alles sagen.« Emilia seufzte. »Vielleicht verrätst du mir jetzt aber, warum du wieder hierherziehen willst.«


  »Wegen dir, Mama. Nur wegen dir. Vater ist tot und ich habe seit seinem Tod das furchtbare Gefühl, zu wenig Zeit mit ihm verbracht zu haben. Vor allem in den letzten Jahren, als er nicht mehr zur See fuhr, sondern zu Hause war. Ich habe mein Leben gelebt, euch zwar besucht– aber richtig Zeit habe ich nicht mit ihm verbracht. Ihm nicht zugehört, dabei hatte er eine Menge zu erzählen. Ich habe nichts mit ihm unternommen, war nicht für ihn da. Und das reut mich jetzt sehr.«


  Emilia sah ihre Tochter an, ihre Augen schimmerten feucht. »Ach, meine Liebe«, sagte sie leise und griff über den Tisch nach Mollys Hand. »Dein Vater hat das nicht so gesehen. Er hätte natürlich gerne mehr mit dir geredet, dir Sachen erzählt, aber das wollte er bei allen eigentlich. Und gleichzeitig wusste er, dass er alle mit seinen alten Geschichten gelangweilt hat. Keiner wollte das hören.«


  »Ich jetzt schon. Ich würde viel darum geben, wenn ich ihm nur noch einmal wenigstens eine Stunde zuhören könnte.«


  »Ich habe nicht so viel zu erzählen wie er.« Emilia straffte die Schultern. »Deswegen brauchst du nicht wieder hierherzukommen. Außerdem habe ich nicht vor, in den nächsten Monaten abzutreten.«


  »Das wirst du sicher nicht.« Molly lachte. Dann wurde sie wieder ernst. »Es geht auch um mich, dass ich Zeit mit dir verbringen will. Und vielleicht ist es auch eine Flucht. Eine Flucht vor meinem Leben, das ich neu ordnen muss.«


  Emilia sah sie nachdenklich an. »Da kommen wir zu des Pudels Kern. Was ist mit deinem Professor?«


  »Es ist nicht mein Professor, er war es nie, auch wenn ich es mir lange Jahre vorgemacht habe. Ich habe ihn geliebt und vielleicht habe ich auch lange, zu lange, gehofft, dass er zu mir kommt, mich lieben wird. Sicher hat er mich auf seine Art geliebt, aber nicht genug, um seine Frau zu verlassen und ein Leben mit mir zu wagen«, sagte Molly traurig. »Und jetzt ist er alt. Er ist gebrechlich. Du nicht, aber er ist es. Und jetzt würde ich ihn gar nicht mehr haben wollen.«


  »Das tut mir so leid, mein Schatz.«


  Molly schüttelte den Kopf. »Das muss es nicht, Mama. Ich habe viele glückliche Momente im Leben gehabt. Und sicherlich werden noch mehr glückliche Momente kommen. Eine Familie und Kinder habe ich mir nie wirklich gewünscht, vielleicht bin ich keine echte Frau. Ich finde meinen Beruf immer noch sehr schön und er erfüllt mich. Ich will nur eine kleine Auszeit davon, um wieder mit Elan einsteigen zu können.«


  »Bedauerst du es, keine Kinder zu haben?«


  Molly dachte kurz nach. »Nein. Eigentlich nicht. Und das hat mehr als einen Grund. Ich war eine junge Frau, als Minnie starb und ihre Kinder zurückließ. Das hat mich damals sehr erschreckt– ich hatte geradezu panische Angst davor, Kinder zu bekommen.«


  »Ich glaube«, sagte Emilia leise, »das geht Lina und May ähnlich.«


  »Lina vielleicht, May nicht. Sie liebt Kinder und würde vor einer Mutterschaft nicht zurückschrecken, egal, welche Gefahren das mit sich bringt.« Molly nahm sich noch eine Zigarette, schaute fragend zu Emilia. Ihre Mutter nickte, stand aber auf und öffnete das Küchenfenster. »Das bringt mich zu meinem nächsten Punkt«, sagte Molly dann und schluckte. »May hat mir geschrieben.«


  »Mir auch. Sie will zu Freunden nach Brisbane über den Sommer. Was hat sie dir geschrieben?«


  »Genau das. Aber hat sie dir auch mitgeteilt, dass es Hannah ganz schlecht geht?«


  Emilia richtete sich besorgt auf. »Nein.«


  »Hannah ist krank. Und schwach. May erträgt es gerade nicht mehr, deshalb will sie weg.«


  »Das arme Kind. Schon so lange kümmert sie sich um ihre Schwester und die Kinder. Ich kann verstehen, dass es ihr nun zu viel wird.«


  Molly schluckte und verkniff sich eine bissige Antwort. Sie war davon überzeugt, dass nicht nur reine Menschenliebe May dazu gebracht hatte, sich immer und immer wieder in Geelong bei den Bannisters aufzuhalten.


  »Jedenfalls«, sagte Molly dann, »mache ich mir Sorgen um Hannah. Sie hat die Kinder und ist seit der letzten Fehlgeburt sehr schwach. Ich dachte, ich könnte einige Zeit dort verbringen…«


  »Ich schreibe Hannah morgen. Und wenn es so ist, wie du sagst, fahren wir beide.« Sie lächelte und die Falten um ihre Augen sahen aus wie Speichen eines Rades. »Dann haben wir zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen–wir verbringen Zeit miteinander, worauf ich mich übrigens freue– und entlasten May und Hannah.«


  »Das klingt nach einem guten Plan. In der Zeit kann Lily das Haus hier führen. Das tut ihr auch gut und lenkt sie von ihrer Sorge um Otto ab.«


  »Dabei muss sie sich ja gar keine Sorgen machen, der Junge wird seinen Weg gehen. Und Billy auch. Elsa und Mina sind schon groß, wir könnten beruhigt fahren.« Emilia lächelte. »Ich war lange nicht mehr in Melbourne. Das ist ein aufregender Gedanke, auch wenn es einen ernsten Hintergrund hat. Ich hoffe, dass sich Hannah endlich wieder erholt.«


  »Das wird sie«, sagte Molly und versuchte überzeugend zu klingen.


  In den nächsten zwei Wochen richtete sich Molly in Glebe häuslich ein. Erst war es sehr ungewohnt, aber von Tag zu Tag fiel es ihr leichter, sich wieder in den Haushalt einzufügen. Sie genoss es geradezu, dass der Kaffee auf dem Herd blubberte, wenn sie zum Frühstück herunterkam, dass die Wäsche schon in der Lauge lag oder bei gutem Wetter im Hof hing, dass sie sich keine Gedanken mehr um die Mahlzeiten machen musste, denn es war immer etwas da. Natürlich packte sie auch mit an, half, wo es ging.


  Müßiggang war nichts für sie. Doch auf einmal hatte sie viel mehr Zeit als jemals zuvor. Sie musste nicht unterrichten, musste keine Stunden vorbereiten, keine Arbeiten korrigieren. Am meisten fehlten ihr tatsächlich die Gespräche mit den Studentinnen. Seit einiger Zeit unterrichtete sie am Riviere College– ein College für Frauen. Es freute sie, dass immer mehr Frauen den Mut hatten, einen akademischen Weg einzuschlagen, denn sie hatte es nie verstanden, warum dies Männern vorbehalten sein sollte.


  »Zeig mir, wie du das machst«, sagte sie an einem frühen Abend, als sie neben Großmutter im Wohnzimmer am Kamin saß. Der Regen prasselte an die Fenster und ein heftiger Wind pfiff vom Hafen her. Es zog an jeder Ecke des alten Hauses und die Böen fingen sich unter der Dachtraufe.


  Großmutter schaute auf. »Manchmal denke ich, dass der nächste Sturm das Dach anheben wird. Was soll ich dir zeigen?«, fragte sie dann.


  »Wie man strickt. Ich habe heute Morgen mit Allunga die Weißwäsche gemacht, dann habe ich Brotteig angesetzt, Kartoffeln geschält und oben in den Zimmern ausgefegt. Danach war ich eine Runde spazieren, bis der Regen einsetzte. Allunga und ich haben zusammen mit Lily die Wäsche gemangelt und auf dem Dachboden aufgehängt. Wenigstens wird sie bei dem Wind schnell trocknen.«


  »Nicht, wenn die Luft so feucht ist.«


  Molly seufzte. »Danach habe ich gelesen und eine Facharbeit angefangen. Aber meine Augen sind müde, nur die Augen.«


  »Dann mach sie doch zu. Wieso willst du jetzt stricken?« Großmutter lächelte. »Ein kleines Nickerchen hat noch niemandem geschadet. Und es dauert noch ein wenig, bis es Essen gibt.«


  »Aber meine Hände und mein Kopf sind nicht müde. Und es sieht immer so entspannend aus, wenn du strickst. Ich möchte das auch können.«


  »Du hast es mal gekonnt.«


  »Kannst du Fahrrad fahren?«, fragte Molly.


  Emilia sah sie empört an. »Als Nächstes fragst du mich, ob ich eine Zigarette haben will? Also wirklich, Kind.«


  »Man sagt, Fahrradfahren verlernt man nicht– aber ich weiß das nicht. Beim Stricken soll es ja ähnlich sein, aber ich weiß nur noch, wie man Maschen aufnimmt. Bitte zeig es mir.«


  Emilia lachte leise. »Gut. In meinem Handarbeitskorb sind Nadeln und Wolle. Fang einfach mit einem geraden Stück an. Oder hast du etwas Bestimmtes im Kopf, was du stricken willst?«


  »Ich dachte«, sagte Molly und senkte den Kopf, »ich stricke erst einmal lauter Quadrate zur Übung und nähe sie dann vielleicht zu einer Decke zusammen.«


  »So ähnlich habe ich auch angefangen, das ist eine gute Idee.« Und dann zeigte Emilia ihr geduldig, wie sie Maschen aufnehmen musste. »Eine rechts, eine links. Wenn du das kannst, machen wir mit einfachen Mustern weiter.«


  Molly stellte fest, dass stricken gar nicht so einfach war und ihr auch nicht so leicht von der Hand ging wie ihrer Mutter, aber sie würde ganz sicher nicht aufgeben, bevor sie es nicht wieder erlernt hätte.


  »Hast du etwas von Hannah gehört?«, fragte Emilia leise.


  Molly rutschte die Masche von der Nadel. »Nein, aber von May. Sie scheint sehr missmutig zu sein.«


  »Missmutig?« Erschrocken ließ Emilia ihre Stricknadeln in den Schoß sinken und sah ihre Tochter über die Brille hinweg an. »Wieso?«


  »Sie ist wütend. So scheint mir das zumindest. Und übellaunig. Sie schreibt, sie erträgt es nicht mehr– die armen Kinder und die kränkelnde Hannah.« Molly räusperte sich.


  »Sprichst du über May?«, fragte Lina, die unbemerkt in das Wohnzimmer gekommen war. Das war etwas, an das sich Molly nur schwer gewöhnen konnte– die vielen Mitbewohner, ihre Schwestern, Nichten und Neffen, die unverhofft im Zimmer standen, im Flur, die hinter ihr auftauchten, am Abort warteten und an die Tür klopften. Zu lange hatte sie alleine gelebt, hatte nur hin und wieder Besuch gehabt oder war für einige Tage zu ihrer Familie zurückgekehrt.


  »Wer spricht hier über May?«, fragte Elsa, die Haustür flog krachend hinter ihr ins Schloss. Sie kam ins Wohnzimmer, schüttelte sich den Regen aus den Haaren.


  Emilia hob die Hände. »Kind!«, schalt sie. »Zieh dich im Flur aus und trockne dich in der Küche ab.« Sie schaute nach unten. »Und nicht mit nassen Schuhen ins Wohnzimmer kommen, das weißt du doch«, sagte sie mit eisiger Stimme.


  »Entschuldigung«, flötete Elsa fröhlich, die aus dem Korb in der Diele, in dem immer die Post lag, einen Brief von Otto gefischt hatte. Auch Molly hatte den Brief schon entdeckt und hoffte auf gute Nachrichten für ihre Nichte.


  Elsa huschte schnell in den Flur, schlüpfte aus den Stiefeln und kickte sie in die Ecke, ihren nassen Mantel schmiss sie über eine Stuhllehne in der Küche und schneller als der Blitz war sie wieder im Wohnzimmer, kauerte sich vor den Kamin und streckte die Hände zum Feuer. »Was ist mit May?«


  »Willst du nicht erst deine Post lesen?«, fragte Lina und zog die Augenbraue hoch.


  Elsa streckte ihr die Zunge aus. »Nein, will ich nicht«, sagte sie nur und lächelte dann Emilia an. »Guten Abend, Großmutter. Geht es dir gut?«


  Emilia lachte schallend auf. »Ja, ich liebe es, wenn Leben im Haus ist. Ich verstehe nur nicht, warum ihr immer übereinander hetzen müsst.«


  »Wer hetzt gegen wen?«, fragte nun Mina aus der Diele. Auch hinter ihr fiel die Tür lauthals zu. Emilia zuckte zusammen.


  »Es wird immer schlimmer mit dem Wind«, murmelte sie besorgt. »Von Jahr zu Jahr nimmt er zu.«


  »Das stimmt nicht.« Molly legte ihr Strickzeug beiseite und stand auf. »Das Haus ist es, Mama. Es ist alt und schief, die Lücken in den Fensterrahmen werden größer und das Dach ist undicht. Außerdem ist das Haus inzwischen viel zu groß.« Sie ging in die Küche. »Allunga, brauchst du Hilfe mit dem Essen?«


  »Es ist fast fertig«, sagte Allunga. »Aber der Tisch muss noch gedeckt werden.«


  »Na, wenn das nicht die richtige Aufgabe für mich ist«, murmelte Molly.


  Allunga lachte leise und stieß sie in die Seite. »Sie sind schon immer so und werden immer so bleiben. Auch du hast deine Ecken und Kanten.«


  »Ich weiß«, antwortete Molly seufzend.


  »Was ist denn nun mit May?«, fragte Lina nach und nahm sich zwei Scheiben von dem frisch gebackenen, noch warmen Brot, strich reichlich Butter darauf und schnitt eine dicke Scheibe von dem Lammschinken ab, den Allunga aus dem Rauch geholt hatte.


  »Es sieht so aus, als hättest du vier Tage ohne Nahrung im Outback verbracht, Lina«, sagte Lily bissig. »Gute Güte, willst du das alles essen?«


  »Bisher kann ich meine Figur ohne Probleme halten. Ich habe noch nicht einmal ein Schnürmieder«, erwiderte Lina und biss in ihr Brot.


  »Hört auf der Stelle auf zu zanken am Tisch. Das könnt ihr nachher im Hof machen, wenn es unbedingt sein muss«, ermahnte Emilia sie.


  »May will die Sommermonate bei Freunden in Brisbane verbringen«, sagte Molly sachlich.


  »Wirklich?« Lily war verblüfft.


  »Ja.« Molly nickte.


  »Es wundert mich«, sagte Lina, »dass May Freunde hat, noch dazu in Brisbane.«


  »Fräulein! Keinen Ton mehr!« Emilias Stimme war leise, aber deutlich.


  »Ist doch wahr, Mama.« Lina schüttelte den Kopf. »Seit zwei Jahren ist May in Geelong bei Hannah und auf einmal will sie weg?«


  »Zwei Jahre sind eine lange Zeit«, sagte Mina nachdenklich. »Und seit zwei Jahren geht es Hannah bedauerlicherweise schlecht. Ich kann May verstehen, sie braucht eine Abwechslung. Sie braucht mal wieder schöne Momente, um Kraft zu tanken.«


  Elsa sah Mina an. »Es ist verblüffend. Du findest immer die richtigen Worte, hast die richtigen Gedanken.« Sie klang aufrichtig und nicht zynisch. »Wie machst du das nur?«


  Mina riss die Augen auf. »Ich sage nur das, was ich denke und fühle.«


  »Ich auch«, murmelte Lina und kassierte daraufhin einen Stoß von Mollys Ellbogen.


  »Mina ist unser Engelchen«, sagte Emilia strahlend. »Das war sie schon immer. Und Till ist auch so– sie war fast nie neidisch, hat immer gerne geteilt.«


  »Sogar ihren Ehemann…« Lina senkte den Kopf.


  »Gleich wäschst du dir dein böses Schandmaul mit Seife aus, Fräulein. Es ist ja nicht zu glauben.« Emilia faltete empört ihre Serviette zusammen. »Was ist denn bloß los mit euch? Seid ihr so sehr auf Streit aus?«


  »Es ist das Wetter«, seufzte Lily. »Regen, Regen und nochmals Regen. Und dazu der Wind, der unablässig durch alle Ritzen fegt.« Schaudernd zog sie die Schultern hoch. »Ich habe das Gefühl, als wären meine Knochen so kalt wie das Eis aus den Bergen.«


  »Nimm ein heißes Bad«, meinte Elsa lakonisch.


  »Jedenfalls«, sagte Molly nun laut, »möchte May ein paar Wochen bei Freunden in Brisbane verbringen und ich glaube, das ist ihr gutes Recht. Sie hat viel für Hannah getan und muss jetzt mal Abstand haben. Nichtsdestotrotz braucht Hannah weiter Hilfe, deshalb werde ich nach Geelong fahren.«


  »Und ich auch«, fügte Emilia hinzu und schaute in die Runde.


  »Wann denn?«, fragte Lily überrascht. »Und ihr wollt alle beide dorthin?«


  »Das Wann klären wir noch mit Hannah und Harry ab«, sagte Emilia. »Und ja, wir wollen gemeinsam fahren. Ich fühle mich doch schon etwas zu alt, um mich alleine um fünf Kinder kümmern zu können.«


  »Willst du denn wirklich fahren, Mama? Musst du dir das antun?«, fragte Lily und klang missbilligend.


  »Ja, das will ich und darüber werde ich auch nicht diskutieren. Ich würde auch ohne Molly fahren, aber so ist es mir lieber.« Sie schaute ihre älteste Tochter Lily an. »Du führst in der Zeit bitte den Haushalt hier. Das wirst du sicherlich wunderbar machen. Und ihr«, sie schaute sich um, sah vor allem Lina streng an, »fügt euch Lily. Sie wird hier das Sagen haben.«


  Über Lilys Gesicht ging plötzlich ein Strahlen. »Wie lange werdet ihr weg sein?«, fragte sie, doch Emilia zuckte nur mit den Schultern.


  Kapitel14


  Hamburg, Oktober1910


  Wie schön«, sagte Carola begeistert. »Briefe aus der Heimat!«


  Susanne zog die Stirn kraus. »Ich verstehe dich nicht, Carola. Du lebst seit neunzehn Jahren in Deutschland. Hier ist deine Heimat, nicht in Australien.«


  »Ach, Susi.« Carola schaute ihre Schwägerin nachsichtig an. Sie liebte Werners Schwester fast so, als wäre es ihre eigene, aber sie wusste auch, dass Susanne oftmals nicht über ihren Tellerrand schauen konnte. »Das verstehst du nicht. Meine Familie lebt dort, deshalb ist Australien meine Heimat.«


  »Wir sind jetzt deine Familie.« Susanne stand auf und ging unruhig durch das Wohnzimmer. Draußen tobte der erste Herbststurm, obwohl es erst Anfang Oktober war. »Du hast deine Schwestern doch seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen.«


  »Aber wir schreiben uns«, sagte Carola sanft. Sie lehnte sich zurück und strich über ihren gerundeten Bauch.


  »Geht es dir gut?«, fragte Susanne erschrocken.


  »Es geht mir hervorragend. Das Baby bewegt sich gerade. Willst du einmal fühlen?« Carola lächelte. Susanne kam zu ihr, Carola nahm ihre Hand, legte sie auf die rechte Seite des Bauches. »Spürst du das?«


  Susanne zog die Hand weg. Verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich möchte nie Kinder haben«, sagte sie leise.


  »Warum nicht?«, fragte Carola erstaunt.


  »Nun ja, so etwas in meinem Körper, also ein fremdes Wesen, das sich bewegt… das ist doch gruselig.« Sie schüttelte sich.


  »Unfug!« Carola lachte. »Magst du denn keine Babys?«


  Susanne sah sie unschlüssig an. »Doch, schon. Aber nicht das, was damit zusammenhängt. Die Schwangerschaft, die ganze lange Zeit der Ungewissheit, ob es gut geht, oder nicht– dann die Geburt. Hast du keine Angst davor? Ich würde sterben vor Angst.«


  »Angst? Wovor denn?«


  »Davor, die Geburt nicht zu überleben«, flüsterte Susanne.


  »Aber dann brauchst du auch nicht vorher vor Angst sterben«, sagte Carola amüsiert. »Ja, manche Frauen überleben die Niederkunft nicht. Andere sterben im Kindbett. Meine Mutter ist zwei Tage nach der Geburt meines jüngsten Bruders gestorben. Aber nicht am Kindbettfieber, sondern an einer Lungenentzündung, die sie schon vorher hatte.« Carola senkte den Kopf und hob ihn dann wieder. »Meine Großmutter hat neun Kinder zur Welt gebracht und meine Tante Hannah fünf. Und sie leben beide noch. Unzählige Frauen bringen täglich Kinder zur Welt und sie sterben nicht alle.« Doch zum Schluss klang ihre Stimme unsicher.


  »Aber einige doch.« Susanne wandte sich ab. Sie schien beinah zu zittern.


  Als Carola das sah, straffte sie ihre Schultern. Susanne war immer so theatralisch und manchmal auch affektiert, trotzdem mochte Carola ihre Schwägerin. Doch ihr dramatisches Verhalten brachte Carola wieder auf den Boden der Tatsachen. Es machte keinen Sinn, sich Gedanken über Dinge zu machen, die man nicht beeinflussen konnte, und sich davor zu fürchten– Carola würde das Kind, das in ihrem Bauch strampelte, bekommen müssen, es war ja nun einmal da und würde demnächst geboren werden, ob sie es wollte, oder nicht. Und sie wollte es, sie wollte es endlich im Arm halten, es an sich drücken, küssen, es herzen und lieben. Es waren nur noch wenige Wochen, höchstens einen Monat, bis zur Geburt.


  Schon nächste Woche würde endlich Muttchen aus Krefeld kommen, um Carola zu unterstützen. Carola freute sich darauf, denn ihre Beziehung zu ihrer Ziehmutter war ungebrochen herzlich, nur das Personal schien sich vor Muttchen und ihrem Besuch zu fürchten.


  Jedenfalls hatte Nele, das Hausmädchen, so etwas angedeutet. Carola grinste bei dem Gedanken an den letzten Besuch ihrer Ziehmutter über Ostern. Wie hatte das Personal geflucht und Muttchen verteufelt. Dabei hatte sich Mathilde nur so aufrührerisch verhalten, um Carola aus ihrer Trauer um den Großvater zu reißen. Diesmal würde es sicher anders werden.


  Nächste Woche kam auch das Kindermädchen, das Werner unbedingt hatte einstellen wollen.


  »Du wirst unser Kind nicht alleine versorgen. Das macht keine Frau unseres Standes.« Er hatte nicht gefragt, sondern beschlossen, und das über ihren Kopf hinweg. Zuerst hatte es sie geärgert, aber dann hatte sie sich gefügt.


  Jetzt drehte sie unschlüssig die Briefe ihrer Familie in den Händen. Noch immer hatte sie sie nicht geöffnet und gelesen. Ohne nachzudenken, hatte Carola gesagt, dass die Briefe aus ihrer Heimat waren, aber hatte Susanne nicht vielleicht recht? War Carola nicht viel mehr Deutsche als Australierin? Immerhin lebte sie schon viel länger hier, als sie jemals in Australien gewesen war.


  Sie schüttelte den Kopf, langte nach dem Briefmesser, das auf dem Sekretär neben ihr lag, und durchschnitt das Kuvert.


  Susanne schaute auf. Sie saß am Kamin und blätterte in einem Buch. »Möchtest du alleine sein, während du deine Post liest?«


  Carola lachte. »Nein, das ist nicht nötig. Aber kannst du dennoch eben nach unten gehen und die Mamsell fragen, wann es das Tiffin gibt?«


  Tiffin– das war eine leichte Mahlzeit am Nachmittag. Die Engländer nannten es »Tea-time«, aber in Werners Familie und bei vielen anderen Häusern in Hamburg hatte sich der indische Begriff eingebürgert. Das lag sicherlich an den hamburgischen Handelsbeziehungen, die nach Indien und Asien bestanden. Carola fand, dass Tiffin sehr viel netter klang als Tea-time, auch leichter. Und das war gut so, schließlich würde es später auch noch das große Abendessen geben. Einige ihrer Freundinnen hielten es mittlerweile ganz anders–bei ihnen gab es am Nachmittag nur Kaffee und Kuchen– konnte man sich das vorstellen? Nur Kaffee und Kuchen? Keine Brote, keine Relishes und auch keine Chutneys. Und vor allem keine Suppe. Seit Carola in guten Umständen war, hätte sie für eine Suppe am Nachmittag töten können. Und sie konnte im Moment besser diese kleine Mahlzeit früher am Tag essen als das schwere, späte Abendessen mit mehreren Gängen.


  »Mache ich gerne«, sagte Susanne und sprang auf. Eilig lief sie in das Souterrain, wo sich die Küche befand. Dort würde sie eine Weile bleiben, das wusste Carola, weil die Mamsell Susanne mit kleinen Köstlichkeiten verwöhnen würde. So hatte Carola Zeit, in Ruhe die Briefe zu lesen.


  Liebste Tutt, las sie. Zuerst hatte sie, wie immer, den Brief von Großmutter geöffnet.


  Ich hoffe, es geht Dir gut. Ob wohl Dein Kind schon da ist, wenn Dich dieser Brief erreicht? Jetzt, da ich Dir schreibe, haben wir erst August, es ist tiefster Winter in Sydney und die Stürme fegen um unser altes Haus in Glebe. Kalt ist es geworden, manchmal haben wir sogar Frost. Aber vor allem ist es nass. Dieses Jahr scheint es häufiger zu regnen als in anderen Jahren, ein kalter Regen. Es zieht in meinen Knochen, und ich habe Schwierigkeiten, die Maschen meines Strickwerks aufzunehmen. Außerdem quält mich ein beständiger Husten.


  Ach, nun werde ich schon wie die anderen alten Frauen, die über das Wetter und ihre Gebrechen berichten. Wie ärgerlich.


  Ich habe eine Decke für Dein Kind gestrickt und auch zwei Leibchen aus feinster Wolle. Die Wolle schickte mir Lilys alter Arbeitgeber, Mister Miller, aus Kuranda– dort sind nun Otto und Billy als Jackaroos, aber das schrieb ich Dir ja schon. Die Sachen für Dein Kind kommen mit dem nächsten Schiff, hoffe ich. Wenn sie Dir nicht gefallen, gib sie einer Frau aus eurem Spital– jemand wird sie gebrauchen können. Das Spital für gefallene Frauen, das Deine Zieheltern gegründet haben, gibt es doch noch? Du hast lange nichts mehr davon geschrieben.


  Molly ist wieder bei uns in Glebe eingezogen, aber ich glaube, das weißt Du schon. Nur vorübergehend, sie hat sich ein Freisemester genommen.


  Carola nickte, drehte das Blatt um und las weiter. Während sie las, meinte sie, die sanfte Stimme ihrer Großmutter hören zu können.


  Molly und ich werden ab September in Geelong sein. Hannah braucht uns. Wir planen aber, vor Weihnachten wieder nach Sydney zurückzukehren.


  Carola senkte das Blatt, starrte in den Kamin. Jetzt, im Oktober, war dort Frühling und in Deutschland Herbst. Als Großmutter den Brief schrieb, war in Australien Winter und sie hatten in Hamburg Temperaturen von über dreißig Grad gehabt. Zum Glück hatte Carola zurSommerfrische nach Otmarschen, zu ihrer entfernten Verwandtschaft, fahren können. Am Elbstrand war es sehr viel angenehmer gewesen. Außerdem hatte sie ihre Verwandtschaft auf Schloss Meseberg besucht. Jetzt stand der Winter in Hamburg vor der Tür, während sie in Australien schwitzten. Die Jahreszeiten waren nicht nur versetzt, das ganze Klima war anders auf den unterschiedlichen Kontinenten.


  Weihnachten bei Großmutter. Carola schloss die Augen. Wirklich erinnern konnte sie sich daran nicht mehr, aber jedes Jahr schrieben ihre Schwestern ihr Briefe darüber, wie ausgelassen gefeiert wurde, und dass sich ein Großteil der Familie im Haus der Großmutter versammelte. Und jedes Mal stach der Neid hässlich in ihr. Dabei versammelten sich auch die te Kloots und die Ansings, es gab großartige Weihnachtsfeste, wunderbare Schlemmereien und andächtige Gottesdienste. Großmutter hatte einige deutsche Traditionen mit nach Australien genommen, inzwischen vermischte sich das aber mit anderen Ritualen und britischen Sitten. Der Weihnachtsmorgen in Sydney war der 25.Dezember, dann gab es die Bescherung. In Hamburg wurden die Geschenke schon am Heiligen Abend verteilt. Und es gab noch mehr Dinge, die dort anders waren als in Hamburg.


  Aber einmal, nur noch einmal, würde ich gerne Weihnachten mit meiner Familie in Sydney verbringen, dachte Carola traurig. Dann nahm sie den Brief wieder hoch, und las weiter.


  Zu Weihnachten wollen nämlich viele aus der Familie kommen und darüber freue ich mich sehr, schrieb Großmutter weiter, auch wenn es das erste Weihnachtsfest ohne meinen lieben Carl sein wird. Till und Joan werden da sein, Molly ja sowieso– ich bin sehr gespannt, ob sie danach wieder in ihre Wohnung zurückkehrt oder ob sie bei uns bleiben wird. Ich kann mir beides gut vorstellen. Lily ist natürlich da und hofft sehr, dass die beiden Jungs von Queensland herunterkommen. Das glaube ich aber nicht. So eine Schaffarm muss ja auch über die Feiertage geführt werden. Und eigentlich weiß das niemand besser als Lily, die uns auch nie zu den Festtagen besuchen konnte, während sie auf der Station arbeitete.


  Billy schreibt mir wöchentlich herzallerliebste Berichte über sein Leben als Jackaroo. Ich werde dir demnächst einmal einige Passagen abschreiben und schicken. Es ist für ihn ganz anders, als er es sich vorgestellt hat, aber er nimmt es mit Humor und ich glaube, es tut ihm gut, dort zu sein.


  Hat Elsa Dir geschrieben? Sie macht mir Sorgen.


  Wieder ließ Carola den Brief sinken. Elsa. In den letzten Jahren hatten sie viel korrespondiert und so war ihr die jüngste Schwester, die sie kaum leibhaft kannte, doch nahe und vertraut geworden. Tatsächlich aber hatte Elsa in den letzten Monaten wenig geschrieben, und wenn, dann nur kurz und nichtssagend. Das fiel ihr erst jetzt auf, da Großmutter es erwähnte. Sie war einfach durch die Schwangerschaft zu abgelenkt gewesen, versuchte sie sich zu entschuldigen. Doch war nicht auch ein Brief von Elsa in der Post? Carola blätterte durch die Umschläge, fand aber nur einen Brief von Molly und einen von Mina. Die treue und verlässliche Mina schrieb ihr jede Woche– wirklich, jede einzelne Woche kam ein Brief von Mina. Manchmal brauchten die Briefe acht Wochen, manchmal nur sechs, bis sie über den Seeweg von Sydney nach Hamburg gelangten. Es kam auf die Route an, die die Schiffe nahmen und auf das Wetter. Verlässlich war die Post nie. Mina schrieb selten aufregende Dinge, sie berichtete eher über ihr alltägliches Leben, während Elsa meist nur komische Erlebnisse mit ihren Kollegen im Büro beschrieb und Situationen, die sie in der Stadt erlebt hatte. Elsas Briefe waren lebendiger und lustiger, aber durch Minas Berichte fühlte sich Carola der Familie sehr nahe. Beide hatten es geschafft, dass Carola das Gefühl hatte, ihre Schwestern wirklich zu kennen. Warum machte sich Großmutter Sorgen um Elsa, fragte sich Carola nun. Sie las weiter.


  Unsere Prinzessin war immer so munter und aufgeweckt, hatte stets ein Lächeln auf den Lippen. Ja, sie ist manchmal aufbrausend, aber schnell auch wieder gut mit fast jedem. Elsa bemerkt viele komische Momente, die sie und uns zum Lachen bringen, deshalb hat sie immer Fröhlichkeit in die Familie gebracht. Vielleicht ist sie auch deshalb unsere Prinzessin. Aber seit einigen Wochen hat sie sich verändert, sich zurückgezogen. Auf Nachfragen schüttelt sie nur den Kopf und will nichts sagen. Ich fürchte, sie hat Ärger auf der Arbeit, denn in den letzten Tagen sprach sie davon, die Stelle zu wechseln und woanders hinzugehen. Dabei hat sie es doch so gut in dem Büro. Vielleicht mache ich mir auch einfach nur unnötige Gedanken. Aber wenn Du etwas von Elsa hörst, was nicht nach ihr klingt, dann sag es mir doch bitte, mein liebes Kind.


  Und wenn es irgendetwas gibt, was Du noch brauchst–für das Baby oder im Wochenbett– dann teile es uns ebenfalls mit. Wir möchten nichts schicken, was Du gar nicht haben willst. Aber die Wolldecke kannst Du sicherlich gebrauchen, das Wetter in Hamburg kann manchmal sehr scheußlich sein, daran erinnere ich mich noch gut.


  Meine liebe Tutt, ich hoffe so sehr, dass Du eine gute Schwangerschaft und eine schnelle und einfache Geburt haben wirst. Ich würde mich sehr freuen, wenn Du uns kabeln würdest, nachdem alles gut gegangen ist. Bitte lass das Telegramm nach Geelong schicken, denn da werde ich ja zu der Zeit sein, wenn Dein Kind zur Welt kommt. Hannahs Adresse in Geelong schreibe ich Dir noch einmal auf.


  Ich umarme Dich in Gedanken,


  Deine Dich liebende Großmutter


  Carola schloss die Augen. Seit sie in Umständen war, war sie so nahe am Wasser gebaut, dass es schon fast unerträglich war. Bei der kleinsten Gelegenheit brach sie in Tränen aus, und es war schwer, Werner zu vermitteln, dass es an der Schwangerschaft lag und nicht an anderen Dingen.


  Der Brief ihrer Großmutter war so voller Sorge und Liebe, Carola hatte sich ihr so nah wie lange nicht mehr gefühlt. Seufzend legte sie den Brief auf das Tischchen neben sich und nahm den nächsten vom Stapel auf ihrem Schoß auf. Molly oder Mina? Carola war erst unschlüssig, doch dann öffnete sie Mollys Brief. Minas Zeilen waren immer ein wenig wie nach Hause kommen, das wollte sie sich bis zuletzt aufsparen.


  Meine liebe Tutt, schrieb Molly,


  ich hoffe, es geht Dir gut. Mama hat ihren Brief noch in Sydney geschrieben, aber wir haben versäumt, ihn in die Post zu geben und jetzt sind wir in Geelong bei Hannah. Also schreibe ich Dir schnell auch ein paar Zeilen und dann geben wir beide Briefe zugleich auf.


  Ich war lange nicht mehr in Geelong gewesen und habe meine Schwester Hannah auch länger nicht gesehen. Hannah geht es seit geraumer Zeit schlecht. Wie schlecht, wusste ich allerdings nicht. May hat sich ja in den letzten Jahren um sie und ihre Kinder gekümmert, und wir dachten immer, Hannah hätte viel Arbeit und sei deshalb so geschwächt. Vielleicht fragst Du Dich, warum Mama und ich jetzt hier sind, oder hat sie es Dir geschrieben? May wollte sich nicht mehr um den Haushalt und die ›fremden‹ Kinder kümmern, und jetzt, wo wir hier sind, kann ich May gut verstehen, denn Hannah ist wirklich krank und nicht nur leidend. Der Haushalt ist groß und man braucht Kraft, um ihn zu führen und in Ordnung zu halten. Ich weiß gar nicht, wie May das in den letzten Jahren geschafft hat. Natürlich sind die Bannisters reich, auf jeden Fall vermögender als Mutter und Vater es jemals waren, und sie haben Personal– eine Zugehfrau, eine Köchin, Mädchen für die Wäsche und einen Burschen für grobe Dinge wie Holz hacken und so etwas. Das hatte Mama nie. Aber ihr Haushalt war auch immer anders, viel pflegeleichter, scheint es mir.


  Dir kann ich es ja schreiben, weil Du ja so weit weg bist– aber mich reut, dass wir immer ein wenig über May gelästert und ihre Absichten in Frage gestellt haben. Sie hat hier bisher Großartiges geleistet und mein Gewissen plagt mich nun. Hätten wir das nicht sehen müssen? Aber das hat keiner von uns. Niemand. Geelong ist weit weg von Sydney, aber nicht unerreichbar und nicht so weit wie Hamburg.


  O je, dachte Carola entsetzt, die arme Hannah. Was mag sie haben? Schnell nahm sie den Brief wieder auf.


  Du weißt sicher, dass Hannah und Harry fünf Kinder haben. Eric ist so alt wie unser Billy– also zwanzig. Er wohnt noch zu Hause und arbeitet im Geschäft seines Vaters. Elise ist knapp zwei Jahre jünger, sie lebt in Melbourne und lernt dort Krankenschwester. Margaret, das dritte der Kinder, ist erst vierzehn und geht natürlich noch zur Schule. Nach Margaret hatte Hannah einige Fehlgeburten, die sie immer sehr mitgenommen haben, aber dann kam noch Robert, der nun sieben ist, und schließlich Elisabeth, vor fast zwei Jahren. Aber von Lizzys Geburt, so rufen wir die Zuckerpuppe, hat sich Hannah scheinbar nicht mehr erholt. Vielleicht waren es auch die vielen Fehlgeburten. Der Arzt meint, Hannah hätte ein Geschwulst im Leib, aber sie will das nicht glauben und auch nicht behandeln lassen. Stattdessen wünscht sie sich ein weiteres Kind– ist das zu fassen?


  Ich hoffe sehr, dass Hannah wieder zu Kräften kommt, ihre Familie braucht sie schließlich noch. Aber ein weiteres Kind wünsche ich ihr nicht.


  Erst jetzt sehe ich, was ich Dir–gerade Dir in deinem jetzigen Zustand– schreibe. Verzeih es mir, liebe Tutt. Bei Dir, das fühle ich, wird alles gut gehen.


  Carola schluckte. Hannah so leidend? War das ein Familienschicksal? Nach fünf Kindern wurden die Frauen der Familie krank? Carolas Mutter war direkt nach Billys Geburt gestorben. Lizzy war nun immerhin fast zwei und Hannah lebte noch– Kindbettfieber oder so etwas konnte es nicht sein, woran Hannah litt. War es doch eine Art Bestimmung?


  Welch Unfug, dachte Carola und schüttelte ihren Kopf. Großmutter hat schließlich neun Kinder zur Welt gebracht und erfreut sich immer noch bester Gesundheit. Außerdem wohne ich in Hamburg und das Spital mit seinen Ärzten ist nicht weit. Mir wird nichts passieren. Und vom fünften Kind bin ich noch weit entfernt. Sie nahm den Brief wieder hoch.


  Aber ich habe noch etwas auf dem Herzen und merke gerade, dass ich Dich missbrauche. Ich muss meine Gedanken jemandem mitteilen und die Familie hier ist mir zu nahe, mit ihnen kann ich nicht darüber reden, sie wollen es nicht sehen, glaube ich, las Carola.


  Es geht um Großmutter. Sie ist nun über siebzig. Ihre Augen werden schwächer und ohne ihre Brille kann sie kaum noch etwas sehen. Das feuchte Wetter jetzt im Herbst und Winter–wir hatten in diesem Jahr viel Regen, mehr als sonst, will es mir scheinen, und kalt war es obendrein– jedenfalls hat ihr das Wetter in den Knochen gesessen. Kannst Du Dich noch an unser Haus in Glebe erinnern? Du warst noch klein, gerade mal acht.


  Ja, dachte Carola. Ich war acht, aber an das Haus erinnere ich mich, als wäre ich gestern die Treppe hinuntergelaufen. Einige Stufen knarrten laut und ich habe immer versucht, diese zu überspringen. In der Küche stand dieser große alte Holztisch. Großmutter hatte mal erzählt, dass er der Kajütentisch einer Brigg gewesen wäre, aber ich weiß nicht, ob das wirklich stimmt. In der Küche duftete es immer nach frischem Brot und angesetztem Sauerteig. Die Hühner scharrten im Hof und hinten im Garten wuchs Obst und Gemüse. Nicht viel, nicht genug für die ganze Familie, aber jede Frucht hat Großmutter voller Stolz in die Küche getragen. Ich träume von diesem Haus, in manchen Nächten reise ich nach Australien und bin wieder in Sydney, in Glebe, bei meiner Familie. Aber wahrscheinlich sieht es heute ganz anders aus. Vermutlich gibt es noch nicht einmal mehr den schrundigen Tisch.


  Das Haus ist so alt, schrieb Molly, schon weit über vierzig Jahre hat es auf dem Buckel. Und Papa hatte nie viel Geld, jedenfalls nicht genug, um es in das Haus zu stecken. Nun ist das Dach undicht, die Wände im Winter feucht und die Fenster schließen nicht mehr richtig. Immer noch gibt es kein Badzimmer, sondern den Abort im Hof und den Badezuber in der Küche hinter dem Vorhang.


  Carola konnte sich das kaum vorstellen– kein richtiges Badezimmer mit Ofen und fließendem Wasser? Sie wusste wohl, dass auch in Hamburg manche Leute noch in solchen Behausungen wohnen mussten und sich nichts anderes leisten konnten, doch dass ihre Verwandtschaft in Australien so lebte, fand sie furchtbar. Schnell las sie weiter.


  Nächstes Jahr wird Mina ausziehen. Die Jungs sind ja jetzt schon weg und werden ganz sicher nicht zurückkehren. Auch Elsa wird irgendwann nicht mehr in Glebe wohnen wollen. Natürlich ist Lily noch da, und auch Lina– aber wer weiß, wie lange. Und was wird dann aus Mutter, aus deiner Großmutter? Sie wird nicht jünger und das Haus ebenso wenig. Ich würde mir so wünschen, dass sie umzieht. Lily sieht das ähnlich, aber Mutter will nichts davon wissen. Sie hängt an dem alten Haus, hier hat sie schließlich mit Vater gelebt und uns alle großgezogen. Aber einen kleinen Hoffnungsschimmer gibt es doch– sie merkt plötzlich, wie angenehm ein ordentliches Badezimmer mit einem Badeofen sein kann. Kein Eimerschleppen mehr, keine Kessel, die auf dem Herd beheizt werden müssen, damit man warmes Wasser hat. Oh, es wäre so schön, wenn wir sie dazu bewegen könnten, umzuziehen. Vielleicht ziehe ich dann auch wieder zu ihr, auch wenn ich mir im Moment nicht vorstellen kann, meine Wohnung am Campus aufzugeben.


  Ach, jetzt habe ich Dich mit meinen Sorgen und Gedanken überschüttet, das tut mir leid, meine liebe Tutt.


  Wie geht es Dir, Deiner Ziehmutter und Deinem lieben Werner? Ich hoffe, alles entwickelt sich gut und zu Deiner Zufriedenheit. Mama wäre es sehr wichtig, schnell von der Geburt ihres ersten Urenkelkindes zu erfahren. Ihr werdet doch kabeln?


  Und vielleicht findest Du die Zeit, Elsa ein paar aufmunternde Worte zu schicken. Sie hat ganz furchtbaren Liebeskummer, aber das weißt Du bestimmt schon.«


  Carola schüttelte den Kopf. Liebeskummer? Nein, davon wusste sie nichts. Elsa hatte ihr geschrieben, dass sie sich heimlich mit Otto verlobt hatte. Und Otto war ja jetzt in Queensland und arbeitete als Jackaroo. Er wird sich doch nicht von Elsa getrennt, die Verlobung aufgelöst haben, fragte sich Carola erschrocken.


  Meine liebe Tutt,


  lass mich wissen, ob ich Dir irgendetwas schicken kann, ob Du noch etwas brauchst. Wir denken alle oft an Dich und freuen uns für Dich. Alles, alles Gute und eine schnelle Geburt


  wünscht Dir


  Deine Tante Molly


  Nachdenklich legte Carola auch diesen Brief zur Seite. Sie war viel zu weit von ihrer Familie weg, und das schmerzte sie an diesem Abend besonders. Ihre Großmutter mit Brille und Knochenschmerzen, das konnte sie sich kaum vorstellen. Immer noch sah sie Großmutter so vor sich, wie sie vor achtzehn Jahren gewesen war– agil und voller Kraft. Aber natürlich war auch sie älter geworden, so wie die anderen auch. Carola hatte sie oft noch so als Bild im Kopf, wie sie alle damals waren, als sie das Land verlassen musste. Billy war ein Säugling gewesen und jetzt war er Jackaroo auf einer Station– das war etwas, was sie kaum begreifen konnte. Die kleine Elsa, das Püppchen, hatte nun Liebeskummer. Und Mina, die bis zu Carolas Abfahrt immer an ihrer Schürze gehangen hatte, würde heiraten.


  Carola nahm nun endlich Minas Brief und öffnete ihn.


  Liebste Tutt,


  wie geht es Dir? Ich hoffe, gut. Ist Dein Baby schon da? Es ist komisch, das zu schreiben, aber ich weiß ja, wie lange die Post manchmal braucht. Es ist Ende August und dieses Jahr haben wir einen fiesen Winter– nass und kalt. Es zieht überall im Haus, aber das ist ja nichts Neues. Vielleicht fällt es mir jetzt nur so auf, weil mein Liebster und ich schon nach Häusern schauen. Wir werden aber vermutlich erst einmal ein Haus der Gemeinde in Dulwich Hill bekommen. Es ist ein komisches Gefühl, hier wegzuziehen, aber die Tanten raunen und flüstern die ganze Zeit schon, dass sie Großmutter dazu bringen wollen, den alten Backsteinkasten zu verkaufen. Das wäre natürlich vernünftig, denn hier zu wohnen ist fast schon archaisch– kein Badezimmer, der Abort im Hof. Oh, wie freue ich mich auf ein vernünftiges Haus mit einem Klosett. Ich habe nie gefragt, aber wie lebt Ihr denn? Großmutter erzählt oft von dem Gutshaus in Othmarschen, wo es auch nur einen Abort draußen gab. Aber das ist ja fast hundert Jahre her– jedenfalls fühlt es sich so an, wenn man ihren Worten lauscht.


  Großmutter möchte nicht hier wegziehen, glaube ich. Aber vielleicht ändert sich das noch, denn in ihren Briefen, die sie aus Geelong schreibt, schwärmt sie von Hannahs »modernem« Haus und dem Badezimmer mit Ofen und fließendem Wasser.


  Dass Großmutter in Geelong bei Hannah ist, hatte ich Dir schon geschrieben. Seltsam ist es ohne sie hier in Glebe. Lily führt nun den Haushalt und sie ist aufgeblüht, das muss ich wirklich sagen. Vielleicht sollte sie doch noch einmal versuchen, eine Stelle als Hauswirtschafterin irgendwo anzunehmen, denn sie trauert ihrem Leben auf der Station in Queensland schon nach. Vor allem jetzt, wenn Billy und Otto von dort schreiben. Die beiden scheinen eine Menge Spaß zu haben, wobei Otto mehr und öfter schreibt als Billy. Nun kennt Otto das Leben auf einer Station ja schon, aber für unseren Billy ist alles neu und nicht ganz so einfach. Er berichtete von seinem Muskelkater und dass er nach einer Woche im Sattel kaum noch sitzen konnte. Er findet auch den rauen Umgang unter den Jackaroos schwierig. Das glaube ich gerne, denn er ist ja quasi in einem reinen Frauenhaushalt aufgewachsen. Ihm tut diese Veränderung sicherlich gut und es wird ihn stärken. Ich wünsche es so sehr für unseren kleinen Bruder.


  Aber nun zu mir. Ich liebe meinen Will so sehr, das kannst Du Dir nicht vorstellen– oder vielleicht doch, denn Du hast ja Deinen Werner. Von alldem, was Du mir geschrieben hast, glaube ich fast, Werner zu kennen. Irgendwann, das ist meine große Hoffnung, werden wir uns alle treffen und in die Arme schließen können. Das wäre so schön.


  Ich würde mir so wünschen, dass Du im nächsten Mai bei unserer Hochzeit dabei sein könntest– aber das wird vermutlich ein Traum bleiben.


  Lily war schon mit mir in der Stadt, nach Kleidern schauen. Das ist alles so aufregend. Wer hat mit Dir zusammen das Brautkleid ausgesucht? Dein Muttchen? Du hast es mir sicher geschrieben, aber ich habe es vergessen. Ich weiß aber noch gar nicht, was ich anziehen möchte, und es ist ja auch noch eine Weile hin.


  Wenn ich heirate, bist Du schon längst Mutter– ist das zu fassen? Geht es Dir denn gut? Wirst Du zu Hause oder in einer Klinik entbinden? Ich habe in der Zeitung gelesen, dass nun viele Frauen auf dem Kontinent in die Klinik gehen. Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Wie ist es wirklich? Hat nicht Deine Ziehfamilie ein Spital? Hier sind Hausgeburten immer noch üblich.


  Hast Du schon das Kinderzimmer eingerichtet? Ich war neulich auf dem Dachboden, und da sind noch so viele Dinge von früher. Auch die Wiege, in der wir alle gelegen haben. Die hätte ich gerne, wenn ich mal ein Kind bekomme. Aber das wird ja noch dauern.


  Hat dir Elsa geschrieben? Sie ist im Moment ein wenig schwermütig. Sie vermisst Otto ganz offensichtlich und sie leidet darunter, dass ihre Verlobung heimlich ist. Was heißt heimlich? Ich weiß es und Molly weiß es auch, selbst Lina hat es mitbekommen. Nur Großmutter und Lily nicht. Lily wird durchdrehen. Vielleicht auch nicht, vielleicht freut sie sich ja, wenn sie sieht, wie glücklich die beiden sind. Doch obwohl Elsa es auf der einen Seite allen sagen will, möchte sie auf der anderen noch abwarten. Und damit hat sie auch recht, findest Du nicht? Otto ist noch so jung. Er muss erst einmal seinen Weg gehen. Dass er das tun wird, bestreite ich gar nicht. Er will, das hat dir Elsa sicher auch schon geschrieben, eine Station leiten. Das ist eine gute Idee, denn er liebt das Leben auf der Schaffarm. Aber was ist mit Elsa, unserer Prinzessin? Sie sehe ich nicht auf einer Station im Outback. Elsa braucht Leben um sich. Sie geht so gerne ins Theater und zu Konzerten, liebt Musik und Schauspiel. Könnte sie das wirklich alles aufgeben für Otto und im Nirgendwo leben? Was meinst Du? Kann man sein Leben für den Mann, den man liebt, umkrempeln?


  Zum Glück muss ich das nicht. Ich bewundere Will dafür, was er macht und wie ernst ihm sein Beruf und seine Gemeinde sind. Er geht vollkommen darin auf. Und sein Sprengel liebt ihn dafür.


  Jeden Sonntag gehe ich schon früh los, damit ich rechtzeitig zum Gottesdienst in seiner Gemeinde in Dulwich Hill bin. Und so habe ich jetzt auch schon einen Bezug zu ihnen, denn ich werde als Pfarrersfrau auch Aufgaben haben und mich um die Armen und Schwachen kümmern müssen. Das wird sicherlich nicht immer einfach sein, aber dennoch freue ich mich darauf.


  Großmutter und die anderen gehen immer noch in unsere Gemeinde hier. Ich erwarte auch nicht, dass sie den langen Weg mitgehen. Vor allem für Großmutter wäre es viel zu beschwerlich. Sie ist so alt geworden, auch wenn es Tage gibt, da merkt man es gar nicht. Aber an anderen sitzt sie lieber vor dem Kamin, strickt und hängt ihren Erinnerungen nach. Sie mag es, wenn man sich zu ihr setzt, aber nur, wenn man seine Hände auch beschäftigt. Müßiggang toleriert sie nicht– auch nicht bei sich selbst. Aber der Flickkorb ist immer gut gefüllt und natürlich strickt sie immer noch Hemdchen für uns alle.


  Das Haus ist leerer geworden. Vielleicht fällt es mir jetzt nur so auf, weil Großmutter in Geelong ist. Aber auch vorher, als die Jungs weg waren, schien es plötzlich seltsam unbewohnt zu sein. Feuchter und auch zugiger. Bald aber ist Frühling, darauf freue ich mich schon. Bei euch kommt nun der Winter, das ist für mich eine seltsame Vorstellung. Schon komisch, dass wir in verschiedenen Zeitzonen leben und doch Schwestern sind. Durch unsere Briefe fühle ich mich Dir so nahe.


  Liebste Tutt, zu gerne würde ich Dich in die Arme nehmen, dir wirklich nahe sein, mit Dir reden, statt nur zu schreiben. Aber das geht nicht.


  Am Sonntag kommt Rud, unser Vater, vorbei. Ich nenne ihn inzwischen für mich auch nur noch Rud, eine schlechte Angewohnheit, die ich von Elsa übernommen habe. Ich hasse ihn nicht, so wie Elsa es tut. Hass ist kein angemessenes Gefühl, eher bemitleide ich ihn. Herzlich ist unsere Beziehung nicht, war sie auch nie.


  Elsa hat schon gesagt, dass sie am Sonntag nicht da sein wird. Das wird Rud wieder wütend machen, er meint, dass sie ihm nicht genug Respekt entgegenbringt. Damit hat er recht, aber hat er Respekt verdient? Er ist unser Vater, und Großmutter predigt fast immer, dass Mama ihn geliebt hat, sehr geliebt. Ich kann mich daran nicht erinnern. Ich kann mich kaum an Mama erinnern. Um uns gekümmert hat er sich nicht, und hätte er das nicht müssen, um unseren Respekt einzufordern?


  Manchmal nehme ich Mamas Fotografie mit ins Bett und schaue sie ganz lange an, schließe dann die Augen und höre in mich hinein. Dann glaube ich, ihre Stimme zu hören. Und ganz selten meine ich dann auch den Duft zu riechen, den ich mit der Farm verbinde– Lavendel, der im Vorgarten wuchs, und natürlich die Akazien, die Mutter so liebte. Dann gab es noch das Geißblatt, dessen süßlichen Duft ich immer noch in meiner Nase habe. Mama hat in meiner Erinnerung die Pflanze geliebt und immer ihre Triebe, die sich um die Pfosten der Veranda rankten, sanft berührt, wenn sie hinausging. Ist das eine Erinnerung oder habe ich das erfunden? Ich weiß es nicht.


  Liebste Tutt, hier ist alles im Umbruch und vielleicht denke ich deshalb so viel über früher nach, grübele und mache mir vermutlich unnötige Gedanken. Doch würde ich mich sehr freuen, wenn Du mir bald wieder schreibst.


  Deine Dich liebende Schwester


  Mina


  Carola ließ das Blatt auf ihren Schoß sinken und schloss die Augen. Briefe von Mina waren tatsächlich ein wenig wie ›nach Hause kommen‹. Mina gab ihr durch ihre Zeilen jedenfalls immer das Gefühl. Das Gefühl, dass sie noch Teil der Familie, dass sie quasi erst gestern gegangen war. Es waren die Zwischentöne, das Einbeziehen, es war die feinfühlige Art, in der sie schrieb. Sie wusste, dass Carola viele Dinge nicht mehr kannte oder sich kaum erinnern würde, deshalb band sie die Erklärungen immer ein. Und sie fragte nach– sie fragte nach Details aus Carolas Leben. Sie wollte den Kontakt, sie wollte die Nähe. Auch Elsa konnte so schreiben, wenn sie in der richtigen Stimmung war, zu erzählen. Oft waren Elsas Briefe jedoch viel kürzer, gespickt mit Namen von Leuten, die Carola nicht kannte, von Orten, an die Carola sich nicht erinnerte, und ohne Erklärungen.


  Ich werde allen antworten und auch Elsa schreiben, nahm Carola sich vor.


  »Das Tiffin gibt es jetzt!« Susanne kam in den Salon und strahlte. »Und du wirst nicht glauben, was die Mamsell alles gezaubert hat.«


  Carola lächelte. Doch, dachte sie, ich glaube es, und ihr Magen knurrte schon.


  Kapitel15


  Hamburg, Oktober1910


  Ich möchte, dass wir umziehen«, sagte Werner ernst.


  Carola ließ die Bürste sinken, mit der sie sich die Haare kämmte. Einhundert Striche jeden Abend, so hatte es Muttchen immer gemacht, so machte Carola es jetzt. Ihre Haare gingen Carola bis zur Hüfte und mit dem geschwollenen Leib war es wirklich anstrengend, aber es gehörte zu ihrem Zu-Bett-geh-Ritual dazu und sie mochte es nicht missen.


  »Umziehen?«, fragte sie verblüfft.


  »Ja, und das möglichst bald. Ich habe heute mit Doktor Carstens gesprochen.« Werner verzog das Gesicht. »Ich wollte dich nämlich eigentlich zu Muttchen nach Krefeld schicken, aber er meinte, die Reise wäre zu weit für dich.«


  »Nach Krefeld? Aber Muttchen kommt doch hierher. Schon nächste Woche.«


  »Ich weiß, dennoch hätte ich dich lieber aus der Stadt.«


  »Ist etwas passiert?« Sie drehte sich zu ihm um, ihr Blick war verstört.


  »In Russland gibt es eine Choleraepidemie.«


  »In Russland.« Carola lächelte erleichtert. »Das Zarenreich ist so weit weg.«


  »Tutt, du täuschst dich«, sagte Werner ernst. »Durch den Kaiser-Wilhelm-Kanal kommen jede Woche Schiffe aus Russland hier an. Und auf jedem Schiff kann die Cholera sein. Wir hatten schon einmal eine große Epidemie, die von Russland kam.«


  »Das war 1892«, sagte Carola und flocht sich die Haare zu einem losen Zopf. »Seitdem ist viel in der Stadt geschehen. Wir haben Filteranlagen, das Gängeviertel wurde saniert, die Brunnen in der Stadt sind sauber. Ich glaube, du machst dir unnötige Sorgen.«


  »In Russland sterben die Menschen wie die Fliegen. Wir wohnen zu nah an den Hafenanlagen und am Bahnhof. Ich finde sowieso, dass sich der Stadtteil zu seinem Nachteil verändert hat. Und das Haus ist alt, die Räume klein und die Treppen steil. Willst du wirklich hier unsere Kinder großziehen?«


  »Aber Werner«, lachte Carola auf, »wir hatten doch gesagt, dass wir uns nach einer neuen Bleibe umschauen. Doch bitte nicht noch vor der Geburt.« Sie legte ihre Hand auf den Bauch. »Lange kann es ja nicht mehr dauern.«


  Werner schüttelte den Kopf. »Nein.« Dann lächelte er verzagt. »Ich wollte dich nicht beunruhigen, Liebes.«


  »Das hast du nicht. Ich mache mir keine Sorgen wegen der Cholera. Aber wenn es dich beruhigt, werde ich der Mamsell auftragen, noch mehr auf die Hygiene zu achten.« Carola ging langsam zum Bett. Sie hatte das Gefühl, nur noch watscheln zu können. Vorsichtig setzte sie sich auf die Bettkante und legte sich hin. Inzwischen brauchte sie vier der dicken Daunenkissen, um einigermaßen bequem liegen zu können– wobei sie eher im Bett saß als lag.


  »Wenn das Baby nicht bald kommt, werde ich platzen«, stöhnte sie.


  »Das wirst du nicht.« Werner legte sich neben sie, streichelte ihren Bauch. »Ich kann es kaum erwarten, ihn endlich zu sehen.«


  »Und wenn es eine Sie wird?« Carola lächelte, alle paar Tage führten sie dieses Gespräch.


  »Dann wird es das schönste Mädchen in Hamburg und ich werde mir ein paar große Hunde zulegen müssen, um sie vor all den Verehrern zu beschützen.« Werner grinste. »Du hast Post von deiner Familie bekommen?«, fragte er dann.


  Carola war froh, dass er immer wieder nachfragte und sich für ihre Familie interessierte, auch wenn er sie noch nie gesehen hatte.


  »Ja, leider kein Brief von Elsa. Alle machen sich Sorgen um sie.«


  »Ist sie krank?«


  »Das weiß ich nicht. Mina vermutet, dass es Liebeskummer ist. Elsa vermisst Otto und scheint unsicher zu sein, was ihre Zukunft angeht.«


  »Sie ist noch so jung. Und er doch auch, oder?«


  »Otto ist erst zwanzig. Viel zu jung, um zu heiraten.«


  »Aber er ist zielstrebig. Er weiß, was er will. Und das ist gut.«


  »Elsa hat noch nie viel Geduld gehabt. Dass sie jetzt einige Jahre auf ihn warten muss, macht es nicht leichter für sie. Mina ist da ganz anders.« Sie drehte sich zu ihrem Mann um. »Durch Minas Briefe meine ich fast, Will Cleugh zu kennen. Er muss ein großartiger Mann sein.«


  »So großartig wie ich?«, fragte Werner schmunzelnd.


  »Natürlich nicht.« Carola lachte leise. »An dich kommt keiner heran. Aber Will muss ein ganz besonderer Mensch sein, dessen Beruf auch Berufung ist.«


  Werner seufzte. »Damit kann ich leider nicht dienen«, murmelte er.


  »Läuft es nicht gut in der Firma?«


  »Doch, doch«, winkte er ab.


  Carola wusste, dass ihn die schwierige Situation in der Firma belastete. Seit sein Onkel gestorben war, war der Handel mit Amerika eingebrochen. Sie wusste aber auch, dass er nicht gerne darüber redete und schon gar nicht abends im Bett.


  Werner löschte das Licht, küsste sie sanft, und schon bald konnte sie seine tiefen und ruhigen Atemzüge hören. Doch Carola konnte nicht schlafen. Zum einen drückte der riesige Bauch und das Kind in ihr strampelte. Zum anderen dachte sie über die Briefe nach, die sie bekommen hatte. Es fiel ihr schwer, sich Großmutter als alt und gebrechlich vorzustellen, aber auch Großvater hatte sie als kräftigen Mann in Erinnerung behalten. Dabei hatte er laut den Berichten ihrer Verwandtschaft in den letzten zwei Jahren vor seinem Tod sehr abgebaut und war hinfällig geworden. Was, wenn Großmutter nun auch starb, ohne dass Carola sie wiedergesehen hatte? Der Gedanke schmerzte. Um Tante Hannah schienen sich auch alle Sorgen zu machen. Eric, Hannahs ältester Sohn, war nur ein paar Jahre jünger als sie selbst, aber da war noch die kleine Lizzy, die fast noch ein Baby war. Hoffentlich würde Hannah sich erholen.


  Ach, so gerne würde ich der Familie helfen, dachte Carola traurig, oder wenigstens da sein. Aber das war nicht möglich.


  Ihre Gedanken wanderten weiter. Was wäre, wenn Werner recht hätte und die Cholera tatsächlich in Hamburg ausbrechen würde. Sie fühlte nach dem Kind und meinte an der rechten Seite die Füßchen spüren zu können. Vorsichtig drückte sie auf den Bauch und spürte von innen einen Gegendruck. Es war ihr, als würde das Kind auf die Berührung reagieren. Schon jetzt liebte sie es über alles, und der Gedanke an die Gefahren, denen es ausgesetzt sein würde, machten sie schier verrückt.


  Erst noch stand ihnen beiden die Geburt bevor. Obwohl sich die medizinischen Bedingungen sehr verbessert hatten in den letzten Jahren, war eine Geburt immer noch ein Risiko, für die Mutter ebenso wie für das Kind. Es gab tatsächlich Spitäler, die Geburten betreuten, aber so etwas konnte sich Carola beim besten Willen nicht vorstellen–umringt von Fremden– Krankenschwestern und Ärzten –, in einer fremden und klinischen Umgebung, wollte sie ihr Kind nicht gebären. Doktor Carstens, dem Hausarzt der Familie, vertraute sie voll und ganz. Er hatte Carola versprochen, bei der Geburt dabei zu sein und auch eine Hebamme hatte sie schon kontaktiert. Beiden vertraute sie und die gewohnte Umgebung wollte sie nicht missen.


  Darri– es wäre schön, wenn auch Darri hier wäre. So wie sie es bei meiner Geburt und der meiner Geschwister war. Aber Darri lebte gar nicht mehr. Und es gab keine Aborigines und keine Traumpfade in Hamburg. Carola konnte sich noch an die Nacht erinnern, als ihr jüngster Bruder Billy geboren wurde. Darri hatte im Schlafzimmer gesessen und mit tiefer Stimme ein Lied gesungen, das mehr wie das Rauschen des Windes in den Bäumen geklungen hatte denn wie Gesang. Wörter hatte sie nicht unterscheiden können, verstanden hätte sie sie sowieso nicht, denn Darri hatte in der Sprache ihres Stammes gesungen. Aber Carola wusste noch, dass allein die Stimme der Aborigine beruhigend auf alle gewirkt hatte.


  Ich brauche das nicht, sprach sie sich nun selbst Mut zu. Und vermutlich ist das auch alles Humbug. Diese ganzen Legenden und Traumpfade, das ist doch nur Aberglaube. Tief in sich drin wusste sie aber, dass etwas sie mit ihren Schwestern verband, und das war nicht nur, dass sie die gleichen Eltern hatten. Es war eine tiefere Verbindung, ein Versprechen.


  Carola schloss die Augen, strich mit der Hand über ihren Bauch.


  »Bist du auch ein kleines Mallagongan?«, fragte sie leise und lächelte, als sie den Fußtritt an ihrer Handfläche spürte. Das war ein Ja, beschloss sie.


  Fünf Tage später herrschte große Aufregung im Haus am Besenbinderhof. Die Mamsell ließ alles von rechts nach links drehen, die Teppiche wurden in den Hof gebracht und ausgeschlagen, die Böden gebohnert. Das Silber musste poliert werden, die Vorhänge wurden gewaschen und die Fenster geputzt. Leihmägde huschten betriebsam durch die Räume, verrichteten Arbeiten, die die Mamsell anordnete.


  Carola flüchtete von einem Raum in den nächsten, aber nirgendwo hatte sie wirklich Ruhe. Selbst in ihr Schlafzimmer kam die Mamsell mit den Mädchen.


  »Muss das sein?«, fragte Carola und holte tief Luft. »Muss das wirklich sein?«


  »Ja.« Die Mamsell stemmte die Fäuste resolut in die breiten Hüften. »Wir müssen hier fegen, wienern und bohnern. Alles mit Essiglösung abwaschen. Das ist eine Order von Doktor Carstens und er duldet keinen Widerspruch.«


  »Überall im Haus? Wieso denn?«, fragte Carola erschrocken. War die Cholera doch bis nach Hamburg gelangt?


  »Das Schlafzimmer und das Badezimmer sollen so hygienisch wie möglich sauber gemacht werden. Die Windeln, Laken und Säuglingskleidung, wie auch Handtücher und Leinen kochen wir in Essigwasser aus und plätten sie anschließend, um alles abzutöten– so will es Doktor Carstens.«


  »Die anderen Räume müssen wir nicht mit Essig auswaschen«, sagte Nele. »Zum Glück.«


  Die Mamsell warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Nele!«, zischte sie.


  Das Mädchen senkte den Kopf.


  »Warum bohnert ihr dann überall? Ich habe das nicht angeordnet.« Carola schüttelte den Kopf.


  »Na, weil doch die Tante…«, fing Nele an.


  »Bist du wohl still«, fuhr ihr die Mamsell über den Mund.


  »Die Tante?« Carola schaute von Nele zur Mamsell. »Ihr macht das wegen Muttchen?«


  Die Mamsell trat von einem Fuß auf den anderen. »Also, nach ihrem letzten Besuch im Frühjahr, also…«, stotterte sie erst, dann hob sie ihr Kinn und sah Carola an. »Gnädigste, die Gnädigste–Ihre Ziehmutter– hatte im Frühjahr so viel an meiner Haushaltsführung und an dem Zustand der Räume auszusetzen, ich hatte fast das Gefühl, hier würden Ratten hausen. Und das wird mir nicht noch einmal passieren.« Jetzt straffte die Mamsell ihre Schultern und stellte sich gerade auf. »Es wird alles picobello sein, wenn Ihre Ziehmutter übermorgen hier eintrifft.«


  »Gute Güte«, sagte Carola und verkniff sich ein Lächeln. »Aber das hätte doch nicht sein müssen, Mamsell. Wirklich nicht.«


  »Doch! Und nun müssen wir das Schlafzimmer auch noch säubern«, sagte sie grimmig. »Nach den Anweisungen des Arztes. Schließlich wird hier bald Ihr Kind zur Welt kommen.«


  Carola seufzte. »Und wo soll ich dann hin? Überall ist Unruhe und Chaos. Ich habe schon Kopfschmerzen davon«, jammerte sie.


  »Sie können in den Salon«, sagte Nele eilig. »Der ist fertig und ein Feuer brennt dort auch schon. Wenn wir den Hocker vor den Ohrensessel stellen und diesen mit ein paar Kissen auspolstern, sollten Sie dort auch ruhen können. Franzi wird Ihnen gleich einen kleinen Imbiss und etwas Suppe bringen.«


  »Na gut.« Carola stemmte sich hoch. »Was bin ich froh, wenn alles vorbei ist«, murmelte sie und ging schwerfällig nach unten.


  Doch auch am nächsten und übernächsten Tag blieb es unruhig und ungemütlich. Von der See her zog ein Unwetter herauf, der Wind pfiff nur so durch die Straßen und somit auch durch das Haus am Besenbinderhof, denn die Mamsell hatte es mit dem Essig ein wenig übertrieben und es stank im ganzen Haus, so dass sie lüften mussten. Selbst Werner, der für gewöhnlich unempfindlich war, was Haushaltsdinge anging, rümpfte die Nase und ging unbehaglich von einem Raum zum anderen, ohne zur Ruhe zu kommen.


  Noch schlimmer erging es Carola, die ja das Haus kaum noch verlassen konnte.


  »Das Kind kommt bestimmt eher«, sagte sie und presste die Faust in ihr Kreuz. »Ich weiß gar nicht mehr, wie ich mich lassen soll.«


  »Ich könnte der Mamsell glatt etwas antun«, sagte Werner verärgert, dann wurde seine Stimme weich. »Sollen wir für ein paar Tage ins Hotel gehen?!«


  Carola schüttelte den Kopf. »Morgen kommt Muttchen. Und irgendwann wird das Haus auch nicht mehr so stinken. Ich hoffe, Doktor Carstens weiß, was er da anordnet. So viel Essig tötet alles ab, hoffentlich ist es nicht schädlich für das Kind.«


  »Du hast noch ein paar Wochen vor dir, oder nicht?«, fragte Werner, der von Tag zu Tag sichtlich nervöser wurde.


  »Eher ein paar Tage«, sagte Carola nüchtern. »Es kann sich aber auch noch ziehen. Die Hebamme hat mich heute untersucht, der Bauch hat sich schon gesenkt, sagt sie, obwohl ich es nicht merke.«


  Werner nickte nur und wischte sich über die Stirn. »Ich wusste nicht, dass es so aufreibend ist, Vater zu werden«, murmelte er und seufzte.


  »Es ist noch kein Kind drin geblieben«, sagte Mathilde am nächsten Tag und lächelte. Eigentlich hatte Carola sie vom Bahnhof abholen wollen, doch dann war es ihr zu anstrengend gewesen. Werner hatte sich extra früher freigenommen und war alleine gefahren.


  Nun stand Muttchen vor Carola, strich ihr über den prallen Bauch und versuchte, die Tränen wegzuzwinkern.


  »Ich muss noch einmal ins Büro«, sagte Werner. »Ich hoffe, das ist in Ordnung? Zum Abendessen bin ich wieder da. Dann habt ihr beide jetzt Zeit füreinander…« Er räusperte sich und schlich aus dem Raum.


  Mathilde drehte sich zu ihm um. »Tschüss, meen Joong«, sagte sie lächelnd. »Und fahr vorsichtig.« Dann setzte sie sich neben Carola. »Seit wann hat er ein Automobil? Ich habe gedacht, ich müsste sterben, als er um die Kurven fuhr.«


  »Das hat er seit drei Monaten. Ich habe mich bisher geweigert, mit ihm zu fahren. Zumal Hans, unser Kutscher, schwer beleidigt ist und auch fürchtet, entlassen zu werden. Aber ich werde nicht auf meine Kutsche verzichten, das glaub’ man wohl!«, sagte Carola mit Nachdruck. »Werner ist vom Fortschritt ganz begeistert. Er will sogar Elektrizität in das Haus legen.« Sie schluckte. »Das werde ich nicht erlauben, vor allem nicht mit dem Baby. Das ist viel zu gefährlich, da weiß man nicht, was passiert.«


  »Elektrizität? Um Gottes willen. Da weiß man ja gar nicht, was man sich ins Haus holt, wobei Vetter Alfons das jetzt hat. Elektrische Lampen. Nur unten in den Räumen– im Salon und im Wohnzimmer. Seine Mamsell hat mit der Kündigung gedroht und das komplette Personal hat sich angeschlossen, als er die Elektrizität auch in die Küche verlegen wollte. Da hat er sich gefügt.«


  Carola lachte, dann umarmte sie Mathilde, schwerfällig, wie sie war. »Es ist so schön, dass du da bist. Du glaubst gar nicht, was mein Personal die letzten Tage hier angestellt hat…«


  »Es riecht streng hier. Ist etwas verdorben oder haben sie es mit dem Putzen übertrieben?«


  »Sie haben Angst vor dir, Muttchen.«


  Nun lachte Mathilda. »Das ist gar keine schlechte Ausgangsposition.«


  Die nächsten Tage verbrachten die beiden miteinander. Es tat Carola gut, sie fühlte sich geborgen und sie genoss es, die Verantwortung für den Haushalt an Mathilde abgeben zu können. Und obwohl das Personal gezittert hatte, war dies nicht nötig, denn Mathilde war milde gestimmt. Sie hätte auch großzügig über Spinnenweben und Staub unter den Betten hinweggesehen, solange dies nicht in Carolas Schlafzimmer der Fall gewesen wäre. Dort scheuchte sie das Zimmermädchen jeden Tag.


  »Hier muss es sauber sein«, murmelte sie immer und stand hinter dem verängstigten Mädchen. »Hier kommt bald ein Kind zur Welt.«


  Doch das Kind ließ sich Zeit. Seit Anfang Oktober glaubte Carola täglich, dass es so weit wäre, aber es passierte nichts.


  Werner tigerte abends durch das Wohnzimmer, den Salon und die Bibliothek– drei schmale Räume, die ineinander übergingen. Dann setzte er sich, trank etwas, las in einem Buch oder einem Bericht, blickte nervös und fragend zu seiner Frau, stand wieder auf und lief eine weitere Runde. Es war nun schon Mitte Oktober und Carola saß schnaufend in dem Ohrensessel, in dem immer ihr Ziehvater gesessen hatte.


  »Willst du nicht in den Club gehen?«, fragte Carola Werner seufzend an einem frühen Abend Ende Oktober.


  »Ich kann dich doch nicht alleine lassen…?« Er hängte ein deutliches Fragezeichen an seinen Satz.


  »Doch, das kannst du«, sagte Mathilde und nickte. »Es wäre sogar besser. Du machst Carola noch ganz verrückt mit deiner Nervosität jeden Abend.«


  »Aber wenn das Kind heute käme?«


  »Was genau willst du denn bei der Geburt tun?« Mathilde stach sorgfältig mit der Nadel in das Stück Stoff auf dem Stickrahmen und schaute Werner nicht an. »Carola ist diejenige, die nicht mehr in den Club gehen sollte, was sie aber sowieso nicht tut. Sie geht nirgendwo mehr hin. Aber du kannst gehen, oder nicht, Tutt? Wie siehst du das? Sollte er?«


  Carola senkte das Journal, in dem sie las und lächelte. »Muttchen hat recht, Werner. Sie ist bei mir, du kannst ruhig gehen. Wenn etwas sein sollte, schicken wir Hans, um dich zu holen.«


  »Wirklich?«, fragte Werner verdattert. »Ich dachte, es wäre meine Aufgabe, hier zu sein…«


  »Ich mag mich wiederholen«, meinte Mathilde trocken, »aber wozu willst du hier sein?«


  »Um meiner Frau beizustehen!« Er straffte die Schultern, schob die Unterlippe vor.


  »Ich liebe dich«, sagte Carola und ihr Lächeln strahlte. »Aber du darfst wirklich gehen. Heute wird es nicht kommen, glaube ich.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Und wenn doch, ist ja alles vorbereitet und Muttchen ist da.«


  »Ich will dich aber nicht im Stich lassen«, sagte Werner wieder leise, fast unhörbar.


  »Das tust du nicht, mein Liebster.« Carola zwinkerte die Tränen der Rührung weg. »Ich liebe dich. Aber deshalb musst du hier nicht versauern. Du fährst ja jetzt nicht auf große Fahrt oder so, du willst nur in den Club und das sei dir gegönnt. Nun mach schon.«


  Mathilde nahm etwas Flickwerk aus dem Korb, der neben dem Kamin stand. »Gut, dass du Werner weggeschickt hast, er macht mich noch ganz kribbelig, so, wie er dich ständig anschaut. Was erwartet er denn? Dass du mit einem lauten Knall platzt?«, grummelte sie.


  Carola lachte. »Vielleicht. Ich weiß ja selbst nicht, wie es sein wird.« Sie schaute ihre Ziehmutter nachdenklich an. »Und du weißt es auch nicht.«


  Mathilde legte den Socken, den sie gerade stopfte, wieder beiseite. »Nein, das weiß ich nicht. Bedauerlicherweise. Ich habe mir immer Kinder gewünscht. Sehr sogar. Aber es sollte nicht sein, Gott hat es mir nicht vergönnt.«


  »Nicht vergönnt…«, wiederholte Carola leise. »Siehst du das wirklich so?«


  Mathilde senkte den Kopf.


  »Ich habe gut reden.« Carola legte eine Hand auf ihren geschwollenen Bauch. »Ich bekomme ein Kind. Das konntest du nicht.«


  »Ich hätte gerne Kinder gehabt, sehr gerne. Eigene Kinder. Ich hätte die Leiden und die Schmerzen, das Risiko der Geburt nur zu gerne auf mich genommen.« Sie sah Carola an. »Als ich jung war, starben viele Frauen im Kindbett oder bei der Geburt, aber das ist heute anders.«


  »Dem Essig sei Dank«, seufzte Carola.


  »Ja, die Erkenntnisse über Sauberkeit und Hygiene sind noch nicht so alt. Dein Ziehvater hat sich sehr damit beschäftigt. Aber auch er hätte mir gerne das Risiko der Geburt aufgebürdet, um ein eigenes Kind zu haben.«


  Carola fühlte sich plötzlich ganz klein und sie zog die Schultern zusammen, so, als müsste sie sich und das Ungeborene vor den Worten ihrer Ziehmutter schützen.


  »Aber es sollte nicht sein.« Mathilde atmete laut ein, dann schaute sie zu Carola, legte ihr die Hand auf die Schulter. »Versteh mich nicht falsch, Tutt. Ich wollte immer ein Kind, und ich habe es tatsächlich doch bekommen. Dich. Ich habe dich nicht im Leib getragen und unter Schmerzen geboren, aber ich könnte dich nicht mehr lieben, wenn es so wäre. Du bist mein Kind, meine Tochter, und wir beide–Onkel Doktor und ich– hätten uns nie etwas Besseres wünschen können.«


  »Muttchen!« Carola kamen die Tränen.


  »Nicht weinen.« Mathilde räusperte sich. »Bist du dir eigentlich sicher, dass du keine Zwillinge bekommst?«


  »Zwillinge? Wie kommst du darauf?«, fragte Carola verblüfft. Falls ihre Ziehmutter sie nur hatte ablenken wollen, so war das Manöver geglückt. Carola legte beide Hände auf den Bauch. »Nein, die Hebamme sagt, es ist nur ein Kind. Da unten ist der Kopf, man kann ihn aber kaum noch fühlen, weil er so tief liegt. Das hier oben, das sich anfühlt wie ein dicker Kloß, so wie ihn Tante Hilde immer macht–zu groß, zu fest und fast unbekömmlich– das ist der Steiß des Kindes, hat mir Ela, die Hebamme erklärt.« Carola nahm die Hand ihrer Ziehmutter und führte sie zu den Stellen am Bauch. »Hier sind die Hände oder die Füße. Gerade schläft es. Aber warte, gleich wirst du es spüren.« Sie rüttelte ein wenig am Bauch und schon bewegte sich das Ungeborene in ihr. »Fühlst du es?«


  »Ja.«


  »Die Hebamme hört auch nach den Herztönen mit ihrem Rohr und bisher hat sie nichts von Zwillingen gesagt.«


  »Mir erscheint dein Bauch nur so groß.« Mathilde lehnte sich zurück. »Und ich muss immer an diesen Witz denken, den sich die Ärzte im Spital erzählt haben.«


  »Welchen?«


  »Diese alte Frau wird ins Spital eingeliefert. Sie ist schon seit Jahren mit Zwillingen schwanger, aber eine Geburt hatte sich nie angezeigt. So blieb sie ihr Leben lang schwanger. Doch nun ging ihr Leben zu Ende und sie wollte nicht sterben mit den Kindern im Bauch.


  Wir müssen Sie aufschneiden, sagte der Arzt.


  Das müssen Sie wohl, antwortete sie. Ich weiß nicht, warum diese Kinder nie geboren wurden, aber nun ist es Zeit für mich, zu gehen. Meine Hebamme hat damals, das ist fast schon fünfzig Jahre her, gesagt, wenn ich immer nett und höflich zu allen Menschen bin, werden es meine Kinder auch sein. Also war ich immer zuvorkommend. Habe jedem meinen Platz in der Tram überlassen, habe Türen aufgehalten, immer Bitte und Danke gesagt. Sie seufzte. Nun ist mein Leben vorbei, aber meine Kinder habe ich nicht geboren. Sie müssen sie bitte herausschneiden. Danke.


  Und so bekam sie Äther und der Arzt schnitt den Bauch auf«, erzählte Mathilde grinsend, während sie Carolas Hand hielt.


  »Und dann?«, wollte Carola wissen.


  »Nun, er schnitt den Bauch auf und in dem Bauch waren zwei hutzelige Männer, die sich ansahen und sagten: Nach Ihnen, bitte. Nein, nach Ihnen.«


  Carola lachte, es perlte aus ihr heraus. Sie lachte so sehr, dass sie einen Schluckauf bekam. Sie hielt ihren Bauch, der wie in Wellen zu wabern schien.


  »Grundgütiger. Das ist so komisch«, sagte sie und lachte noch mehr. Auch Mathilde stimmte mit ein.


  Plötzlich zuckte Carola zusammen, sah Mathilde überrascht an.


  »Hast du das gehört?«


  Mathilde schüttelte den Kopf. »Was denn?«


  »Es hat geknackt! In meinem Bauch. Hast du das wirklich nicht gehört?« Carola legte die Hand auf ihren Bauch, verzog dann plötzlich das Gesicht. »Ich glaube, ich habe mich eingenässt«, flüsterte sie dann und senkte den Kopf.


  »Du lieber Himmel«, sagte Mathilde. »Deine Fruchtblase ist geplatzt?«


  »Ich weiß es nicht.« Carola schaute sie an, grinste dann plötzlich. »Ich mache das zum ersten Mal. Vielleicht habe ich auch bei dem Lachen einfach nicht einhalten können. Ich werde mal ins Bad gehen und mich frisch machen.«


  »Ich helfe dir.«


  »Das ist doch peinlich, Muttchen«, wisperte Carola. »Ich kann das schon alleine.«


  »Da ist nichts peinlich, Tutt. Du weißt, ich habe lange Jahre im Spital gearbeitet und so ziemlich alles gesehen, was es zu sehen gibt. Und außerdem bin ich hier, um dich zu unterstützen.«


  »Danke, aber ins Bad werde ich es schon schaffen.« Carola stemmte sich hoch und biss sich auf die Lippe. Sie hatte am Ende ihrer Schwangerschaft auch noch eine Blasenschwäche bekommen und konnte das Wasser nicht mehr halten. Hoffentlich hielt das nicht die nächsten Tage an, was würde Werner denken? Sie hätte im Erdboden versinken können vor Scham, doch der Erdboden war zwei Stockwerke unter ihr und außerdem hätte ein Loch, das sie verschlingen könnte, inzwischen unglaubliche Ausmaße haben müssen.


  Carola ging langsam und breitbeinig zur Tür, dann den Flur entlang zum Badezimmer. Seit einer Woche heizte die Mamsell den Badeofen rund um die Uhr an, damit sie warmes Wasser hätte, wenn es ›so weit wäre‹. Carola schloss die Badezimmertür hinter sich und öffnete die kleine Tür zur Kammer mit dem Abort. Da stand der Toilettenstuhl mit dem Torfeimer. Manche herrschaftlichen Häuser, auch in Werners Familie, hatten inzwischen ein Wasserklosett, aber das konnten sie hier nicht einbauen. Immerhin musste sie nicht in den Hof laufen.


  Mühsam schürzte Carola die Röcke, es lief nass an ihren Beinen hinab, und egal, wie sehr sie zusammenkniff und sich bemühte– es hörte einfach nicht auf.


  Es ist tatsächlich das Fruchtwasser, dachte sie erschrocken. Heute Nacht kommt mein Kind zur Welt, wenn alles gut geht. Sie setzte sich und versuchte sich zu entspannen. Tat ihr etwas weh? Eigentlich tat ihr alles weh, das aber schon seit Wochen– der Rücken, die gespannte Haut am Bauch, das Becken, ihre Beine. Ein neuer Schmerz im Bauch war nicht dazugekommen.


  Ela, die Hebamme, hatte ihr gesagt, was sie machen sollte, wenn die Wehen einsetzten– sie sollte sich ins Bett legen und nach Ela rufen lassen. Aber Wehen? Wehen hatte sie keine. Immer noch war sie sich nicht sicher, ob sie nicht einfach die Kontrolle über ihre Blase verloren hatte. Schon mehrfach war das so gewesen, allerdings nicht in dem Ausmaß. Das wäre normal, hatte Ela ihr erklärt, weil das Kind nach unten drückte. Aber das waren nur Tröpfchen gewesen, nicht so ein Schwall.


  Carola seufzte. Sie würde Ela rufen lassen müssen, nur um sicherzugehen. Vielleicht auch Doktor Carstens? Nein, dazu bestand kein Grund.


  Aber– vielleicht war es doch einfach nur Urin? Das wäre so peinlich.


  Ich werde ein wenig Wasser in die Wanne lassen und mich baden. Nur ein wenig, dachte Carola und fühlte sich bei dem Gedanken erleichtert. Schließlich war der Wassertank des Badeofens gefüllt, der Ofen geheizt. Sie ließ Wasser in die gusseiserne Wanne mit den Klauenfüßen, schälte sich langsam aus ihrer Kleidung. Eigentlich hätte sie Neles Hilfe gebraucht, doch sie scheute sich, das Mädchen zu rufen.


  »Tutt?«, rief ihre Tante. »Tutt, ist alles gut?«


  »Ja, Muttchen. Kein Grund zur Sorge«, rief Carola zurück. »Aber kannst du bitte in die Küche gehen und die Mamsell um eine Tasse Brühe bitten? Ich habe so Hunger auf Brühe und vielleicht ein Stückchen Brot.«


  »Natürlich.« Und gleich schon konnte Carola die eiligen Schritte ihrer Ziehmutter auf der Treppe hören.


  Erleichtert schloss sie die Augen. Das Wasser war gut temperiert, die Wanne zu einem Drittel gefüllt. Mehr würde es auch gar nicht brauchen. Als Werner das Badezimmer hatte umbauen lassen, hatte Carola staunend vor der großen Wanne gestanden, die ihr nach den Zinkwannen, die sie vorher gehabt hatten und die eimerweise mit heißem Wasser aus der Küche gefüllt werden mussten, riesig erschien. Doch in den letzten Wochen war es ihr immer schwerer gefallen, zu baden, denn sie hatte das Gefühl, so groß wie ein Walross zu sein und die Wanne zu sprengen.


  Vielleicht, dachte sie aber nun verzagt, geht es aber doch bald los, und dann sollte ich sauber sein. Doktor Carstens wird alles von mir sehen, der Gedanke war ihr sehr unangenehm.


  Aber vielleicht kann Ela es regeln und machen, was zu machen ist, und wir brauchen den Arzt gar nicht. Es ging wahrscheinlich ja auch nicht wirklich los, dachte sie dann und lauschte wieder in ihren Körper hinein, während sie umständlich in die Wanne stieg. Das Kind bewegte sich weniger als sonst, aber es hatte ja auch keinen Platz mehr. Carola ließ sich mit einem Seufzer in das warme Wasser sinken, legte die Hand auf den Bauch. Was war das? Der Bauch zog sich zusammen, sie spürte es ganz genau, er wurde hart– nur für eine kurze Zeit, dann entspannte sich alles wieder. Geschmerzt hatte es nicht, es war nur ein Druck, wie ein enger Gürtel um ihren Bauch.


  Carola schloss die Augen. Das war nichts. Sie würde heute nicht das Kind zur Welt bringen, dessen war sie sicher. Dann würde ich mich bestimmt ganz anders fühlen, viel schlechter, es würde doch weh tun. Doch dann kam der Druck wieder– als würde jemand ihren Bauch zusammenpressen. Und wieder. Das warme Wasser des Bades tat gut, aber Carola wurde doch etwas unruhig. Nur mit Mühe konnte sie sich aufsetzen.


  Wie komme ich jetzt aus der Wanne, dachte sie plötzlich. Das schaffe ich nie. Doch nach einigen Versuchen gelang es ihr. Es war heiß und die Dampfwolken waberten durch den Raum. In den letzten Monaten hatte sie es vermieden, sich nackt im Spiegel anzuschauen, doch nun wischte sie das Glas mit einem Handtuch ab und guckte sich an. Der riesige Bauch, dick wie ein prall gefüllter Sack, sah ihr entgegen. Und da kam es wieder, dieses Druckgefühl. Diesmal aber war es schmerzhaft und sie schnappte erschrocken nach Luft. Es ist soweit, dachte sie dann und war gleichzeitig verstört wie auch gespannt– vielleicht würde sie bald schon ihr Kind in den Armen halten. Danach sehnte sie sich sehr und auch danach, endlich ihren Körper wieder für sich alleine zu haben.


  So etwas darf man nicht denken, schalt sie sich. Aber es war so. So schön es war, das Kind in sich zu spüren, es war auch mühsam und störend. Die letzten Monate hatte sie keine Nacht mehr durchschlafen können, immer zwickte oder zwackte es irgendwo, und wenn sie endlich zur Ruhe gekommen war, trat das Kind und weckte sie wieder.


  Vielleicht ist es doch nichts, vielleicht habe ich nur Hunger, versuchte sie sich zu beruhigen. Aber eigentlich wusste sie, dass die Geburt begonnen hatte. Sie wollte den Stöpsel aus der Wanne ziehen und sah, dass das Wasser leicht rötlich gefärbt war. Blutig. Nun war sie sich sicher, dass Fruchtwasser abgegangen war.


  Hektisch ließ sie das Wasser ab, schaute sich um. Ihre Sachen, die ja auch feucht waren, mochte sie nicht mehr anziehen und sie hatte vergessen, sich etwas anderes mitzubringen. Dann muss das große Badetuch reichen, dachte sie und schlang es um ihren Körper. Langsam ging sie zurück zum Schlafzimmer und in diesem Moment konnte sie Schritte auf der Treppe hören– Muttchen kam aus der Küche und brachte ihr sicherlich etwas zu essen.


  Ob ich jetzt wohl noch etwas essen kann, fragte Carola sich, lauschte wieder in sich hinein. Doch, sie hatte Hunger. Und da–da war es wieder– dieser Druck und dieses Ziehen. Es war unangenehm, aber nicht wirklich schmerzhaft. Waren das die beginnenden Wehen? Bestimmt. Suchend sah sie sich im Schlafzimmer um, entschloss sich dann, ein Nachthemd anzuziehen. Das Badetuch faltete sie zusammen und klemmte es sich zwischen die Beine, denn das Wasser lief immer noch aus ihr hinaus. Sie saß gerade keuchend im Sessel am Fenster, als ihre Ziehmutter, beladen mit einem Tablett, hereinkam.


  »Ich habe ein Taubensüppchen für dich– das soll besonders stärkend sein. Außerdem noch ein paar Häppchen– Eier mit russischem Kaviar, Lachsbrote, Gurkensandwiches. Und ein Glas mit warmen Eierbier. Das stärkt, sagt die Mamsell.«


  »Das Eierbier darfst du direkt auskippen«, würgte Carola hervor. »Die Mamsell versucht die ganze Zeit schon, es mir einzuflößen, aber ich will das nicht trinken, mir wird schon von dem Geruch schlecht.«


  »O je, hast du dir den Magen verdorben?«, fragte Mathilde überrascht. »Du bist so bleich– und warum sind deine Haare feucht?«


  »Ich habe ein Bad genommen.« Carola schloss die Augen. Sie merkte, dass etwas in ihrem Körper passierte, dass etwas die Kontrolle übernahm, und das war nicht angenehm.


  »Was ist denn bloß los?«, wollte Mathilda wissen. »Du bist plötzlich so anders…«


  »Könntest du einfach nur das Tablett abstellen und das Bier wieder wegbringen?«, fragte Carola. »Und dann jemanden nach der Hebamme schicken?«


  »Das Kind kommt?« Mathilde schnappte überrascht nach Luft.


  Carola nickte. »Ich glaube schon.«


  »Soll ich auch Werner Bescheid geben lassen?«


  Carola schüttelte den Kopf. »Was soll er denn hier? Er würde mich nur verrückt machen.«


  »Wo du recht hast, hast du recht.« Mathilde grinste und brachte das Bier weg.


  Esse ich etwas oder lieber nicht, fragte sich Carola unschlüssig. Der Duft der Suppe war verführerisch. Ich werde Kraft brauchen, dachte sie. Und wer weiß, wie lange es dauert, da sollte ich doch noch etwas essen.


  Sie nahm sich die Suppe, verdrängte jeden Gedanken an Erzählungen von Verwandten oder Freunden über Geburten, die über Tage gingen und keinen guten Ausgang hatten.


  Das Spital, sagte sie sich, ist nicht weit von hier. Und wenn es nötig sein sollte, können sie mich dort hinbringen. Aber solange das nicht der Fall war, wollte sie lieber in ihrem Schlafzimmer bleiben.


  Die Suppe war köstlich und tat ihr gut. Doch dann wurde ihr auf einmal sehr heiß. Carola fächelte sich Luft zu, stand auf und öffnete das Fenster. Es war Ende Oktober und kalt draußen, deshalb hatte der Bursche den Kamin angeheizt. Die frische Luft, die mit den lauten Geräuschen der Straße nun zu ihr drang, erfrischte Carola. Überhaupt schien es besser zu sein, zu stehen, stellte sie fest.


  Da waren noch diese leckeren gekochten Eier mit Kaviar auf dem Tablett. Carola nahm eines und aß es gierig. Doch schon, als sie es im Mund hatte, wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war. Sie würde es nicht bis zum Bad schaffen, also musste die Waschschüssel herhalten, die eigentlich nur noch dekorativ auf der Kommode stand. Im nächsten Moment würgte sie das Essen wieder heraus.


  Wo blieb bloß Muttchen und wann kam endlich die Hebamme? Carola wischte sich den Mund ab, spülte einmal mit dem Wasser aus der Karaffe nach. Sie atmete tief durch und schaute sich im Spiegel an. Es begann doch erst. Carola merkte, dass sie Angst hatte. Aber das musst du nicht, sprach sie sich selbst Mut zu. Du bist eine Mallagongan und irgendwo hier ist auch Darri, oder zumindest ihr Geist oder ihr Ahne. Sie wacht über dich und das Kind. Carola legte beide Hände auf den Bauch, spürte, wie er härter und härter wurde, wie es zog und schmerzte. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. Der Schmerz blieb zwar, aber er war so leichter zu ertragen, und dann ließ es nach, verschwand vollständig. Der Bauch war wieder weich und das Baby bewegte sich leicht.


  »Du und ich«, flüsterte sie. »Wir gehören zum Stamm der Schnabeltiere, wir leben auf dem Land und im Wasser. Wir werden zusammen diese Geburt meistern, nicht wahr?«


  Plötzlich war Carola ganz ruhig. Es wird alles gut gehen, da war sie sich sicher.


  »Du lieber Himmel!«, rief die Mamsell und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Carola hatte sie gar nicht in das Zimmer kommen hören und drehte sich überrascht um.


  »Gnädigste, Sie holen sich ja den Tod!«, sagte die Mamsell nun wieder. »Das Fenster auf und Sie in Nachtkleidung und mit feuchten Haaren. Was denken Sie sich nur?« Dann rümpfte sie die Nase, trat zum Waschtisch und schaute in die Schüssel. »Das werde ich mal entsorgen. Und Sie werden das Fenster schließen, sich ein Tuch für die Haare nehmen und zu Bett gehen.«


  »Zu Bett?« Carola schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil man dort Kinder gebiert«, sagte die Mamsell und räusperte sich. »Aber lassen Sie mich erst noch weitere Laken bringen, wir wollen ja nicht die Matratze verderben, nicht wahr?« Die Mamsell packte die Schüssel mit dem Erbrochenen und trat in den Flur. »Nele!«, brüllte sie. »Ich brauche dich.«


  »Was gibt es zu tun?« Es war nicht Nele, sondern Mathilde.


  »Oh!« Die Mamsell drehte sich zur Seite, immer noch hielt sie die Waschschüssel in den Händen.


  »Das muss weg«, sagte Mathilde sachlich. »Ich bringe es nach unten in den Abort.«


  »Aber gnädige Frau… das kann doch auch Nele machen.«


  »Nele macht gerade andere Dinge.« Mathilde spähte an der Mamsell vorbei, was gar nicht so einfach war, weil die Gute fast den Türrahmen ausfüllte, ins Schlafzimmer zu Carola. »Wie geht es dir?«, fragte sie.


  Carola lächelte sie an. »Ganz gut. Nur manchmal…«, sie drehte sich um, stützte sich mit beiden Händen auf das hohe Fußende des Bettes und schnaufte.


  »Nils ist unterwegs zur Hebamme«, sagte Mathilde. »Brauchst du noch etwas?«


  Carola schüttelte den Kopf.


  »Eine Wärmflasche vielleicht«, murmelte Mathilde und nahm der Mamsell die Schüssel ab.


  »Aber…«


  »Kein aber«, sagte Mathilde resolut. »Sie wollen doch das Bett beziehen. Dann machen Sie das. Ich weiß nicht, wo die Laken sind, aber ich weiß, wo der Abort im Hof ist, wo der Bursche immer die Torfeimer ausleert. Und jeder sollte sich nun nützlich machen, so gut er kann. Ich auch!«


  »Na, so was«, murmelte die Mamsell kopfschüttelnd und sah Mathilde hinterher. Dann aber drehte sie sich um und schlug das Bett auf.


  »Es ist doch gerade erst frisch bezogen«, meinte Carola. »Und die Laken riechen so, als wären sie in Essig gewaschen worden.«


  »In Bleiche, Gnädigste, in Bleiche. Aber es sind die guten Laken.« Mit raschen Griffen zog sie die Laken vom Bett, faltete sie sorgfältig zusammen und legte sie auf den Sessel. Dann ging sie den Flur hinunter zum Wandschrank, in dem die Bettwäsche aufgehoben wurde, und kam mit einem ganzen Stapel Tücher zurück. Ächzend legte die Mamsell den Stapel auf das Bett.


  Carola atmete tief ein und aus, fächerte sich Luft zu. Sie hatte das Gefühl, zu glühen. Alle paar Minuten zog sich ihr Bauch zusammen, doch das konnte sie gut aushalten, wenn sie tief einatmete und langsam wieder ausatmete.


  »Was machen Sie, Mamsell?«, fragte sie interessiert.


  »Wollen Sie sich nicht hinsetzen?« Die Mamsell lachte nervös auf. »Seit einem Jahr bin ich hier. Zuvor habe ich für Ihre Tante gearbeitet, in Krefeld. Das wissen Sie ja. Und davor war ich zwanzig Jahre im Haus einer entfernten und kinderlosen Verwandten Ihrer Tante. Noch nie hat es eine Geburt gegeben in meiner Dienstzeit. Ich bin ein wenig aufgeregt«, entschuldigte sie sich.


  Carola hätte laut gelacht, wenn nicht gerade wieder eine Wehe herangerollt wäre. So versuchte sie, in den Schmerz zu atmen, und ruhig zu bleiben. Das schien ihr zu gelingen, und die Mamsell erzählte munter weiter.


  »Wir müssen aber die Unterbetten schützen, die Matratzen sind noch nicht alt und es wäre eine Schande, wenn wir sie wegschmeißen müssten. Mit Rosshaar gestopft sind sie und nicht mit Stroh. Teure Matratzen. Ich habe einige alte Laken, hab auch bei meinen Freundinnen– alles Mamsells und Hauswirtschaftlerinnen in guten Häusern, das können Sie glauben, gefragt, und sie haben mir auch alte Flanelllaken aus ihren Häusern gegeben. Flanell saugt sehr gut auf. Natürlich habe ich alles ausgekocht und gebleicht, schon im Sommer. Da müssen Sie sich keine Sorgen machen, Gnädigste.« Sie holte Luft, sah aber nicht zu Carola, sondern bezog flink das Bett mit einer Schicht Laken nach der anderen. Mindestens sechs waren es, dachte Carola, oder sogar noch mehr?


  »Aber jetzt«, sagte die Mamsell plötzlich erschrocken, »müssen wir das Fenster schließen. Dass Sie das noch nicht gemacht haben, du meine Güte, Sie holen sich ja den Tod. Es muss warm sein.«


  »Wer sagt das?«, fragte Carola amüsiert.


  »Alle!« Die Mamsell nickte. »Alle und immer. Es muss gut geheizt werden bei einer Geburt und man braucht Unmengen kochendes Wasser.« Sie strich noch einmal das letzte Laken glatt, stopfte die Ränder fest, sah sich dann zufrieden um. »Handtücher habe ich auch– alte, aber saubere Handtücher, natürlich auch neue. Es ist alles da. Der Bursche wird gleich den Ofen im Kinderzimmer anmachen. Auch dort ist schon alles bereit. Aber ich werde es noch einmal überprüfen, Gnädigste.« Sie schnaufte so schwer, als wäre sie selbst in den Wehen.


  »Kochendes Wasser?«, fragte Mathilde, die just zurückgekehrt war. »Brauchen wir das jetzt schon?« Sie sah Carola erschrocken an. »Die Hebamme ist noch nicht da.«


  Carola lachte leise, hielt inne, weil die nächste Wehe kam, atmete dann erleichtert aus. »Meine Großmutter hat vier Kinder auf einer Hochseebrigg bekommen. Es gab keine Hebamme, nur den Smutje, aber der hatte Erfahrung. Der Smutje hat meinen Großvaterimmer in die Kombüse geschickt, um einen Kessel Wassernach dem anderen zu kochen. Nach der zweiten Geburt hat Großmutter den Smutje gefragt, wofür denn das ganze Wasser gebraucht wurde. Er sagte: Für die Geburt braucht man es nicht, aber es hat Ihren Mann beschäftigt. So war er nicht im Weg.« Wieder lehnte sie sich vor, atmete hörbar ein, nach einer Minute war es vorbei und sie lächelte die Mamsell an. »Sollte mein Mann nach Hause kommen, lassen Sie ihn Wasser kochen.«


  Mathilde lachte laut und schallend, die Mamsell verzog das Gesicht, knickste und ging.


  »Ich glaube«, sagte Carola, »ich habe die Mamsell verstört.«


  »Das hast du. Aber was soll’s?«


  Carola sah Mathilde dankbar an. »Du brauchst nicht hierzubleiben. Gleich wird Ela kommen. Geh ruhig nach unten.«


  »Das meinst du nicht wirklich.«


  »Doch!« Carola nickte heftig. »Das meine ich so. Mich beruhigt der Gedanke, dass du da bist. Aber du musst nicht dabei sein.«


  »Ich würde es aber gerne«, sagte Mathilde leise. »Wenn deine Mutter noch lebte, würdest du sie dabeihaben wollen?«


  Carola überlegte. »Das weiß ich nicht. Meine Mutter ist mir so nah und so fern gleichzeitig. Ich denke oft und liebevoll an sie. Aber wie wäre unser Verhältnis zueinander, wenn sie noch lebte?« Carola biss sich auf die Lippe. »Aber eins weiß ich– du bist meine Ziehmutter, die beste Ziehmutter, die es geben kann. Und ich wäre sehr froh, wenn du an meiner Seite bleiben würdest.«


  Mathilde nahm Carola in die Arme. »Ich werde immer für dich da sein. Solange ich lebe.«


  Am Morgen des 24.Oktobers 1910 gebar Carola Ansing ein gesundes Mädchen. Die Geburt war leicht und ohne Komplikationen.


  »Wie sollen wir sie nennen?«, fragte der überglückliche Vater, der das kleine Bündel, gewaschen und gewickelt in den Armen hielt.


  »Du wolltest einen modernen Namen, einen Namen, den es noch nicht in der Familie gibt«, antwortete Carola, die erschöpft, aber nicht müde war. »Das willst du, weil es ein Neuanfang sein soll.«


  »So ist es. Schau dir deine und meine Familie an. Lauter Wilhelminen, Emilias, Annas oder Susannes. Meine Tochter soll einen Namen bekommen, der neu ist. Neu, wie die Welt, wie sie nun wird. Alles ist im Umbruch«, sagte er ernst.


  »Gib sie mir«, verlangte Carola. Die Hebamme hatte sie gewaschen und die Laken gewechselt. Nun lag Carola gestützt von einigen Kissen und fühlte sich erleichtert, alles überstanden zu haben. Sie nahm das Kind, drückte es an sich, schnupperte an dem Kopf der Kleinen. »Großmutter hat mir geschrieben, dass der Geruch eines Neugeborenen einzigartig ist, und das stimmt«, murmelte sie.


  »Ich möchte einen Namen für unsere Tochter, der eine Bedeutung hat. Ich würde sie gerne Lydia nennen. Das klingt so freundlich und hell, aber es bedeutet auch »die Kämpferin« und ich glaube, Kinder in diesem Jahrhundert müssen Kämpfer sein.«


  »Lydia.« Carola schien den Namen in ihrem Mund zu bewegen, als wollte sie ihn schmecken, wollte herausfinden, wie es sich anfühlte, ihn auszusprechen. »Lydia. Ja, das gefällt mir. Die Kämpferin.«


  »Lydia Carola Ansing. Du bist wirklich einverstanden?«


  Carola strahlte ihn an. »Ja. So soll sie heißen.«


  Werner setzte sich auf die Bettkante, legte vorsichtig den Arm um sie. »Ich bin so glücklich. Gleich bei Tagesanbruch werde ich zur Post gehen und deiner Familie kabeln. Und dann werde ich meine Mutter benachrichtigen. Ich liebe dich so sehr.«


  »Und ich dich.« Carola schaute auf ihre neugeborene Tochter. Sie liebte ihren Mann, doch plötzlich wusste sie, dass sie ihr Kind viel mehr, aber auf eine ganz andere Art und Weise, liebte. Dies war ihre Tochter und würde es immer bleiben. Und sie war eine kleine Mallagongan.
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  Die Legende des Mallagongans


  1891, im Hafen von Hamburg


  Weißt du, ich bin vom Stamm der Mallagongan«, erzählte Allunga der kleinen Carola. »Meine Mutter ist eine Mallagongan und sie hat mir die Legende unseres Stammes erzählt. Mallagongan sind die Schnabeltiere. Weißt du wie Schnabeltiere aussehen?«


  »Ja, das sind diese ganz komischen Tiere mit dem Entenschnabel und dem Bieberschwanz.«


  »Genau.« Allunga nickte. »Das ist das Totemtier meines Stammes, das uns unsere Traumpfade gegeben hat. Es ist ein ganz besonderes Tier.«


  »Warum?«


  »Am Anfang der Zeit, als die große Regenbogenschlange die Welt geboren hatte, gab es ein kleines Entenmädchen. Es war ein sehr hübsches, aber auch ein sehr neugieriges Entenmädchen. Es hatte seine Mutter verloren und der Vater kümmerte sich nicht um sie. Das Entenmädchen schwamm den Fluss entlang und war sehr traurig und einsam. Da traf es einen Schwimmrattenmann. Er hatte ganz weiches, glänzendes, braunes Fell und die schönsten Augen. Die beiden verliebten sich ineinander und wurden ein Paar.« Allunga sahCarola an. Das Mädchen lauschte gespannt ihren Worten. »Sie bekamen Kinder, die von der Mutter den Entenschnabel und die Schwimmhäute an den Füßen hatten, vom Vater das Fell und den Schwanz. Eswaren die ersten Schnabeltiere und es sind ganz besondere Tiere.«


  »Weil sie so komisch aussehen?«, wollte Carola wissen.


  Allunga grinste. »Vielleicht auch deshalb. Aber was sie ausmacht, sind ihre Fähigkeiten. Sie sind beides– Land- und Wassertiere. Sie leben an Land und im Wasser, beherrschen beide Elemente.«


  Carola nickte nachdenklich.


  »Und ich glaube, du bist auch vom Stamm der Mallagongan.«


  »Ich? Nein, ich bin keine Aborigine. Das weißt du doch.«


  »Manchmal, ganz selten, wählt sich einer der Ahnen jemanden aus. Jemanden, der nicht zu dem Totem gehört, jemanden aus einem anderen Stamm. Das macht der Ahne aber nur, wenn dieser Jemand sehr besonders ist. So wie du.«


  »Ich? Ich bin nicht besonders. Warum sollte einer deiner Ahnen mich auswählen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass meine Traumzeit mich zu dir geführt hat. Ich musste mit dir mitfahren, von Sydney bis nach Hamburg. Das habe ich gespürt und mich die ganze Zeit gefragt, warum das wohl so ist. Jetzt weiß ich es. Ich musste es, weil es eine Verbindung zwischen uns beiden gibt, eine Traumzeitverbindung.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Carola leise.


  »Du musst es nicht verstehen. Du musst es fühlen. Hier.« Allunga legte ihre Hand auf Carolas Brustkorb. »Da musst du es fühlen. Schau, es ist so– die Mallagongan leben in zwei Elementen, sind mit beiden vertraut. Du musst es auch so sehen. Ein Teil von dir ist Australierin. Dort bist du geboren, dort ist ein Teil deiner Familie. Der andere Teil hat in Deutschland seine Wurzeln. Deine Mutter und dein Vater sind hier geboren worden. Ein Teil ihrer Familie lebt noch hier. So, wie du jetzt hier leben wirst. Aber gleichzeitig bist du mit Australien verbunden und wirst vielleicht dorthin zurückkehren.«


  »Meinst du?« Carola riss die Augen auf.


  »Ja, ich glaube, das ist so. Und auch deine Schwestern sind Mallagongan. Sie leben in Australien, aber ein Teil von ihnen ist deutsch.«


  Kapitel1


  Sydney, Glebe, Dezember1910


  Es sind nur noch zwei Wochen bis Weihnachten!«, rief Elsa, als sie die Tür des Hauses aufgeschlossen hatte und in den Flur gestürmt war. »Nur noch zwei Wochen, ist es zu fassen?«


  Mina kam ihr aus der Küche entgegen, ihre Augen waren rot unterlaufen.


  Elsa blieb erschrocken stehen. »Was ist passiert?«


  Dass etwas geschehen war, spürte sie sofort. Otto, dachte sie. Ein Unfall auf der Station. Dabei hatte sie sich so auf Weihnachten gefreut, weil sie plante, nach Kuranda zu fahren. Allerdings hatte sie ihrer Familie noch nichts davon gesagt, und auch für Otto sollte es eine Überraschung sein.


  »Hannah«, sagte Mina fast tonlos. »Hannah ist gestern gestorben. Das Kabel kam heute Morgen.«


  »Was?« Elsa schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann nicht sein. Sie ging einen Schritt zurück. »Ihr ging es doch viel besser.«


  Erst vor zehn Tagen waren Molly und Großmutter aus Geelong zurückgekommen. Fast drei Monate hatten sie dort verbracht und sich um Hannah und die Kinder gekümmert. Anfänglich waren ihre Briefe voller Sorge, doch dann hatte sich Hannahs Zustand verbessert. Großmutter war ruhigen Gewissens nach Hause zurückgekehrt und hatte angefangen, das Weihnachtsfest zu planen. Und nun sollte Hannah tot sein? Elsa konnte es nicht fassen.


  »Es ist aber so«, sagte Molly leise, die nun auch in den Flur kam. Sie schaute nervös in das Wohnzimmer. »Mama schläft gerade, Gott sei Dank. Kommt mit in die Küche, Allunga hat gerade Kaffee gekocht. Es sind auch noch wahre Berge an Essen da– uns war nicht danach zumute zu essen, nachdem das Kabel gekommen war.«


  Elsa ließ sich auf die Bank in der Küche fallen, fächerte sich mit der Hand Luft zu. Sie hatte das Gefühl zu ersticken, und das lag nicht nur an den hochsommerlichen Temperaturen.


  »Es muss ganz plötzlich gekommen sein, denn Hannah ging es ja wirklich besser, als wir Geelong verlassen haben.« Molly rieb sich über die Augen. »Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet. Und Mama ist sehr verzweifelt. Sie hat den ganzen Tag geweint. So kenne ich sie gar nicht, noch nicht einmal nach Papas Tod schien sie so bestürzt zu sein.«


  »Mit Großvaters Tod hat sie ja auch irgendwie gerechnet«, sagte Mina leise und legte ihre Hand auf Mollys Arm. »Und ein Kind zu verlieren, auch wenn Hannah schon längst erwachsen war, ist schlimm für eine Mutter.«


  Molly nickte. »Ich weiß gar nicht, was wir machen sollen. Am Liebsten würde ich sofort wieder meine Sachen packen und nach Geelong fahren.«


  »Ist Harry jetzt alleine mit den Kindern?«, fragte Elsa.


  Molly zuckte mit den Schultern. »May wollte wieder zu ihnen, aber ich weiß nicht, ob sie schon da ist.«


  »Wir könnten versuchen, May zu kabeln«, fiel Elsa ein.


  »Aber wohin? Zuletzt war sie an der Ostküste und wollte sich von da aus auf den Weg nach Melbourne machen.«


  »Wir müssen die Kinder zu uns holen.« Großmutter stand plötzlich in der Küche. Gramgebeugt war sie und schien in den letzten Stunden gealtert zu sein. »Wir müssen sie holen.«


  Molly schüttelte den Kopf. »Das geht doch nicht, Mama. Harry lebt und arbeitet in Geelong, das ist viel zu weit weg von Sydney. Die beiden Großen werden ihm sicher helfen und er hat ja auch Personal.«


  »Personal ist nicht dasselbe wie Familie.« Schwer ließ sich Großmutter auf den Stuhl gleiten. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, stützte die Ellbogen auf den Tisch auf. »Ich habe Minnies Kinder großgezogen. Vielleicht erwartet Gott auch von mir, Hannahs Kinder aufzunehmen.«


  »Du hast in deinem Leben genug geleistet, Mama«, sagte Molly. »Es ist nun unsere Aufgabe, uns um diese Dinge zu kümmern.«


  »May wird es sicher tun«, sagte Lily, die von allen unbemerkt vom Hof in die Küche gekommen war. Auch ihre Augen waren verschwollen und rot. »Ich schäme mich so, dass ich nicht für Hannah da war. May war es.«


  Molly nickte. »Ja, und wir haben May immer unlauteres Verhalten nachgesagt, dabei war sie diejenige von uns mit der größten Nächstenliebe.«


  »May wird sich sicher um die Kinder kümmern, sie liebt sie ja, als wären es ihre eigenen.« Lily putzte sich geräuschvoll die Nase.


  »Ich möchte nach Geelong«, meinte Emilia. »Ich möchte für sie da sein. Die Beerdigung ist sicherlich morgen.«


  »Das schaffen wir nicht mehr, Mama«, sagte Molly. »Und es wäre auch unvernünftig. Willst du dein Leben aufs Spiel setzen?«


  »Ich bin eine alte Frau, ich habe mein Leben gelebt.«


  »Mama!«, sagten Lily und Molly gleichzeitig. »So etwas darfst du weder sagen noch denken. Wir alle brauchen dich noch.«


  Die nächsten Tage waren hart für die Familie. Die Ungewissheit, wie es nun weitergehen sollte, zermürbte sie. Emilia trauerte sehr um ihre Tochter, die Dritte, die gestorben war. Erst 1870 Susanna, die allerdings nur ein Jahr alt geworden war, dann 1890 Minnie und nun, zwanzig Jahre später, Hannah. Es war ein trauriges Jahr für sie– auch Großvaters Tod hatte sie noch nicht verwunden, selbst wenn alle meinten, dass Emilia gut darüber hinweggekommen war.


  Nur die Geburt der kleinen Lydia Carola in Hamburg war ein Lichtblick. Werner hatte am gleichen Tag noch ein Telegramm nach Sydney geschickt und erst vor wenigen Tagen war eine Fotografie des Babys mit der Post gekommen. Es war ein ganz herziges Kind, da waren sich alle einig.


  Emilia schwankte– sollte sie nach Geelong fahren und sich um die verwaisten Kinder kümmern? Oder sollte sie lieber in Sydney bleiben? Zu Weihnachten trafen sich viele Teile der Familie in Glebe. So würde auch ihr Sohn Fritz mit seiner Frau und den Kindern kommen, die sie so selten sah. Fritz arbeitete in den Gold- und Silberminen als Ingenieur und hatte sich als Amalgamator auf Quecksilberlegierungen spezialisiert. Es war ein gefährlicher Beruf, und er war ein sehr gefragter Mann.


  Auch Arthur würde da sein. Er hatte Ingenieurwesen studiert und arbeitete jetzt für ein großes Elektrizitätswerk in Queensland.


  Till und Joseph hatten sich mit Joan angemeldet, und obwohl Emilia Till öfter sah als Fritz und Arthur, freute sie sich doch jedes Mal über ihren Besuch.


  Zwei Tage nach der schrecklichen Mitteilung hatte Emilia schon ihren Koffer gepackt, aber dann fuhr sie doch nicht. Eine Woche später packte sie wieder, als es an der Tür klopfte.


  Emilia hörte, wie Allunga öffnete. »Du?«, rief Allunga erstaunt. »Wir alle dachten, du wärst in Geelong.«


  »Da komme ich her. Ich muss mit Mama sprechen.« Es war Mays Stimme, erkannte Emilia. Eilig lief sie die Treppe hinunter. Da May schon weg gewesen war, als Emilia und Molly im Frühling nach Geelong gefahren waren, hatte sie ihre Tochter auch lange nicht mehr gesehen. Herzlich schlossen sie sich in die Arme.


  »May, meine liebe May. Ich freu mich so, dich zu sehen.« Emilia rückte ein wenig ab, schob die Brille hoch und musterte ihre Tochter kritisch. »Gut siehst du aus, nur etwas übermüdet.«


  »Ich habe den Nachtzug hierher genommen, weil ich mit dir sprechen muss. Ich werde auch spätestens morgen wieder zurück nach Geelong fahren.«


  Emilia blinzelte die Tränen weg. »Es ist so furchtbar. Kannst du mir sagen, was passiert ist?«


  May nickte.


  »Dazu gibt es einen schönen, starken Kaffee«, sagte Allunga resolut. »Ich bringe ihn ins Wohnzimmer.« Sie schob die beiden den Flur entlang zur Tür.


  Wenig später brachte sie ein Tablett mit einer Kanne Kaffee, frischer, dicker Sahne, dampfendem Brot, Butter, Marmelade und geräuchertem Schinken.


  May und Emilia saßen am Tisch, hielten sich bei den Händen. Beide weinten.


  »Sie hatte einen Herzanfall und hat nicht gelitten, sagte der Arzt. Es ging ganz schnell– sie stand auf, fiel um und war tot, hat Harry erzählt.«


  »Mein armes Kind«, flüsterte Emilia.


  »So ist es besser, denn die Geschwulst in ihrem Bauch wäre wieder gewachsen, das hat der Arzt auch gesagt. Und daran wäre sie viel qualvoller gestorben. Es war Krebs.«


  Emilia nickte. »Das haben wir uns gedacht, doch weil sie sich erholt hatte, hatten wir gehofft, dass es nicht so sei.«


  »Sie hat nicht gelitten, Mama. Das tröstet mich sehr.«


  »Und nun, Kind? Wie geht es nun weiter? Soll ich mit dir nach Geelong kommen?«


  May schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde mich um die Kinder kümmern, das habe ich Harry versprochen. Aber… Weihnachten steht vor der Tür und alles ist noch so frisch und neu. So schrecklich für die Kinder. Das erste Mal Weihnachten ohne ihre Mama. Ich war zwar in den letzten Jahren auch meist da und weiß, wie sie gefeiert haben, aber Harry und ich hatten eine andere Idee und dazu brauche ich dein Einverständnis und deine Hilfe.«


  »Alles, was du willst, May, alles.«


  »Sag das nicht zu früh.« May lächelte zaghaft. »Wir haben also darüber geredet, wie wir Weihnachten gestalten sollen, und Harry meinte, ob wir nicht alle hierherkommen können, um mit euch zu feiern. Fritz und seine Familie kommen doch auch?«


  »Das ist eine wundervolle Idee. Ja, natürlich, ihr kommt hierher.« Emilia klatschte in die Hände. »Wir sind ja noch im Trauerjahr und werden kein rauschendes Fest feiern, sondern uns zusammenfinden und an alle denken, die wir verloren haben.«


  »May? Bist du es, May?«, fragte Mina, die gerade von draußen hereinkam. »Wie schön, dich zu sehen.« Sie schloss ihre Tante, die eher wie eine ältere Schwester für sie war, in die Arme.


  »Stell dir vor«, sagte Emilia und musste sich wieder die Tränen von den Wangen wischen, »May, Harry und die Kinder wollen Weihnachten bei uns verbringen.«


  »Wirklich?« Mina klang skeptisch.


  »Ja«, sagte May, die früher meist aufbrausend gewesen war, mit ruhiger Stimme. »Wir glauben, dass es für die Kinder einfacher ist. Der Tod ihrer Mutter ist noch so frisch und dann zu Hause und ohne Hannah wird es bestimmt noch trauriger, als es jetzt schon ist. Da wäre ein Ortswechsel vielleicht nicht verkehrt. Und sie würden ihre Cousins und Cousinen sehen, Mama wäre da– ihre Großmutter.«


  »Ach je«, sagte Emilia nun. »Wo bringen wir euch alle unter? Fritz kommt doch auch hierher. Ich habe ihm schon ein Quartier zugesichert.«


  »Wir müssen nicht hier wohnen«, antwortete May sanft. »Wir können uns irgendwo in der Nähe einmieten.«


  »Oh«, sagte Mina aufgeregt. »Ich habe eine Idee– ihr könntet bei Will wohnen. Er hat von seiner Gemeinde das Pfarrhaus bekommen und schon bezogen. Es ist natürlich für ihn alleine viel zu groß. Er hat eine Zugehfrau, die zweimal die Woche kommt und ich bin ja auch da.« Sie lächelte verschämt. »Auch wenn ich da noch nicht wohne.«


  »Meinst du, das wäre möglich?«, fragte May.


  »Ich werde es abklären.«


  »Morgen wollte ich schon wieder fahren. Die Bahnfahrt dauert ja etliche Stunden, fast einen ganzen Tag. Und es gibt noch so viel vorzubereiten. Aber ich wollte persönlich vorbeikommen und es mit euch besprechen.«


  »Ich gehe gleich zu ihm. Aber ich bin mir sicher, dass es klappt.«


  Sydney, 2.Januar1911


  Liebste Tutt, schrieb Mina. Sie saß auf dem Fensterbrett, hatte die Mappe mit dem Briefpapier auf ihren Knien liegen und kaute an ihrem Bleistift.


  Ich wünsche Dir und Deiner Familie ein frohes neues Jahr. Auf dass es ein glückliches 1911 werden wird.


  Wieder unterbrach sie ihr Schreiben, starrte nach draußen. Im Hof saßen Eric und Arthur zusammen und unterhielten sich, während Margaret mit Robert die Hühner fütterte. Der große rote Hahn ging immer wieder auf Margaret los, die kreischend davonlief, während der kleine Robert ihm furchtlos, allerdings mit einem Besen bewaffnet, entgegentrat.


  Es war ein seltsames Weihnachten. Ich weiß gar nicht, wie ich es Dir beschreiben soll. Schon viel eher wollte ich Dir schreiben, aber immer wieder habe ich die Briefe verworfen, weil dann doch noch etwas Neues passiert ist.


  Erst einmal zu Dir– wie geht es Dir und Deiner zauberhaften Tochter? Du glaubst gar nicht, wie sehr Großmutter sich über die Fotografien gefreut hat. Das eine Bild von Lydia steht nun in einem Silberrahmen in der Mitte des Kaminmantels. Und immer wieder betrachtet Großmutter es voller Stolz. Ich glaube, sie würde Euch sehr gerne in die Arme schließen. Aber vielleicht nicht gerade jetzt (das ist ja eh nicht möglich– Du weißt, wie ich das meine). Es herrscht Trubel im Haus, und gleichzeitig liegt Trauer über uns, wie eine dichte Decke. Lange schon hatten wir das Haus über die Feiertage nicht mehr so voll. Großmutter hat es gefreut, so viele aus unserer Familie um sich zu haben, aber natürlich war es auch anstrengend. Und nicht nur für sie.


  Mina las die letzten Sätze noch einmal. Dann nickte sie, nahm wieder den Bleistift.


  Ich hatte es schon in meinem kurzen Weihnachtsgruß erwähnt– May, Harry und alle fünfKinder sind hier. Auch Onkel Fritz war mit seiner Frau und den Kindern da– sie haben auch fünf, vielleicht weißt Du das ja noch. Mit Tills Joan hatten wir fünf Kinder unter zehn Jahren hier, die durch Haus, Hof und den Garten tobten.


  Da Onkel Fritz mit seiner Frau Alice (erinnerst Du Dich? Sie ist vierzehn Jahre jünger als er, genauso alt wie Lina, und wirklich sehr nett) hier einquartiert war, mussten wir ein wenig enger zusammenrücken, denn auch Molly wohnt zur Zeit bei uns (gut, sie hätte über die Feiertage in ihre Wohnung gehen können, aber das wollte sie nicht). Also ist Molly zu Lina ins Zimmer gezogen. Arthur schläft im Moment hinten im Hof beim Burschen. Ich teile mir ja sowieso das Zimmer mit Elsa, und wir haben noch Onkel Fritz’ älteste Tochter Emma bei uns aufgenommen. Eng war das, aber auch nett.


  Harry, May und die Kinder sind bei Will untergekommen. Er hat ja schon vor zwei Monaten das riesige Pfarrhaus in Dulwich Hill bezogen. Ich habe ihn damit gefoppt, dass er alleine in dem großen Haus wohnt, aber nun war es sehr praktisch, weil die Bannisters dort Unterschlupf fanden.


  Onkel Fritz und seine Familie blieben nur über die Feiertage und auch die Bannisters werden morgen wieder nach Geelong abreisen. Obwohl es sehr eng war, war es gut und richtig, dass May und Harry hierhergekommen sind. Harry und die Kinder (und natürlich auch May) trauern sehr, aber es scheint so, als hätten sie damit gerechnet und wären auch ein wenig froh, dass Hannahs Leiden ein Ende hat. Eric spricht viel mit Arthur– siesind ja jetzt in derselben Position, haben beide ihre Mutter verloren. Arthur hat sich nie geöffnet, wollte nie reden, hat immer den Anschein gemacht, als hätte er alles gut verwunden, aber in seinem Inneren mag es anders aussehen. Und die Gespräche scheinen beiden gutzutun.«


  Wieder senkte sie den Briefblock, schaute aus dem Fenster in die Ferne. Sie wollte Carola noch mehr schreiben, wusste aber nicht, wie. Schließlich schrieb sie weiter.


  Ich habe viel mit May geredet. Seltsam, früher haben wir uns nicht besonders gut verstanden, aber sie hat sich wirklich verändert. Ich bin jeden Tag nach Dulwich Hill gelaufen, um ihr zu helfen. Zweimal in der Woche kommt zwar eine Zugehfrau und macht den Haushalt für Will, aber auf fünf Kinder war sie nicht eingestellt. In Geelong haben die Bannisters Personal–wir haben ja nur Allunga und den Burschen für die groben Sachen– doch May schien das alles gar nichts auszumachen. Sehr gelassen kümmerte sie sich um alles, kochte Brei und wärmte Milch, wickelte Lizzy, so als hätte sie seit Jahren nichts anderes gemacht– und das stimmt ja auch. Seit Eric klein war, inzwischen ist er zwanzig, hat sie sich immer wieder um Hannah und die Kinder gekümmert. Sie ist ein Teil der Familie.


  Ich weiß gar nicht, wie ich Dir das schreiben soll– aber wir haben immer über sie hergezogen, dass sie sich an Harry ranschmeißt, den Mann ihrer Schwester. Und tatsächlich scheint die beiden eine tiefe Zuneigung zu verbinden. Nicht, dass Du das falsch verstehst, ich glaube nicht, dass die beiden die ganzen Jahre eine heimlich Affäre hatten, nein, das glaube ich inzwischen ganz und gar nicht mehr. Harry trauert sehr um Hannah. Wie oft hat er dagesessen, Tränen in den Augen, und von ihr gesprochen. Er hat Hannah vergöttert. Doch die letzten Jahre müssen schlimm gewesen sein– die vielen Fehlgeburten, ihre daraus folgende Schwäche und dann das Geschwür, das in ihrem Bauch wuchs. Hannah wurde ganz anders– früher war sie immer die Liebe und Freundliche. Ich habe sie in den letzten Jahren immer nur kurz gesehen, höchstens ein paar Tage und da war sie schwach und kränkelnd, aber Harry und die größeren Kinder haben erzählt, dass sie oft sehr ungeduldig und wütend war.


  Und May… diejenige, die früher nie stillsitzen konnte, die immer einen spitzen Spruch auf den Lippen hatte und die gerne beleidigt und türenknallend abzog, May hat alles hingenommen. Sie hat versucht auszugleichen, für die Kinder da zu sein.


  Und wir alle, wir haben das nicht mitbekommen oder vielleicht wollten wir es auch nicht sehen.


  ›May kümmert sich schon‹, haben wir gesagt und weggesehen, haben nicht realisiert, dass sie an ihre Grenzen kam, aber durchhielt– um der Kinder willen und für ihre Schwester, die so sehr litt.


  Ich glaube nicht, dass Hannah wirklich böse geworden ist. Ich glaube, sie war sehr krank. Schmerzen hat sie gehabt. Und vielleicht wusste sie, wie krank sie war, und das hat sie wütend gemacht– das Gefühl, viel zu früh sterben und ihre Kinder zurücklassen zu müssen.


  Dann gab es diesen Punkt, an dem May nicht mehr konnte– sie konnte nicht mehr zusehen, wie ihre Schwester starb, nicht mehr mit ansehen, wie die Kinder und Harry litten. Sie brauchte eine Zeit, um sich zu sammeln, um selbst wieder Kraft zu schöpfen. Zum Glück haben Molly und Großmutter das erkannt und May abgelöst, ihr die Zeit gegeben, um Kraft zu schöpfen.


  Du wirst dich sicherlich fragen, so wie wir alle auch, warum es Hannah dann plötzlich besser ging, als Großmutter und Molly da waren. Ich habe darüber auch mit Will gesprochen und er sagt, dass so etwas häufig vorkommt bei sehr kranken Menschen. Es ist das letzte Aufbäumen des Lebens, sagte er und ich glaube ihm, denn in seinem Beruf als Pastor muss er ja auch Sterbende begleiten und hat es schon einige Male getan. Die letzten Sätze waren Mina schnell von der Hand gegangen, doch nun zögerte sie wieder. Es dauerte ein wenig, bevor sie den Stift aufnahm und weiterschrieb.


  Es gab diesen Abend–es war der Heilige Abend und nach der Christmette, die ich noch besucht habe– Will ist ein wunderbarer Pastor, aber dazu schreibe ich Dir ein anderes Mal mehr–wir beide gingen zurück zum Pfarrhaus, es ist direkt neben der Kirche– Will und ich, Hand in Hand. Dann sagte er: ›Am nächsten Weihnachtsfest sind wir schon verheiratet, dann sind wir Mann und Frau.‹ Er lächelte und ich hätte dahinschmelzen können, wie ein Stück Schokolade in der Mittagssonne. Dann aber blieb er stehen, zog seine Pfeife aus der Jackentasche. ›Geh vor.‹ An diesem Abend war verabredet, dass ich auch dort schlief– ganz gesittet im Schlafzimmer und Will auf dem Sofa, da ja alle anderen Zimmer besetzt waren. Wären die Bannisters nicht da gewesen, hätte er mich noch nach Hause gebracht, er ist so ein Schatz und Gentleman.


  ›Warum soll ich alleine vorgehen?‹, habe ich ihn gefragt und er hat nur gelächelt und genickt. Ich habe gedacht, er wollte noch ein wenig alleine sein und seine Pfeife genießen, doch als ich in das Wohnzimmer kam, saß dort Harry und schluchzte laut. Und neben ihm saß May. Sie hatte ihre Hand auf seinen Arm gelegt, mehr nicht– aber die beiden sahen so vertraut aus. So innig, so in ihrem Schmerz… aber auch in ihrer gegenseitigen Zuneigung vereint. Es hat mich zu Tränen gerührt. Weißt Du, was ich meine? Ich glaube, die beiden lieben sich wirklich. Auf eine andere Art und Weise, als ich Will liebe und du Werner– die beiden verbindet ein Schicksal und Hannah.


  Das ist doch seltsam, oder? Aber es tröstet mich auch. Es tröstet mich, dass sie Trost beieinander finden.


  Und dann ist da noch etwas, was ich Dir schreiben muss.


  Plötzlich flog der Bleistift nur so über das Papier. Mina hatte das Gefühl, sie dürfte jetzt nicht aufhören, müsste jetzt schreiben, was sie bewegte, sonst würde sie es nie tun.


  Was ich mich wirklich frage– warum haben Hannah und Harry immer weitergemacht? Hannah hatte all diese Fehlgeburten, sie hatte immerwieder Probleme mit dem Unterleib, Frauenprobleme. Ich glaube, all diese Schwangerschaften haben sie geschwächt. Ja, natürlich, sie hat auch fünf gesunde Kinder bekommen, aber ist es das wert? Muss man als Frau ein Kind nach dem anderen bekommen und dann sterben? Das war doch nur früher so, heute hat man ganz andere Möglichkeiten.


  Wie… wie wirst Du das halten? Ich möchte gerne Kinder, aber natürlich nicht jetzt, wir sind ja auch noch nicht verheiratet und gerade Will hat einen Ruf zu verlieren. Das wäre ganz grauenvoll, wenn ich jetzt schwanger werden würde. Doch, ja–Dir kann ich es ja sagen– wir waren schon intim. Es gibt ja Mittel, um sich zu schützen. Warum hat Hannah sie nicht benutzt?


  Mina seufzte auf. Nun hatte sie es geschrieben, in Worte gefasst, was sie bewegte. Und es tat gut, es war eine Erleichterung, sich geöffnet zu haben. Auch wenn Carola ihr nicht gegenübersaß und ihre Antwort vielleicht erst in zwei Monaten kommen würde–vielleicht aber auch gerade deshalb– war es gut, diese Worte geschrieben zu haben.


  Diese Frage wird uns niemand beantworten können. Ich wünsche den Bannisters, und dazu zähle ich May auch, alles Gute. Und ich hoffe, Harry und May werden irgendwann ihr Glück finden– beieinander und miteinander.


  An Silvester haben die Chinesen im Hafen ein großes Feuerwerksspektakel durchgeführt. Will und ich haben auf dem Hügel gestanden, uns an den Händen gehalten und waren ganz still. Ich weiß, dass er genauso wie ich uns viel Glück für unsere gemeinsame Zukunft gewünscht hat. 1911 soll unser Jahr werden– wir werden heiraten und ich werde zu ihm ziehen. Ich wünsche mir so sehr, dass ich genauso gelassen, mitfühlend und geduldig werde, wie es May jetzt ist. Aber egoistisch, wie ich bin, wünsche ich mir, dass bei uns alles gut läuft– von Anfang an.


  Hattest Du Angst vor der Ehe und der Mutterschaft? Zu gerne würde ich mit Dir darüber sprechen– wirklich richtig sprechen. Da das nicht möglich ist, schreib mir doch. Ich hoffe, für uns alle wird 1911 ein glückliches Jahr voller Gesundheit und Freude.


  Deine Dich liebende Schwester


  Mina


  PS: Wie geht es Deiner zauberhaften Tochter? Schick bitte noch mehr Fotografien.


  PSPS: Wie war denn Euer Weihnachtsfest?


  Kapitel2


  Sydney, April1911


  Es war herbstlich geworden in New South Wales. In Glebe, im Haus der Lessings, stieg die Aufregung. Nur noch ein knapper Monat war es, bis Mina und Will heiraten würden. Den Todestag von Großvater hatten sie überstanden, auch wenn die eine oder andere Träne geflossen war. Großmutter war seit Hannahs Tod deutlich ruhiger und in sich gekehrter gewesen, doch inzwischen schien sie wieder aufzublühen.


  Nach Weihnachten war Molly zurück in ihre Wohnung in Woollahra gezogen und hatte ihre Lehrtätigkeit wiederaufgenommen.


  Lina, Lily, Elsa und Mina wohnten noch bei Großmutter. Doch nach dem turbulenten Weihnachtsfest schien das Haus seltsam riesig und leer. Bald würde Mina ausziehen.


  Beim Großreinemachen nach den Feiertagen hatte Großmutter angefangen, Kartons zu packen– alle Kleidung von Großvater, alte Wäsche und viele andere Dinge, die sich über die Jahre angesammelt hatten, wanderten hinein.


  »Was machst du da?«, fragte Lily überrascht.


  Emilia richtete sich auf, drückte ihre Hände in den Rücken und streckte sich. »Ich miste aus. Irgendwie habe ich das Gefühl, dies ist der richtige Zeitpunkt. Es gibt einige Dinge, die habe ich in das Zimmer der Jungs gelegt, die solltet ihr euch ansehen– du, Molly, Lina, May und auch Mina und Elsa. Schaut, ob ihr etwas davon haben möchtet.«


  »Mutter?«, fragte Lily verwundert. »Warum tust du das?«


  »Weil es der richtige Zeitpunkt ist.«


  »Du machst mir Angst«, sagte Lily leise.


  Emilia lachte auf, nahm ihre älteste Tochter in den Arm. »Aber nicht doch, mein Kind. So meine ich das nicht. Lass uns hinuntergehen in die Küche und einen Kakao trinken. Aber vorher muss ich mir noch die Hände waschen, ich bin voller Staub.«


  »Weißt du«, sagte sie, als sie gemeinsam am Tisch saßen, »ich habe viele Dinge lange aufbewahrt. Es sind sogar noch Kleider von Minnie in einer Truhe, ist das zu fassen?«


  »Wirklich? Die müssen sich ja inzwischen fast auflösen.«


  »Einiges, aber viele ihrer Kleider sind aus robusten Stoffen, aus Leinen oder Kattun, ein wenig Chintz ist auch dabei. Die Spitzenkragen und anderen Zierrat habe ich vor Jahren ausgelöst und an andere Kleider genäht.«


  »Du hattest mir etwas davon umgenäht, daran erinnere ich mich noch. Ich habe lange gedacht, dass der Kragen immer noch nach ihr duftete, was aber Unfug war, denn er war ja gewaschen worden.« Lily lächelte.


  »Ich möchte unnötige Lasten loswerden«, sagte Emilia ernster.


  »Lasten?« Mina war in die Küche gekommen, sah die beiden an. Sie wollte nicht stören, war sich unsicher, ob dies ein Gespräch unter Mutter und Tochter war.


  »Setz dich zu uns«, sagte Emilia. »Wenn du magst, kannst du dir auch etwas Kakao nehmen.«


  »Großvater hat abends gerne einen Becher Kakao getrunken«, erinnerte Mina sich wehmütig.


  »Ja, das hat er.« Emilia räusperte sich.


  »Welche Lasten meinst du denn?«, fragte Mina schüchtern.


  »Es ist deinetwegen.« Großmutter lächelte. »Unter anderem. Ich möchte mich von Dingen trennen. Großvater braucht seine Kleidung nicht mehr. Seine guten Mäntel haben die Jungs, und alles andere ist alt. Niemand will es tragen, was ich verstehen kann. Die Sachen müssen hier nicht vermodern.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte Mina verwundert.


  »Du hast von der Mission erzählt, die Williams Gemeinde unterstützt, und dass ihr dafür Kleidung sammelt. Da habe ich gedacht, ich könnte das ein oder andere von Großvater rauslegen und dir mitgeben. Aber dann fing ich an zu kramen und zu räumen, eins kam zum anderen und ich habe beschlossen, mich von vielen Dingen zu trennen.« Wieder räusperte sie sich. »Und dann habe ich den Gedanken weitergesponnen, als der Wind unter dem Dach pfiff und es wieder einmal so zog in diesem alten Haus.« Sie schaute Lily an. »Ich weiß, ihr seid hier groß geworden und es ist euer Zuhause, aber…« Sie stockte.


  Lily sah sie mit großen Augen an.


  »Nun, aber ich dachte«, fuhr Emilia fort, »ich dachte, wenn jetzt Mina auszieht–und irgendwann wird Elsa folgen, und was mit Lina ist, weiß man auch noch nicht– jedenfalls wird das Haus viel zu groß für uns.« Sie schnaufte. »Jetzt ist es raus«, sagte sie leise.


  »Du willst umziehen?«, fragte Lily überrascht. »Du willst wirklich umziehen?«


  »Ich denke darüber nach.« Emilia biss sich auf die Lippen. »Auch wenn ihr den Gedanken sicher nicht gut findet.«


  »Mama! Ich glaube das nicht.« Lily sprang auf, riss Emilia hoch und tanzte mit ihr durch die Küche. »Du willst wirklich, wirklich ausziehen? Das ist so wundervoll. Weißt du schon, wohin?«


  Emilia lachte erstaunt auf. »Du freust dich?«, fragte sie atemlos und wand sich aus den Armen ihrer Tochter. Sie holte tief Luft, presste die Hand auf ihren Bauch. »Ich bin zu alt, um zu tanzen, Lily. Ich muss mich setzen.«


  »Mama, Molly und ich überlegen seit einem Jahr, wie wir dich überreden können auszuziehen.«


  »Und ich habe solche Angst davor gehabt, es euch zu sagen«, seufzte Emilia.


  Lily sah sich in der Küche um. So viele Jahre war dies ihr Zuhause gewesen. Nach ihrer Hochzeit hatte sie zwei Jahre lang mit ihrem Mann in einem Haus in der Nähe des Hafens gewohnt. Nach seinem Tod war sie zurück nach Glebe zu den Eltern gezogen. Dann kamen die Jahre auf der Station in den Tablelands, aber sie war immer hierhergekommen und wohnte nun seit etlichen Jahren wieder hier. Es würde ihr Zuhause bleiben, der Ort, an dem sie aufgewachsen war. Doch die Mängel des Hauses überwogen und sollten deshalb einen Abschied leicht machen. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie dann an einem Ort wohnen würden, an dem ihr Vater nie gelebt hatte. Sie musste schlucken.


  Emilia schien ihre Gedanken zu erraten und legte tröstend die Hand auf den Arm ihrer Tochter. »Vater wird immer bei uns sein, wir tragen ihn in unseren Herzen.«


  »Hast du schon ein neues Haus?«, fragte Mina aufgeregt. »Wohin werdet ihr ziehen?«


  Emilia schüttelte den Kopf. »So weit bin ich nicht. Mir ist erst in den letzten Tagen klar geworden, dass wir umziehen müssen. Diesen Winter werden wir noch hier wohnen, denn so schnell finden wir wahrscheinlich nichts. Aber ich will es endlich angehen.« Sie seufzte. »Weihnachten mit allen war so schön. Vermutlich werden wir nie wieder so groß Weihnachten feiern können, denn wir wollen uns ja verkleinern.«


  »Aber Mama«, warf Lily ein, »feiern werden wir können. Doch es müssen nicht alle bei dir übernachten. Es gibt Pensionen und Hotels. Sowohl Fritz als auch Harry können es sich leisten, sich mit ihren Familien irgendwo einzumieten. Die Jungs bekommen wir bestimmt unter, sie sind ja nicht so anspruchsvoll.«


  Noch eine ganze Weile redeten und planten sie. Als Mina abends im Bett lag, spürte sie ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch. In einem Monat würde sie verheiratet sein, zusammen mit Will im Pfarrhaus von Dulwich Hill wohnen. Dort würde dann ihr Zuhause sein, nicht mehr in Glebe. Deshalb, dachte sie, war es nicht schlimm, wenn auch Großmutter umzog. Aber irgendetwas an dem Gedanken störte sie. Ein Was-wäre-Wenn schlich sich in ihren Kopf und spukte dort herum. Sie war vier gewesen, als sie mit ihren Geschwistern nach Glebe gezogen war. An die Farm ihrer Eltern in Liverpool erinnerte sie sich kaum mehr. Nur manchmal tauchten winzige Erinnerungsfetzen, wie Papierstückchen im Sturm, auf. Ein Geruch, Geräusch oder Geschmack schien etwas in ihr zu wecken. Wie Blitze tauchten dann Bilder von der Farm in ihrem Gedächtnis auf, ein kurzer Blick auf ihre Mutter, die irgendetwas erntete, kochte, die ein Lied sang. Oder das Heulen der Dingos in der Ferne. Vor einiger Zeit war sie mit Will in Liverpool gewesen. Eine Stunde hatte die Fahrt mit dem Zug gedauert, dann mussten sie noch eine Stunde zu Fuß gehen, um die Farm zuerreichen. Und tatsächlich stand dort dieser große Findling, in den ihr Vater das Wort ›Crefeld‹ gemeißelt hatte– den Namen der Farm und den Namen der Stadt, in der er geboren worden war.


  Krefeld muss ihm viel bedeutet haben, dachte Mina, wenn er sogar seine Farm so genannt hat. War Krefeld seine Heimat? Sehnte er sich dorthin? Warum war er nicht wieder zurückgegangen? Rud war ihr ein Rätsel, aber sie hatte sich, um ehrlich zu sein, auch nie wirklich mit ihm auseinandergesetzt. Das lag auch an ihm– er hatte den Kindern kaum Gelegenheit dazu gegeben. Nur selten war er in Glebe gewesen, noch seltener hatte er wirklich Zeit mit seinen Kindern verbracht. Wenn er da war, hatte er ihnen nur Vorhaltungen gemacht oder sie ermahnt, auch immer lieb, nett, fleißig und strebsam zu sein. Über Gefühle hatten sie nie gesprochen.


  Ich werde das ändern, nahm Mina sich vor. Ich werde versuchen, meinen Vater kennenzulernen, mit ihm zu reden. Es wäre doch so viel leichter für ihn gewesen, nach Deutschland zurückzukehren. Dort hatte er Verwandtschaft, und die hätte ihm sicherlich eine Arbeit vermittelt, ein Auskommen. Hier waren nur sie– seine Kinder. Bis auf Tutt. War Rud ihretwegen in Australien geblieben? Dieser Gedanke nahm Mina fast die Luft. Konnte das nicht so sein? Elsa schimpfte immer über Rud, hielt ihn für schwach und verantwortungslos. Schwach war er, vielleicht aber hatte ihn auch der Tod seiner Frau gebrochen. Dennoch hatte er das Land nicht verlassen, war in ihrer Nähe geblieben. Zu Minas Hochzeit würde er kommen. Mina hoffte plötzlich inständig, dass er schon ein paar Tage früher käme, so dass sie Zeit hätte, mit ihm zu reden, sich zu unterhalten, mehr über ihn herauszufinden. Ja, gleich morgen würde sie ihm schreiben und ihn darum bitten.


  Am Hochzeitstag selbst, am Tag davor und auch danach, würde sie kaum Zeit für ihn haben.


  Will hatte ihr traurig gesagt, dass sie nur ein paar Tage zusammen verbringen konnten. Er versuchte, bis zum Samstag eine Unterkunft in Bondi Beach anzumieten. Ihr Hochzeitstag, der 17.Mai, war ein Mittwoch. Sonntags, so hatte er zögernd erklärt, würde er seinen Dienst in der Kirche wiederaufnehmen müssen.


  Natürlich hätte Mina gerne längere Flitterwochen gehabt, doch sie verstand sein Dilemma. Er hatte die Gemeinde erst vor einem Jahr übernommen und er nahm seine Pflichten sehr ernst. Außerdem hatten sie kaum Geld. Wo sollten sie also hinfahren?


  Brauteltern, die die Hochzeit ausrichteten, gab es nicht. Rudolph hatte selbst nicht genug, um sein Leben zu bestreiten. Er würde nichts zur Feier beisteuern können. Großmutter– ach, die liebe Großmutter gab jetzt schon so viel. Aber auch sie musste auf jeden Penny achten.


  Großmutter richtete die Feier in Glebe aus. Allunga war schon jetzt mit den Vorbereitungen beschäftigt. Aber eine prunkvolle Hochzeit, so wie Carola sie gehabt hatte, würde es nicht werden.


  Lily hatte Mina mehrfach in die Stadt mitgenommen. Sie und Molly hatten es sich in den Kopf gesetzt, Mina ein Brautkleid zu kaufen. Es sollte modisch sein und natürlich wunderschön. Mina wäre ein praktisches Kleid, welches sie ohne viel Aufwand später hätte umarbeiten können, lieber gewesen. Doch die Tanten wünschten es sich, Mina in einem hochtaillierten Kleid, das bis zu den Knien eng zulief und dann wie eine Glocke auf den Boden reichte, zu sehen. Und das hatten sie nun bei einem Schneider in Auftrag gegeben.


  Praktisch war das Kleid nicht und umarbeiten würde sie es kaum können, aber, Mina seufzte verzückt bei dem Gedanken daran, es würde so traumhaft schön werden. Perlen würden das Oberteil zieren und eine kleine Spitzenborte sollte den geraden Kragen betonen. Einmal in ihrem Leben würde sie ein Kleid tragen, das nur für sie gefertigt worden war. Ein wunderschönes Kleid, das unpraktisch und verschwenderisch war, was so gar nicht ihrem Naturell entsprach. Aber sie würde auch nur einmal in ihrem Leben heiraten.


  Die Feier würde nicht prächtig, aber gemütlich und lustig werden. Till und Joan kamen aus den Blue Mountains, selbst May wollte kommen. Auch Williams Familie, die Mina als ganz herzliche und bodenständige Menschen kennengelernt hatte, würden mitfeiern. Ihre zukünftige Schwiegermutter war ein wenig schwierig, aber das, so sagte sich Mina, würde sie schon meistern. Ihre Schwägerinnen waren dafür umso zauberhafter und sie konnte sich gut vorstellen, in ihnen Freundinnen zu finden.


  Mina drehte sich auf den Rücken. Sie hörte Elsas gleichmäßige Atemzüge im Bett auf der anderen Seite des Zimmers. Ihre Schwester würde ihr furchtbar fehlen.


  Der Mond goss eine Pfütze aus Licht auf den alten Dielenboden und Mina spähte in den Raum. Hier hatte sie unzählige Nächte geschlafen, hier hatte sie gesessen und nachgedacht, Briefe an Tutt oder William geschrieben. Dies war seit so vielen Jahren ihr Zuhause. Sie würde es verlassen, und es gäbe auch keine Möglichkeit mehr, zurückzukommen, wenn Großmutter tatsächlich das Haus verkaufte und umzog.


  Dieser Gedanke saß wie ein kleiner Splitter unter ihrer Haut. Er war es, der sie nicht schlafen ließ. Leise und vorsichtig, um Elsa nicht zu wecken, stand sie auf, griff nach dem Umschlagtuch, das Großmutter gestrickt hatte, und schlich sich nach unten. Großvater hatte ihr immer eine Tasse Kakao gekocht, wenn sie nicht schlafen konnte. Dann hatte er sich mit ihr zusammen in den großen Ohrensessel im Wohnzimmer gesetzt und ihr leise Geschichten von seinen Abenteuern auf hoher See erzählt, bis sie schließlich müde geworden war.


  Großvater war nun nicht mehr da. Kakao konnte sie sich selbst kochen, doch bald würde sie nicht mehr in dem Ohrensessel am Kamin sitzen können. Ob Großmutter den Sessel behalten würde? Bestimmt. Er gehörte einfach zur Familie. Und wenn nicht, würde Mina ihn mitnehmen, ins Pfarrhaus.


  Mina vermied automatisch die knarrenden Stufen der Treppe. Die Tür zur Küche war jedoch geschlossen, stellte Mina verwundert fest. Geschlossen wurde sie eigentlich nur, wenn Blutwurst oder Sachen mit Essig gekocht wurden. Manchmal auch, wenn Besuch kam, den Großmutter direkt in die gute Stube führte. Doch nachts war die Tür nie zu, vor allem nicht im Herbst und Winter, denn der Ofen brannte immer und die Wärme verteilte sich dadurch im Haus.


  Mina blieb lauschend vor der Tür stehen, dann drückte sie die Klinke herunter und spähte durch den Türspalt in den Raum. Allunga lächelte sie an.


  »Ich wusste, dass du kommst«, sagte sie.


  Mina fragte nicht mehr nach. Allunga wusste manche Dinge einfach. Vielleicht behauptete sie das aber auch nur.


  »Ich habe Kakao gekocht.« Allunga füllte einen der alten Emaillebecher, die Großvater so geliebt hatte, für Mina, stellte den Becher auf den Tisch. »Setz dich.«


  Mina nahm den Becher in beide Hände und nippte vorsichtig an dem heißen Getränk. »Warum bist du hier?«, fragte sie dann, obwohl sie wusste, dass Fragen nach dem Warum bei Aborigines meistens sinnlos waren. Allunga beantwortete sie immer mit: ›Weil es so ist‹.


  »Es ist das Haus«, sagte Allunga leise. »Es hat einen Zauber inne. So fühl ich es jedenfalls. Ich bin, anders als meine Schwester und meine Verwandten, nie auf Reisen gegangen, bis auf das eine Mal.«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du fort gewesen wärst«, sagte Mina erstaunt.


  »Da warst du noch sehr klein und ich habe Tutt nach Deutschland begleitet. Ich bin mit dem Dampfer deines Großvaters mitgefahren, habe die Traumpfade meiner Ahnen verlassen und bin meinen eigenen gegangen. Vielleicht ist das der Grund, weshalb mich danach nie ein Ahne auf Wanderschaft gerufen hat. Seitdem ich wiedergekommen bin aus Europa, ist hier mein Zuhause. Hier, in diesem Haus.«


  »Großmutter will umziehen«, sagte Mina.


  Allunga nickte. »Ich weiß. Und es ist gut, aber es ist auch nicht gut.«


  »Was ist daran nicht gut?«


  »Ich verliere mein Zuhause«, sagte Allunga traurig.


  »Aber Großmutter wird dich mitnehmen, Allunga.« Mina riss die Augen auf. »Du glaubst doch nicht, dass sie es nicht tun würde?«


  »Ich weiß, dass sie mich weiterbeschäftigen wird.« Allunga lachte. »Beschäftigen, welche seltsamen Wörter ihr habt, aber inzwischen sind es auch meine Wörter.« Sie senkte den Kopf. »Ich habe meine Wurzeln verloren, meinen Stamm, meine Sprache, meine Rituale und somit mein Leben als Aborigine. Dieses Haus ist meine Zuflucht, und nun werde ich es auch verlieren.«


  »Aber wir sind noch da. Selbst wenn Großmutter umzieht. Es ist doch nur ein Haus.«


  »Ist es das, Mina? Ist es das wirklich? Warum bist du heruntergekommen?« Allunga sah sie mit tränenfeuchten Augen an.


  Mina senkte nachdenklich den Kopf. »Ich wollte mir Kakao kochen. Ich habe an Großvater gedacht und daran, dass er nachts manchmal Kakao gekocht hat.«


  »Ja, das ist ein guter Grund, um nachts in die Küche zu kommen. Aber hat dich das wirklich umgetrieben? Oder war es etwas anderes?«, fragte Allunga nach.


  »Du hast recht. Natürlich denke ich auch darüber nach, wie es ist, wenn wir dieses Haus nicht mehr haben. Aber ist das nicht albern von mir? Schließlich heirate ich jetzt und ziehe aus.«


  »Und welche Gedanken machst du dir?«


  »Was«, sagte Mina leise, »wenn es nicht klappt? Meine Ehe mit Will. Oder wenn er stirbt, wie damals Lilys Mann. Oder wenn irgendetwas passieren sollte? Ich weiß, Großmutter wird eine Möglichkeit finden. Ich werde immer vorübergehend bei ihr unterkommen können, aber es wäre nicht das Gleiche.«


  »Nein, das wäre es nicht.« Allunga seufzte. »Es liegt nicht in der Bestimmung der Aborigines, an einem Ort sesshaft zu werden. Doch ich bin es geworden. Ich habe das Gefühl, dass meine Traumpfade anders sind als die meiner Stammesgenossen. Ich begleite Leben– die Leben deiner Familie. Deshalb muss ich nicht wandern und Pfade begehen. Die Pfade sind schon hier, in euch.«


  »Ich verstehe das nicht«, gab Mina zu.


  »Das ist nicht schlimm. Ich verstehe es ja auch nicht. Es ist eine spirituelle Sache.«


  »Aber wenn deine Aufgabe darin besteht, meine Familie zu begleiten, sollte es doch egal sein, wo du wohnst.«


  Allunga nickte. »Eigentlich ist es das, aber es fühlt sich nicht so an.«


  »Vielleicht geht es uns beiden nur so, weil wir noch gar nicht wissen, wohin Großmutter ziehen wird?«


  Allunga nahm Mina in den Arm. »Dein Will hat Glück. Du findest immer die richtigen Worte.«


  Mina wurde ganz verlegen.


  »Jetzt sollten wir beide ins Bett gehen.« Allunga stand auf und legte Holz im Ofen nach.


  Als Mina wieder im Bett lag, dachte sie über Allungas Worte nach. Mina wusste wenig über die Kultur der Aborigines. Darüber wurde nicht gesprochen, es war ein Tabu. Es gab zwar Mischlinge in Sydney, aber richtige Aborigines sah man fast nur noch im Outback. Dort sollten noch Stämme nach ihren alten Traditionen leben, hatte sie gehört. Viele waren es nicht mehr. Krankheiten hatten die Ureinwohner des Kontinents dahingerafft, Krankheiten, die die Weißen mitgebracht hatten. Auch zwang man die Stämme in immer engere Gebiete, sie konnten nicht mehr so frei durch das Land ziehen, wie sie es seit Urzeiten getan hatten. Die guten, fruchtbaren Flächen wurden ihnen verwehrt, da dort Weizen angebaut oder Schafe und Rinder gehalten wurden. Nun blieb den Aborigines nur noch das heiße und staubige Outback im Inneren des Landes. Da sie sich nicht missionieren ließen, sie immer noch an ihren Traditionen festhalten wollten und sich nur schwer an das neue Leben der Weißen gewöhnten, war man dazu übergegangen, den Müttern die Kinder wegzunehmen, sie in Heime oder Pflegefamilien zu stecken. So sollten sie den Kontakt zu ihrer ursprünglichen Kultur gar nicht erst aufbauen.


  Mina fand dieses Vorgehen schändlich, aber die meisten Menschen, mit denen sie darüber gesprochen hatte, verstanden ihre Einwände und Bedenken nicht.


  »Es kann keine Zukunft für die Stämme geben, so ist das mit dem Fortschritt. Und jetzt haben diese armen Kinder wenigstens die Aussicht, ein normales und zivilisiertes Leben zu führen«, hörte sie immer wieder. »Es sind Wilde. Sie wissen gar nicht, was kultiviertes Leben ist.«


  Alle Aborigines, die Mina kennengelernt hatte, waren nicht besonders wild gewesen. Großmutter hatte immer Ureinwohnerinnen eingestellt, hatte sich damit arrangiert, dass sie anders waren– alle waren irgendwann ohne Ankündigung gegangen, alle bis auf Allunga.


  Auch Wills Gemeinde unterstützte eine Mission.


  Dort, nahm sich Mina vor, werde ich mich einbringen. Ich will mehr über diese Menschen erfahren. Vielleicht kann ich ihnen helfen. Dieser Gedanke tat ihr gut und endlich konnte sie einschlafen.


  Kapitel3


  Sydney, April1911


  Ich habe Vater geschrieben«, sagte Mina eine Woche später zur Großmutter. »Ich habe ihn gefragt, ob er nicht ein wenig früher nach Sydney kommen kann. Im Moment ist er in South Australia, in der Nähe von Adelaide. Und er hat zugestimmt.«


  »Das freut mich«, sagte Großmutter und lächelte. »Wann kommt er denn?«


  »Das steht noch nicht ganz fest.«


  Großmutter senkte das Flickzeug, an dem sie arbeitete, in den Schoß und sah ihre Enkeltochter nachdenklich an. Auch sie hatte einen Brief von Rudolph bekommen, aber das wollte sie Mina nicht sagen, um dem Mädchen die Peinlichkeit zu ersparen. Rudolph hatte Emilia um Geld gebeten, um zur Hochzeit kommen zu können. Auch fragte er, ob er bei ihnen in Glebe wohnen könne, denn eine Pension konnte er ebenfalls nicht bezahlen, und ein Geschenk zur Hochzeit seiner Tochter hatte er erst recht nicht. Zuerst hatte Emilia gezögert, doch dann hatte sie ihm per Post Geld anweisen lassen. Genug, um die Fahrkarte zu bezahlen und etwas mehr. Auf keinen Fall durften die Mädchen davon erfahren, er wäre in ihrer Achtung nur noch weiter gesunken, und das wollte Emilia nicht. Andererseits ärgerte sie sich über ihren Schwiegersohn. Über ein Jahr stand das Datum der Hochzeit nun schon fest. In dieser Zeit hätte er den einen oder anderen Penny zurücklegen können, fand sie. Doch wenn Rudolph einmal Geld hatte, gab er es aus– oft für sinnlose Sachen. Meistens jedoch lebte er von der Hand in den Mund.


  »Ich freue mich, dass Vater kommt.« Minas Wangen glühten. »Ich möchte nämlich ein wenig Zeit mit ihm verbringen. So wirklich kenne ich Rud gar nicht und das möchte ich ändern.«


  »Das ist ein schöner Gedanke«, meinte Emilia und hoffte, dass Minas Erwartungen nicht enttäuscht werden würden. »Ich werde ihm schreiben, dass er natürlich Gast in unserem Haus sein wird.«


  »Oh, das ist wundervoll, Großmutter. Darüber wird er sich freuen.«


  Ja, dachte Emilia, in Anbetracht der Alternativen wird er das. Lange Zeit hatte sie gehofft, dass Rudolph auf die Beine kommen und ein gutes Leben führen würde, doch die Hoffnung hatte sie aufgegeben.


  »Otto und Billy werden kommen«, sagte Mina aufgeregt. »Es wird ein wunderschönes Familienfest werden, nicht wahr, Großmutter? Elsa freut sich schon so.«


  Emilia nickte. Ich hoffe, dachte sie, dass es tatsächlich schön werden und zu keinen Streitereien kommen wird. Elsa und Rud unter einem Dach, das hatte einiges an Konfliktpotential. Billy war bisher immer ausgleichend gewesen, und das würde er diesmal sicher auch sein. Sie freute sich, die Jungen wiederzusehen. Seit neun Monaten arbeiteten sie nun auf der Station in den Tablelands und waren seitdem nicht mehr zu Hause gewesen.


  »Weißt du, dass auch Till kommen wird?«, fragte Emilia ihre Enkelin.


  »Ja, sie hat mir geschrieben, dass sie und Joan kommen, Joseph aber nicht abkömmlich ist.« Nachdenklich runzelte Mina die Stirn. »Es wird voll im Haus werden, da auch May kommt.«


  »Ein letztes Mal werden wir die vielen Räume nutzen können. Im Winter werde ich mich nach einer anderen Bleibe umsehen.« Emilia seufzte. Sie hatte zwar die Entscheidung getroffen und wusste, dass es richtig war, das Haus zu verkaufen und wegzuziehen, doch leicht fiel es ihr nicht. Vor allem, wenn sie an den Umzug dachte, und wie viel Arbeit das bedeuten würde.


  »Du nimmst Allunga aber mit, Großmutter? Egal, wo du hinziehst?«, fragte Mina leise.


  Erstaunt sah Emilia sie an. »Aber natürlich, mein Kind. Allunga gehört doch zur Familie, wo sollte sie denn sonst hin?«


  »Das habe ich mir gedacht.« Mina war erleichtert. »Ansonsten hätte ich sie zu uns geholt. Auch wenn Will keinen großen Lohn würde zahlen können.«


  »Allunga gebe ich nicht mehr her«, sagte Emilia lachend. »Sie kennt mich besser als jeder andere, meine Schrulligkeiten und Vorlieben. Und ich kenne ihre. Nein, Allunga gebe ich nicht her. Aber der Gedanke ehrt dich.«


  Schnell vergingen die Tage bis zur Hochzeit. Allunga und Großmutter hatten es sich in den Kopf gesetzt, das Haus das letzte Mal von oben bis unten zu putzen, zu wienern und zu bohnern. Selbst die Dachfenster wurden mit Zeitungspapier auf Hochglanz poliert, es roch überall nach Schmierseife, Essig und Petroleum und schließlich auch nach Bohnerwachs.


  Sämtliche Bettwäsche wurde gewaschen, gemangelt, gebleicht, getrocknet und geplättet. Wieder nutzte Großmutter die Gelegenheit, etliches auszusortieren. Die Teppiche, Kissen und Polster wurden im Hof ausgeklopft und gelüftet.


  Allunga hatte sich zwei Mädchen aus der Mission als Hilfen geholt, denn, obwohl alle, auch die Tanten, mit anfassten, wäre das Pensum, das Großmutter ihnen auferlegt hatte, nicht zu schaffen gewesen.


  Nach und nach verwandelte sich das alte Haus, es blitzte, blinkte und duftete aus allen Ecken.


  »Gerade zweifele ich daran, ob Mutter das Haus wirklich verkaufen sollte«, sagte Lily zu Allunga und nahm sich Kaffee von der Kanne, die immer auf dem Herd stand.


  »Nein, das tust du nicht«, sagte Allunga und zeigte grinsend ihre weißen Zähne. »Es wirkt jetzt heller und freundlicher, weil wir alles geputzt und so viel weggeschmissen haben. Aber wenn es im Winter kalt und ungemütlich wird, es durch das Dach regnet und die Hühner in der Küche Eier legen, weißt du wieder, warum du unbedingt hier ausziehen willst.«


  »Du wirst es schon am Samstag wissen«, sagte Lina und setzte sich zu ihnen an den Küchentisch. »Am Badetag, wenn unzählige Kessel heißes Wasser gekocht werden müssen und du den Vorhang vor die Nische ziehst und hoffst, dass der Wind ihn nicht zur Seite weht, während du in der kleinen Zinkwanne hockst.«


  »Danke, dass ihr mich auf den Boden der Tatsachen zurückholt.« Lily lachte. »Und ihr habt so recht.«


  »Hat Mama schon nach einem anderen Haus geschaut?«, fragte Lina.


  »Ich weiß es nicht«, gab Lily zu.


  »Das wird sie erst nach der Hochzeit tun, vorher hat sie dafür keine Zeit.« Allunga wischte mit dem feuchten Lappen über den alten Tisch. »Sollen wir hier oder drüben decken?«, murmelte sie vor sich hin.


  »Wieso drüben?«, fragte Lina. »Kommt Besuch?«


  »Heute wird Rudolph erwartet«, erklärte Allunga. »Und auch Minas Beau soll zum Abendessen kommen.«


  »Rud? Jetzt schon– es sind noch acht Tage bis zur Hochzeit.« Lily seufzte. »Deshalb hast du das Bett im hinteren Zimmer bezogen? Er wird bei uns wohnen?« Sie seufzte wieder. »Ich mag den Mann nicht, ich habe ihn noch nie gemocht«, sagte sie so leise, dass es nur Allunga hören konnte.


  »Wer kommt?«, fragte Elsa und schüttelte sich, dann streifte sie ihren Mantel ab und warf ihn auf einen der Stühle in der Küche.


  »Häng deinen Mantel an die Garderobe, Fräulein«, ermahnte Allunga Elsa. »Und zieh die Schuhe aus.«


  »Ja, Ma’am!« Elsa lachte, folgte ihren Anweisungen und kam zurück in die Küche. »Wer kommt denn nun schon? Die Jungs?«


  Lily biss sich auf die Lippe. »Nein, dein Vater.«


  »Was?« Elsa hätte beinahe die Kaffeetasse fallen lassen, die sie aus dem Regal genommen hatte. »Rud kommt? Wann?«


  »Heute«, sagte Allunga. »Heute soll er ankommen und deshalb überlege ich, ob ich hier decke oder in der guten Stube.«


  »Jetzt schon?«, fragte Elsa entsetzt. »Warum hat mir das keiner gesagt?«


  »Was hättest du getan, wenn wir es dir gesagt hätten?«, fragte Emilia, die nun aus dem Wohnzimmer kam, ihre Enkelin. »Er hat mir gestern telegraphiert, dass er heute ankommt.«


  »Aber… die Hochzeit ist doch erst nächste Woche.« Elsa stand wie vom Donner gerührt da.


  »Das ist richtig«, sagte Emilia. »Mina heiratet erst am nächsten Mittwoch. Euer Vater kommt aber heute und bleibt ein paar Tage. Eine wunderbare Gelegenheit für dich, Prinzessin, Zeit mit ihm zu verbringen.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Und ich möchte wirklich, dass du dir jede Minute, jede Sekunde vor Augen hältst, dass deine Schwester heiratet und es der glücklichste Tag ihres Lebens sein sollte. Weder an den Tagen davor noch an den Tagen danach ist in diesem Haus Platz für Ärger, Unmut oder Streitereien. Schreib dir das hinter die Ohren, Prinzessin!«, sagte sie streng.


  »Aber… Rud?«, sagte Elsa entsetzt. »Rud hier bei uns im Haus?«


  »Ja! Und mehr will ich nicht hören von dir, Prinzessin.« Emilia stemmte die Fäuste in die Hüften.


  Elsa sah Lily hilfesuchend an, doch ihre Tante zuckte nur mit den Schultern. Lina hob den Blick erst gar nicht, von ihr war keine Unterstützung zu erwarten.


  »Grundgütiger«, murmelte Elsa fast sprachlos.


  »Du wirst es überleben, Elsa«, sagte Lina dann doch. »Es ist dein Vater, zoll ihm den Respekt, der ihm zusteht. Und ansonsten gehst du ihm eben aus dem Weg.«


  »Während er hier wohnt?« Elsa schüttelte den Kopf.


  »Mach es für Mina«, sagte Lily nun leise. »Denk einfach immer an Mina.«


  »Und wo decke ich nun?«, fragte Allunga lakonisch. »Hier oder drüben?«


  »Für Rud brauchst du gar nicht zu decken, er kann seinen Teller mit in sein Zimmer nehmen«, fauchte Elsa.


  Emilia räusperte sich, holte hörbar Luft. »Wir decken in der guten Stube. Und du kannst damit anfangen, Elsa, und dort den Tisch abwischen, dann das Tischtuch ausbreiten.«


  Mina, dachte Elsa, ich mach das für Mina. Nur wegen meiner Schwester werde ich mich zusammenreißen. Ich werde freundlich sein. Unbestimmt, aber freundlich. Mit Kunden kann ich so umgehen, mit meinem Vater werde ich ebenfalls umgehen können. Freundlich und nett. Wie ein Mantra sagte sie es sich wieder und wieder, während sie den Tisch mit Seifenwasser und Bürste bearbeitete, als hätten sie darauf ein Tier zerlegt. Sie wischte den Tisch ab und brachte die Bürste und den Eimer mit der Seifenlauge zurück in die Küche.


  »Nimm das gute Leinentuch aus dem Schrank in der Stube«, sagte Allunga zu Elsa.


  Elsa trottete zurück in das Wohnzimmer und legte das Tuch auf den Tisch. Lina war ihr gefolgt, holte die guten Gläser aus dem Schrank und polierte sie.


  »Denk an die schönen Sachen, Elsa. An die Hochzeit. Daran, dass die Jungs kommen werden. Wir werden viel Spaß haben, lachen, tanzen, feiern.«


  »Ich weiß«, sagte Elsa missmutig. »Aber das ist erst nächste Woche. Und heute Abend werden wir mit Rud am Tisch sitzen.«


  »Das wirst du überstehen.«


  »Nur, dass ich immerzu an Tutt denken muss. Das mit Tutt werde ich ihm nie verzeihen.«


  »Ich kann dich schon verstehen, Prinzessin. Aber manchmal ist es besser, nach vorne zu schauen, als nach hinten.«


  Elsa sah Lina überrascht an. »Dass du jemals so sprechen würdest, hätte ich nie gedacht.«


  Lina lachte leise. »Wir alle haben Seiten an uns, die die anderen nicht kennen. Ich auch.«


  »Aber wie kommt es, dass du plötzlich so versöhnliche Worte findest?«


  Lina zuckte mit den Schultern. »Vielleicht durch all das, was letztes Jahr passiert ist. Vaters Tod, Hannahs Tod. Zu sehen, dass wir Unrecht hatten, was May angeht. Ich bereue so manches Wort, das ich Vater gegenüber geäußert habe, und würde mir wünschen, noch einmal mit ihm sprechen zu können. Ich habe manche seiner Entscheidungen gehasst, es nie verstanden, warum er so rigoros die Menschen ablehnte, die sich für uns interessierten.« Lina schluckte. »Aber jetzt denke ich, er hat es nur gut gemeint, hat sich Sorgen gemacht– und manchmal auch berechtigte Sorgen.« Sie schüttelte den Kopf, lächelte dann wieder. »Aber jetzt sollten wir den Tisch decken.«


  Ich muss unbedingt noch einmal in Ruhe mit ihr reden, dachte Elsa verwirrt. Wahrscheinlich kenne ich sie tatsächlich gar nicht wirklich.


  Doch an diesem Abend war keine Zeit mehr für Gespräche dieser Art. Kaum hatten sie den Tisch gedeckt, kamen auch schon Mina und Rudolph. Mina hatte ihren Vater am Bahnhof abgeholt. Mit der Tram waren sie bis nach Glebe gefahren.


  Mina strahlte voller Glück, stellte Elsa ein wenig neidisch fest.


  Auch Will nahm an dem Essen teil und unterhielt sich angeregt mit seinem zukünftigen Schwiegervater. Viel wurde an diesem Abend geredet und auch gelacht, doch auch ernste Worte wurden gewechselt. Es fiel gar nicht auf, dass Elsa sehr still und zurückhaltend war.


  »Liebe Frau Lessing«, sagte Will plötzlich und wandte sich zu Großmutter. »Sie planen doch, das Haus zu verkaufen.«


  Großmutter nickte.


  »In meiner Gemeinde ist vor zwei Wochen eine verwitwete, alte Frau gestorben. Ihre beiden Kinder sind jetzt hier, um den Haushalt aufzulösen. Der Sohn wohnt mit seiner Familie in Queensland, die Tochter in Perth. Beide haben kein Interesse daran, das Haus ihrer Mutter zu behalten. Sie haben mich gefragt, ob ich jemanden wüsste, und da musste ich an Sie denken.«


  »Oh«, sagte Emilia überrascht.


  »Es ist ein schönes Haus, gut in Schuss gehalten, dafür hat der Sohn gesorgt. Bis zum letzten Jahr hat er mit seiner Frau bei seiner Mutter gewohnt, dann erst ist er umgezogen.«


  Auch Mina schaute ihn erstaunt an. »Welches Haus ist es?«, fragte sie.


  »In Marrickville. Marrickville Road.« Will lächelte. »Du kennst es, Mina– das rote Backsteinhaus mit dem geschnitzten Giebel.«


  »Das wunderschöne Haus?«


  Will nickte. »Es ist nur eingeschossig, wobei es einen Speicher gibt, der nicht ausgebaut ist. Das Haus hat fünf Schlafzimmer, eine große Stube, ein Esszimmer, eine Küche mit einer großen Kochmaschine, die auch das warme Wasser für das Bad liefert. Es gibt einen Hauswirtschaftsraum und einen kleinen Keller. Hinten am Haus ist eine überdachte Veranda. Und es stehen zwei Schuppen auf dem Grundstück.«


  »Ein Bad?«, fragte Emilia. »Ein richtiges Bad?«


  Will nickte. »Mit fließendem Wasser und einer Toilette.«


  »Das hört sich so an, als würde das Haus sehr teuer sein«, sagte Rudolph.


  War der Abend bisher friedlich verlaufen, so musste Elsa nun doch die Zähne zusammenbeißen, um keine bissige Bemerkung loszulassen.


  »Darüber möchte ich mit Will unter vier Augen reden«, sagte Emilia entschieden und lächelte ihren Schwiegersohn an.


  »Fünf Schlafzimmer? Und ein Bad?« Lily war selig. »Das klingt wundervoll.«


  »Ich werde das in Ruhe mit Will besprechen. Und dann sehen wir weiter. Gibt es keinen Nachtisch?«, wechselte Emilia schnell das Thema.


  »Doch, Apfelkuchen und Zitronencreme.« Lina sprang auf. »Hilfst du mir, Elsa?«


  »Geld«, wisperte Elsa in der Küche. »Es geht ihm immer nur um Geld. Hast du seinen gierigen Blick gesehen, als Großmutter davon sprach, dies Haus verkaufen zu wollen? Sicher hat er heimlich schon mit einem Anteil gerechnet oder sich überlegt, wie er Großmutter anpumpen kann.«


  »Mama ist nicht senil, Prinzessin«, sagte Lina milde. »Sie kennt ihn. Und sie lässt sich auch nicht übers Ohr hauen.« Dann seufzte sie.


  »Was hast du?«, wollte Elsa wissen.


  Lina lehnte sich gegen den Küchentisch, sie sah traurig aus. »Ich hatte gehofft, dass Großmutter ein kleineres Haus finden würde, eines mit weniger Schlafzimmern. Mir schwebt nämlich vor, mir eine Wohnung in der Stadt zu nehmen.«


  »Wirklich?«


  Lina nickte.


  »Aber das kannst du doch sicherlich trotzdem.«


  »Ach, Prinzessin, Mutter wird vermutlich Geld von mir und Lily brauchen, um sich das andere Haus leisten zu können. Wir alle geben hier etwas ab, damit es überhaupt funktioniert. Doch ich könnte Mutter dann nicht mehr unterstützen.«


  »Warte erst einmal ab. Vielleicht gefällt es ihr ja gar nicht.« Elsa nahm nachdenklich den Apfelkuchen und trug ihn ins Wohnzimmer.


  Elsa hatte Allunga noch beim Spülen und Aufräumen geholfen, während Großmutter mit Will im kleinen Zimmer redete, und sich Mina, Lily und Lina mit Rudolph vor dem Kamin unterhielten. Dann ging Elsa zu Bett und dachte über den Tag nach.


  Mina war noch unten, flüsterte mit William im Flur, aber er würde sicher gleich gehen. Großmutter hatte sich ins Bett verabschiedet, ohne zu sagen, was bei ihrem Gespräch mit William herausgekommen war. Würden sie tatsächlich nach Marrickville umziehen? Für Elsa wäre das kein Problem, der Zug war innerhalb von zwölfMinuten in der Innenstadt von Sydney, ihre Arbeit würde sie weiterhin schnell erreichen können.


  Lina wollte ausziehen– das war etwas, mit dem Elsa nie gerechnet hatte. Sie hatte immer gedacht, dass es Lina zu Hause gefiel, dass sie sich ihr Leben eingerichtet hatte und sich wohlfühlen würde. Doch schon letztes Jahr hatte Lina das ein oder andere Mal nach Großvaters Tod angedeutet, dass ihr Leben wohl anders verlaufen wäre, wenn Großvater nicht so strikt möglichen Partnern gegenüber gewesen wäre.


  Gab es da einen Mann in Linas Leben? Jemand, von dem noch keiner etwas wusste? War auch Lina eine Affäre eingegangen, so wie ihre Schwestern Molly und Lily?


  Zum Glück, dachte Elsa erleichtert, stellt sich für mich diese Frage nicht. Ich werde Otto heiraten. Schon nächste Woche würde sie ihn endlich wiedersehen. In der letzten Zeit hatte die Anzahl seiner Briefe deutlich abgenommen, doch Elsa verstand das gut– die Arbeit auf der Station drehte sich um Schafe, Schafe und Schafe. Es gab nichts Aufregendes zu berichten. Vielleicht, dass wilde Dingos in eine Herde eingebrochen waren, dass große graue Kängurus Weideflächen verwüstet hatten, dass die Dürre ihnen auf der Station zu schaffen machte. Otto kam auch nicht oft dazu, seine Post aufzugeben. So bekam Elsa manchmal fünf Briefe an einem Tag, dann wieder wochenlang nichts. Sie schriebe ihm regelmäßig zwei Briefe pro Woche, auch wenn sie selbst wenig zu berichten hatte. Sie liebte es, ihre Gedanken, das, was sie bewegte, aufzuschreiben und ihm mitzuteilen. Auch wenn es natürlich nicht einem Gespräch gleichzusetzen war, tat es ihr gut.


  Es wird noch ein wenig dauern, bis ich Otto heiraten kann. In der Zeit werde ich Großmutter weiter unterstützen, auch finanziell. Sie hat sich immer um uns gekümmert, und wenn ich mich nun um sie kümmere, ist es das Mindeste, was ich tun kann. Dieser Gedanke beruhigte Elsa und so schlief sie ein, noch bevor Mina ins Bett geschlichen kam.


  Kapitel4


  Sydney, Mai1911


  Die nächsten Tage waren voller Betriebsamkeit und Hektik. Das Essen musste vorbereitet, die Gläser noch einmal gespült und poliert werden. Betten wurden bezogen, Decken ausgelüftet, Handtücher gewaschen und getrocknet. Rudolph war in eines der Gästezimmer gezogen und hielt sich überwiegend dort auf. Zu den Mahlzeiten kam er herunter und manchmal verließ er auch das Haus, ohne zu sagen, wohin er ging.


  Elsa hielt sich, so gut es ging, von ihm fern. Immer wieder sagte sie sich, dass sie Mina auf keinen Fall die Hochzeit verderben durfte. Außerdem stiegen ihre Aufregung und die gespannte Erwartung auf das Wiedersehen mit Otto. Noch hatte sie keine Lösung gefunden, wie sie ihn alleine treffen konnte, denn Molly wohnte wieder in ihrer Wohnung in Woollahra.


  Was mit dem Haus in Marrickville war, wusste auch niemand genau, denn Großmutter beantwortete jede Frage mit: »Man wird sehen. Jetzt wird erst einmal geheiratet.«


  Lily, Lina, Elsa und Allunga ließ das Thema jedoch keine Ruhe.


  »Eine Kochmaschine soll in dem Haus sein«, schwärmte Allunga und setzte Brühe für die Sülze auf. Sie stopfte stöhnend Holz in den alten, gemauerten Herd. »Eine richtige Kochmaschine, mit Backröhre und Warmwasserbehälter.«


  »Ein Badezimmer, hat Will gesagt, mit Badewanne und fließend warmem Wasser«, seufzte Lily.


  »Nur eine Etage– keine steile Treppe mehr«, fügte Elsa hinzu. »Und eine große überdachte Veranda.«


  »Zwei Schuppen im Hof– nicht als Anbau am Haus. Das wäre ideal für die Hühner«, sagte Allunga. Dann aber schnaufte sie. »Doch er hat nichts von Dienstbotenzimmern gesagt.«


  »Fünf Schlafzimmer, Allunga«, sagte Elsa energisch. »Eins für Großmutter, eins für Lily, eins für Lina, eins für mich und eins für dich.«


  »Und die Jungs und Besucher? Es würde ein Gästezimmer fehlen.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Lina leise. »Ich trage mich mit dem Gedanken, auszuziehen.«


  »Was?« Lily sah sie entsetzt an.


  »Ich werde fünfunddreißig und habe noch nie auf eigenen Füßen gestanden«, erwiderte Lina. »Ich denke, es wird Zeit.«


  »Aber Lina… du gehörst doch zu uns«, sagte Lily.


  »Das werde ich ja wohl weiterhin, oder?« Lina grinste. »Vielleicht komme ich ja auch nach einem Jahr zurück zu euch. Aber wenn ich nie ausprobiert habe, alleine zu leben, werde ich es mir später vorwerfen. Auf den Traumprinzen zu warten, erscheint mir in Anbetracht meines Alters etwas unvernünftig.«


  »Till war älter als du, als sie geheiratet hat.«


  »Richtig. Aber du würdest Joseph doch nicht als Traumprinzen bezeichnen, oder?«


  Elsa kicherte. »Weiß Gott nicht.«


  »Und außerdem hat Till vorher alleine gelebt. Jahrelang sogar. Und auch Molly hat ihre eigene Wohnung. May ist auch ständig unterwegs und wird jetzt wohl endgültig und für immer nach Geelong ziehen. Nur ich bin noch hier, seit Kindertagen. Und es fühlt sich nicht gut an.«


  »Dir mangelt es an nichts«, sagte Allunga und schob die Unterlippe vor.


  »Doch, an Freiheit. Und auch an Verantwortung.«


  Lily nickte. »Ich kann dich verstehen.«


  Am nächsten Tag kam Till mit Joan aus Wentworth Falls.


  »Ich darf Blumen streuen«, krähte die Kleine begeistert. »Ich darf wirklich Blumen streuen bei deiner Hochzeit, Mina!«


  »Ja.« Mina strahlte. Alles schien gut zu werden, bisher gab es noch keinen Streit oder andere Missklänge. Etwas irritiert war sie, als Till William zur Seite zog und mit ihm flüsterte. Doch Will nickte nur und reichte ihr die Hand. Was auch immer sie besprochen hatten, es hatte nicht viel Zeit in Anspruch genommen, und er würde es ihr schon sagen, wenn es etwas Wichtiges wäre. Wahrscheinlich, dachte Mina, war Till genauso froh darüber, dass Will ein Haus für die Familie gefunden hatte, wie alle anderen, und sie hatte ihm einfach ihre Dankbarkeit ausdrücken wollen.


  Und dann, einen Tag später, kam May mit Lizzy. Diesmal konnte Emilia ihre Tochter fröhlicher in den Arm nehmen als zur Weihnachtszeit.


  »Wie geht es Harry und den Kindern?«, fragte Emilia ihre Tochter. »Trauern sie noch sehr?«


  »Natürlich trauern sie, Mutter«, sagte May nachdenklich. »Wir alle schauen aber auch nach vorne. Hannah hat in den letzten Jahren immer wieder sehr gelitten, nun ist sie erlöst.« Sie biss sich auf die Lippen und sah Will an, der neben ihnen stand. »Darf man das so sagen?«, fragte sie leise.


  »Aber natürlich.« William berührte ihren Arm. »Warum nicht?«


  »Weil… weil das vielleicht so klingt, als wären wir froh…«, stotterte May.


  »Das seid ihr doch auch«, sagte William und ignorierte ihren schnappenden Atem, »und das zu Recht. Deine Schwester Hannah, die ich leider nie kennengelernt habe, wurde von Gott, unserem Schöpfer, erlöst. Sie ist jetzt bei ihm, an seiner Seite. Sie hatte Schmerzen und musste Leid erfahren, aber all das ist ihr nun genommen und ihre Seele ist befreit.« Er sah May an, sah ihr in die Augen. »Froh zu sein, dass jemand nicht mehr leiden muss, bedeutet nicht, dass man den Verlust nicht betrauert. Wir alle wissen, wie sehr sie euch fehlt.«


  »Sie ist erlöst, ihre Seele ist befreit– glaubst du das, was du da sagst?«, fragte Rudolph, der plötzlich neben ihnen aufgetaucht war, lauthals. »Glaubst du so etwas wirklich?«


  William räusperte sich. »Natürlich, Herr te Kloot. Wie könnte ich anders?«


  »Stimmt. Du bist einer dieser Pfaffen, die immer gesalbte Worte ausspeien.«


  »Lieber Herr te Kloot, ich bin Pfarrer und kein Pfaffe«, sagte Will lächelnd. »Und ich glaube nicht, dass wir heute darüber diskutieren sollten.«


  »Natürlich nicht. Mich fragt ja auch keiner, ob ich es gut finde, dass meine Tochter einen Pfaffen heiratet. Sie tut es einfach. Egal, wie ihr Vater darüber denkt. Um ihre Hand hast du jedenfalls nicht angehalten.«


  »Doch«, sagte Will. »Ich habe Mina gefragt. Und ihr Wille ist alles, was für mich zählt.« Dann drehte er sich um und ging in die gute Stube.


  Dort tummelte sich der Rest der Verwandtschaft, nur Otto und Billy fehlten noch. Sie hätten am Nachmittag mit dem Zug kommen sollen, aber das waren sie nicht. Elsa stand am Fenster, schaute auf die Straße, die von Regen überzogen wurde. Mina trat neben sie.


  »Sie werden kommen. Mit dem nächsten Zug.«


  »Wie kannst du da so sicher sein?«


  »Weil ich es bin, Prinzessin. Und weil Billy mir geschrieben hat. Sie werden spätestens morgen da sein.« Mina räusperte sich. »Wir sind von Donnerstag bis Samstag unterwegs. Also… wir werden drei Tage Flitterwochen am Bondi Beach machen.«


  »Drei Tage nur? Das sind aber keine Wochen.« Elsa sah sie an. »Ich dachte, das wäre ein Scherz und ihr hättet etwas ganz anderes geplant.«


  Mina senkte den Kopf. »Mehr können wir uns einfach nicht leisten. Und Will muss sich um seine Gemeinde kümmern.« Sie lächelte zaghaft. »Jedenfalls werden wir diese drei Tage nicht da sein.« Sie schluckte. »Weißt du, der Ersatzschlüssel des Pfarrhauses, er liegt im Blumenbeet am Hintereingang unter einem Stein. Einem rosafarbenen Stein, direkt an der Tür.« Sie biss sich auf die Lippen.


  »Ja?« Elsa sah sie verwirrt an.


  »Ich meine nur«, wisperte Mina, »damit du weißt, wie du in das Haus kommst.«


  »Soll ich irgendetwas machen, während ihr fort seid? Blumen gießen oder so?«


  »Elsa!« Mina schüttelte fassungslos den Kopf. »Wann genau hast du deinen Verstand ausgeschaltet?«


  »Aber…«, sagte Elsa und dann plötzlich wurde sie rot, wie ein gekochter Hummer. »Du meinst, ich könnte… wir könnten…?«


  »Das Bett im Gästezimmer ist frisch bezogen, ob ich Schokolade und Wein dort noch unterbringen kann, ohne dass Will es merkt, weiß ich nicht«, flüsterte Mina ihr zu.


  »Will weiß es nicht?«


  Mina schüttelte den Kopf.


  »Dann kann ich das unmöglich in Anspruch nehmen. Es ist sein Haus.«


  »Ab übermorgen ist es auch mein Haus«, sagte Mina lächelnd. »Ich sag es ihm, wenn wir in Bondi Beach sind. Er wird es verstehen, glaub mir.«


  »Du bist unglaublich, Mina, wirklich unglaublich!« Elsa fiel ihrer Schwester um den Hals. Sie hatten gar nicht mehr nach draußen geschaut, während sie miteinander sprachen, und fuhren erschrocken hoch, als sich die Haustür öffnete und Otto und Billy, beide bis aufdie Haut durchnässt, eintraten. Mit ihnen fegte der Wind einen dicken Schwall Regen in den Flur.


  »Hallo, hallo!«, rief Otto. »Wir sind da!«


  »Endlich!« Elsa fiel ihm um den Hals. »Wie schön!«


  »Schwesterchen«, sagte Billy und sah Mina lachend an. »Ich freue mich so, dass wir es zu eurer Hochzeit geschafft haben. Allerdings hätte ich dir besseres Wetter gewünscht.«


  »Das wird schon noch«, meinte Mina lachend. »Ich bin so froh, dass ihr endlich da seid!«


  »Ich wäre froh, wenn die jungen Herren ihre nassen Sachen direkt im Eingang ausziehen würden!« Allunga stemmte die Fäuste in die Hüften und verwehrte den beiden den Weg in die Küche.


  Otto lachte laut. »Danke, Allunga, schon fühl ich mich gleich wieder heimisch.« Er zog den nassen Mantel und die verdreckten Stiefel aus, ging dann zu ihr und küsste sie auf die Wangen. »Schön, dich zu sehen!«


  Allunga grinste und tätschelte seine Schulter. »Man kann es gar nicht glauben, aber ihr beiden scheint gewachsen zu sein.«


  »Das liegt an der vielen frischen Luft und dem guten Essen«, sagte Billy grinsend.


  »Gutes Essen?« Nun runzelte sie die Stirn. »Besser als meines?«


  Otto und Billy lachten schallend. »Nein, wir wollten dich nur ein wenig ärgern. Besseres Essen als hier gibt es nirgendwo in Australien. Und wir haben viel Hunger mitgebracht.«


  »Das will ich wohl auch meinen«, murmelte Allunga und gab endlich den Weg frei.


  Die Begrüßung war herzlich. Auch Großmutter stellte fest, dass die Schultern der beiden noch breiter geworden waren. Sehnig, braungebrannt und muskulös wirkten sie. Nur Rudolph sah Billy missmutig an.


  »Und? Hast du jetzt lange genug Jackaroo gespielt?«, fragte Rudolph seinen Sohn.


  »Vater, das ist kein Spiel.« Billy lächelte ihn gequält an. »Es ist mein Job.«


  »Das kannst du doch nicht ernst meinen? Jeder Idiot kann Schafe hüten. Meinst du nicht, dass du etwas Besseres machen solltest? Etwas mit Anspruch?«


  »Jeder Idiot kann Schafe hüten?«, flüsterte Otto Billy zu. »Ganz bestimmt nicht. Aber das müssen wir ihm ja nicht sagen.«


  »Vater, ich weiß noch nicht, was ich machen möchte, beruflich. Im Moment bin ich Jackaroo und das werde ich ganz sicher noch eine Weile bleiben. Auch wenn du es für anspruchslos hältst.«


  »Was genau machst du denn im Moment, Vater?«, fragte Elsa und lächelte böse. Emilia warf ihr einen strengen Blick zu und schüttelte den Kopf.


  »Ich verkaufe Versicherungen«, sagte Rudolph, dann drehte er sich um und ging in die Küche.


  »Dein Vater ist kein einfacher Mensch«, sagte William leise zu Mina.


  »Nein, das ist er wahrlich nicht«, antwortete Mina traurig. »Ich hatte so gehofft, ihm in diesen Tagen ein wenig näherzukommen, aber er lässt es nicht zu.«


  »Mir scheint, dass er sehr verbittert ist. Vielleicht müssen wir ihm viel Liebe und Verständnis entgegenbringen, damit er sich öffnet.«


  »Liebe und Verständnis«, sagte Elsa spöttisch. »Damit kann er ganz sicher nichts anfangen.«


  »Elsa, bitte!« Mina schüttelte den Kopf.


  »Ja, ich weiß. Es tut mir leid, und ich werde mich ab jetzt wieder zusammenreißen.«


  Mina sah, dass William zu Till hinüberschaute. Er lächelte schelmisch.


  Die beiden führen etwas im Schilde, dachte Mina, aber was? Doch bevor sie sich weitere Gedanken darüber machen konnte, riefen Emilia und Allunga zum Essen.


  Der große Tisch in der guten Stube war verlängert worden, damit alle Platz fanden und niemand, auch Allunga nicht, in der Küche sitzen musste.


  Es war ein fröhliches Beisammensein. Otto und Billy erzählten von der Station und von den Dingen, die sie im Outback erlebt hatten. Lily hing an ihren Lippen, lächelte ein wenig wehmütig.


  Lina und May besprachen ihre Pläne für die Hochzeitsfeier, beide wollten Kuchen backen und Naschwerk zubereiten.


  Immer wieder sah Mina ihren William an. In zwei Tagen würde sie seine Frau sein und der Gedanke erfüllte sie mit ganz viel glücklicher Wärme. Sie liebte ihn so sehr und freute sich auf die Zukunft. Hin und wieder wanderte ihr Blick zu Elsa, doch Elsa schien nur Augen und Ohren für Otto zu haben. Das war auch gut so, denn somit ignorierte sie die eine oder andere bissige Bemerkung ihres Vaters.


  Schon früh stand Emilia auf und ging zu Bett.


  »Es ist zu anstrengend für sie«, sagte Mina betroffen.


  »Nein.« Lily legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. »Natürlich ist es anstrengend und Mutter wird nicht jünger, aber zu anstrengend ist es nicht. Sie freut sich sehr– für dich und Will, aber auch, dass sie noch eine große und glückliche Familienfeier ausrichten kann, nach all dem Leid im letzten Jahr.«


  »Wirklich? Ich habe schon ein ganz schlechtes Gewissen«, sagte Mina.


  »Das brauchst du nicht zu haben«, mischte sich nun Till ein. »Ich weiß, dass sie sehr glücklich ist, sie hat es mir selbst gesagt. Aber sie möchte sich nun ausruhen, damit sie die nächsten beiden Tage auch gut übersteht.«


  »Sie ist so gerührt«, sagte Lina, »wegen des Datums, das glaubst du gar nicht. Wirklich, Mina, du hast bisher alles richtig gemacht.«


  Rudolph sah sie missmutig an. »Du hättest dir ein anderes Datum aussuchen sollen. Wenn das so weiterregnet, wird das eine sehr matschige Hochzeit. Warum muss es denn unbedingt im Mai sein?«


  »Der Termin war Mina sehr wichtig«, sagte Will und man konnte den Unmut in seiner Stimme hören. »Es ist schon spät, ich sollte auch aufbrechen.«


  Mina begleitete ihn zur Tür. Sie würden sich erst vor dem Altar wiedersehen. Minas Herz klopfte aufgeregt und auch William war nicht so gelassen wie sonst. Er nahm sie fest in die Arme, drückte sie an sich.


  »Bald haben wir es geschafft«, flüsterte er in ihr Haar. »Ich kann es kaum erwarten.«


  »Ich liebe dich so sehr.«


  »Lass dich nicht ärgern. Ich glaube, dein Vater meint das gar nicht so.«


  »Darauf würde ich nicht wetten«, sagte Mina leise.


  »Ich werde ihn heute Abend ganz besonders in meine Gebete einschließen.«


  Ob das hilft, fragte sich Mina, nachdem Will gegangen war.


  Elsa, Till und May hatten sich auch schon zurückgezogen. Lily und Lina räumten den Tisch ab, während es sich Otto und Billy mit einem Whisky vor dem Kamin gemütlich gemacht hatten.


  »Geh ruhig ins Bett, Allunga«, sagte Lily. »Wir machen das schon.«


  »Es muss doch noch gespült werden«, sagte Allunga und seufzte.


  »Auch das schaffen wir«, sagte Lina lächelnd.


  »Ganz genau, Allunga. Geh zu Bett.« Mina füllte Wasser aus dem Kessel in die Spülschüssel und gab etwas Seifenlauge hinzu.


  »Du solltest auch ins Bett gehen, Mina«, meinte Lily grinsend. »Vermutlich wirst du in den nächsten Nächten wenig Schlaf bekommen. Morgen wird es schwierig werden, weil du aufgeregt sein wirst, und übermorgen…« Sie lachte.


  Mina fühlte sich wie mit kochendem Wasser übergossen.


  »Lily!«, sagte sie empört. »Wie kannst du nur!«


  »Es ist lange her, aber ich weiß noch, wie ich mich vor meiner Hochzeit gefühlt habe.«


  Mina hatte sich die Schürze umgebunden, und trotz Lilys Worten nahm sie nun die Gläser und tauchte sie in das heiße Seifenwasser. »Wie denn?«, fragte sie leise und spülte die Gläser.


  Lily lachte. »Ich war glücklich und unsicher zugleich. Ich wusste ja gar nicht, was auf mich zukam, hatte immer alle nur raunen gehört.«


  »Jungfräulich in die Ehe«, sagte Lina mit einem süffisanten Unterton. »Wie schrecklich.«


  »Das wird dir wohl nicht passieren, falls du überhaupt heiratest«, schoss Lily zurück.


  »Bitte, nicht streiten«, sagte Mina. »War es schlimm für dich? Diese Ungewissheit?«


  Lily nahm eines der gespülten Gläser, trocknete es ab. »Ja, ich glaube schon. Aber andererseits liebte ich Fred so sehr und freute mich darauf, mit ihm zusammenzuleben. Ich habe deine Mutter gefragt, Mina. Sie hatte schließlich als Erste von uns geheiratet. Und sie hat mich beruhigt, mir die Angst genommen.«


  Natürlich, dachte Mina und war plötzlich peinlich berührt. Ihre Eltern waren einmal ein Liebespaar gewesen. Sie waren intim miteinander, sonst würde es sie und ihre Geschwister gar nicht geben. Der Gedanke hatte etwas Verstörendes. Aber dann auch wieder nicht– sie hatten sich geliebt.


  »Du machst dir doch keine Gedanken wegen der Hochzeitsnacht?«, fragte nun Lina.


  »Nein, macht sie nicht«, sagte Lily lakonisch, »das hat sie schon hinter sich.«


  »Ernsthaft? Woher weißt du das, Lily? Stimmt das, Mina?« Lina drehte sich aufgeregt zu ihr um.


  »Ich weiß es, weil Lily…« Mina verstummte. Wie sollte sie es aussprechen?


  »Mina hat sich bei mir Rat geholt.« Lily nahm die Spülschüssel mit dem inzwischen dreckigen Wasser und schüttete sie im Hof aus. Dann schaute sie nach dem Wasserkessel auf dem Herd. »Ich glaube, wir müssen Holz nachlegen.«


  Immer noch stand der Küchentisch voll mit schmutzigem Geschirr.


  »Aber wenn du ins Bett gehen willst, Mina, dann mach das. Überhaupt glaube ich, dass auch die Jungs helfen können.« Lily steckte zwei Finger in den Mund und pfiff einmal– laut und schrill. Das Gelächter im Wohnzimmer verstummte, wenig später standen Otto und Billy in der Küche.


  »Mum?«, fragte Otto verwirrt. »Was ist denn?«


  »Schau auf den Tisch«, sagte Lily und grinste. »Was siehst du da?«


  »Arbeit«, antwortete Billy und seufzte. »Ich wusste, wir kommen vom Regen in die Traufe.« Er nahm sich ein Küchentuch.


  »Wir müssen noch darauf warten, dass das Wasser kocht.« Lina öffnete die Hoftür weit. »Ich glaube, der Regen lässt endlich nach.« Dann griff sie in ihre Rocktasche, zog ein Zigarettenetui hervor. »Mag jemand?«


  »Hol den Whisky, Sohn«, befahl Lily, setzte sich auf die Küchenbank und ließ sich von Lina eine Zigarette geben.


  »Ihr raucht? In der Küche?«, fragte Billy verblüfft.


  »Möchtest du dazu lieber rausgehen?« Lina grinste und zündete ihre Zigarette an der Lampe an. »Ich nicht. Aber tu dir keinen Zwang an.«


  »Tz.« Billy lachte. »Hier hat sich einiges verändert in den letzten acht, neun Monaten, seit wir nicht mehr hier leben.« Er setzte sich neben sie und nahm Tabak und Zigarettenpapier aus seiner Hosentasche.


  »Es wird sich noch viel mehr verändern.« Mina wurde plötzlich traurig. Nie wieder würden sie so zusammen in dieser Küche sein.


  »Was denn?«, fragte Otto überrascht und stellte Gläser und die Flasche auf den Tisch.


  »Wisst ihr das denn nicht?« Lina schüttelte den Kopf. »Mutter wird das Haus verkaufen.«


  »Dieses Haus?«, fragte Billy sehr leise und sah sich um. »Hier bin ich groß geworden…«


  »Aber jetzt lebst du im Outback.« Otto schlug ihm kräftig auf die Schulter und reichte ihm ein Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


  Billy sah zu Mina, ihre Blicke trafen sich. Und beide dachten dasselbe– du verstehst es nicht, Otto. Dies ist unser Zuhause, unsere Zuflucht und Heimat. Sie nickten sich zu und jeder von ihnen spürte die enge Verbundenheit zum anderen.


  Kapitel5


  Sydney, Mai1911


  Neunundzwanzig Jahre nachdem Wilhelmine Anna Mathilda Lessing Rudolph te Kloot in Sydney das Ja-Wort gegeben hatte, trat ihre Tochter Hermine te Kloot vor den Altar der Dulwich Hill Baptist Church.


  Es hatte aufgeklart, der Regen hatte sich in die Berge verzogen. Der Himmel war so strahlend blau, als hätte ihn jemand poliert. Keine Wolke zeigte sich, stattdessen strahlte die Sonne und der Wind war lau und angenehm.


  Rudolph führte seine Tochter den Gang hinunter zum Altar. Er hatte den Kopf stolz erhoben, ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen. William Cleugh Black wartete in seinem besten Anzug auf sie. Am Altar stand Williams Mentor und langjähriger Begleiter Pastor Simmers. Er würde die Trauung vornehmen, etwas, das William und Mina mit Freude erfüllte.


  »Deine Mutter«, sagte Rudolph leise, nahm Minas Hände in seine und sah ihr in die Augen. »Deine Mutter wäre heute sehr, sehr glücklich. Ich hoffe, du hast eine gute Wahl getroffen, aber du scheinst davon überzeugt zu sein, so will ich es auch glauben. Meine liebe Tochter, ich wünsche dir alles Glück der Welt, eine wundervolle Ehe– so wie deine Mutter und ich sie in den ersten Jahren hatten. Sie war eine außerordentliche, eine ganz besondere Frau und ich glaube, das bist du auch.« Er beugte sich vor und küsste sie zart. »Ich wünsche euch beiden nur das Beste.« Dann ließ er ihre Hände los.


  Mina sah ihn an, aber ihr Blick verschwamm. »Papa…«, sagte sie, »o Papa! Bitte lass uns engeren Kontakt halten.«


  »Ja, mein Kind. Aber nun musst du Ja sagen.« Er schob sie leicht in die Richtung zum Altar. »Nun mach schon«, flüsterte er. »Es ist dein großer Moment, genieß ihn.« Er zwinkerte ihr zu.


  Mina blinzelte die Tränen weg, holte tief Luft und trat neben William, der sofort nach ihrer Hand griff und sie drückte. Seine Hand war warm und fest und gar nicht feucht, so wie ihre. Mina versuchte wirklich, der Zeremonie zu folgen, doch sie war froh, als sie im entscheidenden Moment »Ja« sagte. Alles andere, die Predigt, alle Texte, sogar die Lieder, rauschten an ihr vorbei. Sie bemerkte die vielen Blumen, mit denen die Damen der Gemeinde die Kirche liebevoll geschmückt hatten, und bei dem Gedanken kamen ihr schon wieder die Tränen der Rührung.


  »Du darfst die Braut jetzt küssen, William Cleugh Black«, sagte Pastor Simmers lächelnd. Und als Mina Wills warme, weiche Lippen auf ihren spürte, ihn schmeckte, wurde ihr klar, dass sie nun wirklich und wahrhaftig verheiratet waren.


  Unter Applaus und begleitet von vielen Glückwünschen verließen sie die Kirche. Joan ging vor ihnen, streute Blumenblätter. Sie war mindestens ebenso stolz wie die Braut selbst.


  Ich muss diese Momente in meinem Kopf aufbewahren, damit ich Tutt davon schreiben kann, nahm sich Mina fest vor. Denn Tutt fehlte ihr und zu gerne hätte sie die große Schwester an ihrer Seite gehabt.


  »Ich habe eine Überraschung für dich«, flüsterte ihr William zu, als sie beim Sektempfang standen. Auch diesen hatte die Gemeinde ausgerichtet– in ihrem zukünftigen Zuhause, dem Pfarrhaus. Oft war Mina in den letzten Monaten hier gewesen, sie hatte auch schon das ein oder andere nach ihrem Geschmack eingerichtet oder verändert, doch dass es nun ihr Haus sein sollte, erschien ihr seltsam.


  Das Essen mit der Familie würde in Glebe stattfinden und danach würden Will und sie zum Bondi Beach aufbrechen, während die Familie sicher noch weiterfeiern würde. Aber wenn sie dann zurückkamen, würden sie nach Dulwich Hill gehen und nicht nach Glebe. Nie wieder würde sie in dem Zimmer mit Elsa schlafen, nie wieder nachts die Treppen hinunterschleichen und die knarrenden Stufen vermeiden. Nie wieder würde sie morgens mit Allunga zusammen Kaffee aufbrühen und die Eier der Hühner einsammeln.


  Aber ein neues Leben würde nun beginnen– ihre Ehe mit William. Darauf hatte sie lange warten müssen, und dennoch erschien es ihr fast irreal, dass es nun so weit war.


  »Wir müssen gleich zum Bahnhof«, sagte William, der nicht wusste, welchen Gedanken seine Frau nachhing.


  »Jetzt schon?«, fragte Mina verblüfft. »Es gibt doch erst Essen bei Großmutter.«


  »Nicht für uns.« Williams Grinsen wurde immer breiter. »Ich habe nämlich eine Überraschung für uns. Wir fahren nicht nach Bondi Beach.«


  »Nicht?« Mina begriff gar nicht, was er ihr sagte. »Warum nicht?«


  »Ihr fahrt in die Blue Mountains.« Till war neben sie getreten und strahlte Mina nun an. »Joseph hat in der Nähe von Lawson ein Ferienhaus erstanden. Wir haben dort schon einige schöne Wochenenden verbracht. Und nun überlassen wir es euch für drei Wochen– für eure Flitterwochen.«


  Mina war sprachlos. Sie sah von Till zu William und wieder zu Till.


  »Wie bitte?«


  »Till und ihr Mann haben uns dieses wunderbare Geschenk gemacht. Es ist alles vorbereitet und gleich müssen wir zum Zug.« William lachte. »Freust du dich nicht?«


  »Aber– drei Wochen? Das geht doch gar nicht. Deine Gemeinde…«


  »Mina, es ist wirklich alles geregelt. Pastor Simmers wird meinen Sprengel mitbetreuen, und wir haben einen engagierten Laienprediger gefunden, der die Gottesdienste übernimmt.«


  »Ich kann das gar nicht glauben.« Mina schlug die Hände vor den Mund. »Drei Wochen in den Blue Mountains?«


  »Ja, meine Liebe. Dort könnt ihr eure Ehe in Ruhe beginnen. Ich habe das Haus herrichten, die Küchenschränke füllen lassen. Auch Holz liegt schon bereit, heute Abend könnt ihr am prasselnden Kamin sitzen.«


  »Und damit ihr eurer Eheglück ordentlich feiern könnt, habe ich euch eine Flasche Champagner besorgt«, sagte nun Lily und reichte Mina die Flasche.


  »Du wusstest es?«


  Lily grinste und nickte.


  »Gepackt habe ich«, sagte Großmutter, die neben ihnen aufgetaucht war. »Denn du brauchst ja mehr Gepäck als nur für drei Tage am Bondi Beach.«


  »Das ist nicht zu fassen. Ihr habt das alle gewusst und niemand hat mir etwas gesagt?«


  »Dann wäre es ja keine Überraschung mehr gewesen«, sagte Elsa. »Ich habe euch einen Picknickkorb gepackt, damit ihr während der Reise nicht verhungert. Es ist von all den Leckereien, die Allunga vorbereitet hat, etwas dabei. Geflügelsalat, gekochte Eier, frisches Brot, etwas Braten und sogar ein paar Pastetchen.«


  Mina schaute William an, blinzelte die Rührung weg.


  »So, ihr Turteltäubchen«, sagte Till energisch, »ihr habt drei Wochen Zeit euch anzuschauen, jetzt müsst ihr aber den Zug erwischen. Also los.«


  Schnell musste es gehen, dennoch wollte sich Mina von allen verabschieden, aber Till und William ließen ihr kaum Zeit dazu. Nur Großmutter konnte sie in den Arm schließen.


  »Ich wünsche euch alles Glück der Welt, mein Kind«, sagte Emilia. »Habt eine schöne Zeit und kommt mir gesund wieder.«


  Erst als sie im Zug saßen und der mit einem lauten Pfiff und dem Schnaufen der Dampfmaschinen losfuhr, wurde Mina klar, dass sie sich nicht von ihrem Vater verabschiedet hatte.


  »Wo war mein Vater nach der Trauung?«, fragte sie verwirrt.


  William runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht. Ich glaube, er hat sich mit Otto unterhalten, und die beiden sind dann gegangen. Vielleicht sind sie schon vorgegangen nach Glebe.«


  »Wie schade. Ich hätte so gerne noch mit ihm gesprochen«, sagte sie traurig.


  »Was hat er dir gesagt? In der Kirche. Ich habe gesehen, dass er dir etwas gesagt hat, was dich bewegt hat.«


  »Er hat uns Glück gewünscht– so viel Glück, wie meine Mutter und er es in den ersten Jahren ihrer Ehe hatten.« Mina musste schlucken. »Er war ganz anders als sonst– viel weicher und voller Verständnis erschien er mir.« Sie schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben.«


  William lächelte, nahm ihre Hände in seine. »Vielleicht war es die Kirche, Gottes Beistand, der ihn erreicht hat.«


  Mina verkniff sich ein Grinsen. Sie glaubte an Gott, an seine Existenz und seinen Beistand, aber so schwärmerisch wie William war sie meist nicht.


  Einer von uns, dachte sie, muss auch praktisch veranlagt sein. Deshalb zog sie den Picknickkorb zu sich heran und öffnete ihn.


  »Schau dir nur an, was sie uns eingepackt haben«, sagte Mina begeistert. »Läuft dir da nicht das Wasser im Mund zusammen?«


  William griff in den Korb, nahm ein Brot, belegt mit Braten, sagte aber nichts. Mina ließ sich mehr Zeit mit der Auswahl. Die Leberpaté, die ihre Großmutter nur zu Festtagen bereitete, war köstlich, ebenso die Pastetchen, die Elsa zubereitet hatte. Und da war noch so viel mehr. Mina naschte begeistert hier und da, sah dann erst auf.


  William schaute sie intensiv an, kaute an dem Brot mit dem Braten, verschluckte sich.


  »Möchtest du nicht etwas anderes?«, fragte Mina und wühlte im Korb.


  William schüttelte den Kopf. »Eigentlich möchte ich nur dich. Jetzt.«


  Mina räusperte sich, schaute sich um. Hatten die anderen Bahnreisenden ihre Unterhaltung verfolgt?


  »Aber sicher nicht hier und jetzt«, wisperte sie und fühlte die gespannte Haut an ihren Wangenknochen.


  »Nein, wir fahren noch gut vier Stunden mit dem Zug und danach müssen wir mit der Droschke zum Haus.« Er schluckte wieder.


  »Magst du etwas trinken?« Mina kicherte und reichte ihm die Wasserflasche. Sie schielte zu dem Champagner, aber der war von Lily für etwas anderes gedacht und sollte nicht im Zug geköpft werden.


  O mein Gott, dachte Mina plötzlich, nachher… in dem Haus, da werden wir uns das erste Mal lieben. Als Ehepaar und nicht heimlich. Wird das anders sein? Der Gedanke daran fraß sich in ihr fest und ließ sie auch nicht mehr los.


  William und sie tauschten Gemeinplätze, wiesen sich gegenseitig auf die Landschaft hin, die an ihnen vorbeirauschte wie eine dieser Filmvorführungen mit unscharfen Bildern. Als Ton gab es kein Klavier, sondern das Pfeifen der Lokomotive und das Stampfen der Maschinen. Sie sahen sich an, schauten wieder weg, fast peinlich berührt.


  Dabei haben wir schon miteinander geschlafen, dachte Mina. Es war heimlich und verboten, schnell und… seltsam. Würde es anders sein, jetzt, wo sie Mann und Frau waren?


  Als sie in Lawson aus dem Zug stiegen, wartete schon eine Droschke auf sie, selbst das hatte Till organisiert. Mina wusste gar nicht, wie sie das jemals wiedergutmachen konnte.


  Noch gut eine Stunde wurden sie auf immer schmaler werdenden Pfaden in die Blue Mountains gefahren. Der Kutscher musste stumm sein, vermutete Mina und hatte sofort Mitleid mit ihm, denn er sprach kein Wort, lud nur das Gepäck auf und fuhr los.


  In der Droschke waren sie alleine und endlich nahm William ihre Hand und drückte sie, aber er sah Mina nicht an, schaute lieber in die dämmerigen Wälder.


  Was ist bloß los mit ihm, dachte Mina und ihr Hals war so trocken, als hätte sie zwei Tage ohne Wasser im Outback verbracht. Was macht ihm Sorgen, worüber denkt er nach? Was war plötzlich so anders, außer dass sie nun wirklich endlich verheiratet waren, nach all den Jahren des Wartens.


  »Will?« Sie sah ihn an, zupfte an seinem Ärmel. »Bereust du es etwa?«


  »Nein.« Er biss sich auf die Lippen, beugte sich dann zu ihr und küsste sie. Ein warmer, ein weicher Kuss, voller Zartheit.


  »Nein, ich bereue nichts. Ich habe… Angst«, gestand er.


  »Angst? Du?« Mina konnte es nicht glauben. »Wovor?«


  »Vor dem, was kommt«, flüsterte er. »Ich will alles gut und richtig machen. Unsere Ehe soll glücklich werden.«


  Mina schnaufte. »Aber wovor genau hast du jetzt Angst? Die Ehe zu vollziehen kann es ja nicht sein, denn wir waren ja schon intim miteinander.«


  »Das… aber das zählt doch nicht«, sagte er kaum hörbar. »Und mit diesem Kaninchendarmschlauch als Schutz– das war doch…« Seine Schultern fielen nach unten und er stieß die Luft aus. »Fandest du das schön? Wirklich?«


  Mina biss sich auf die Lippe, dann schüttelte sie verblüfft den Kopf. »Kann es denn anders sein?«


  Nun lachte William. »Ich hoffe. Aber wenn du mehr Erfahrung von mir erwartest, muss ich passen.« Er legte seinen Arm um sie, drückte sie an sich und dann küssten sie sich.


  Schließlich hatten sie das Haus erreicht. Der Kutscher brachte die Koffer und Körbe auf die Veranda, tippte sich an den Hut. »Is’ schon bezahlt«, sagte er und drehte sich um.


  »Ich hätte schwören können, dass er taub und stumm ist«, meinte Will.


  Mina lachte und öffnete die Tür des Blockhauses mit der umlaufenden Veranda, in dem die träge Herbstsonne den Dielenboden mit gelblichen Flecken tränkte. Der Blick über das Tal war atemberaubend und der Duft der Eukalyptusbäume füllte die Luft. Doch dann trat William hinter sie, umarmte sie, küsste ihren Hals.


  »Du bist meine Frau. Von jetzt an und für immer. Und ich werde dich immer lieben.«


  Mina drehte sich zu ihm um. Für einen zitternden Augenblick sahen sie sich nur an, dann suchten ihre Lippen sich, fanden sich, schmeckten, kosteten den anderen.


  Es ist anders, dachte Mina, als William ihr Kleid aufknöpfte. Wir müssen uns nicht mehr verbergen und es heimlich tun. Wir dürfen es. Und ihre Hände erkundeten seinen Körper, die Schultern, strichen über die Arme, nachdem sie ihm das Hemd ausgezogen hatte, fuhren über den straffen Bauch mit der Haarlinie, die bis in seinen Schritt führte.


  »Du machst mich wahnsinnig«, keuchte William und öffnete die Knöpfe seiner Hose. »Fass mich an, bitte, fass mich an.«


  Es war das erste Mal, dass Mina das tat. Vorher hatten sie sich eilig und gehetzt geliebt. Im Pfarrhaus, im Dunkeln und schnell musste es gehen, bevor jemand es bemerkte. Nun aber prasselte der Kamin und warf sein flackerndes Licht in den Raum, es vermischte sich mit dem dunklen Rot der untergehenden Sonne.


  Sie zogen sich gegenseitig aus und betrachteten sich. Die Spannung, die über ihnen lag, war fast greifbar und dennoch fand Mina es wunderbar. Endlich konnten sie beieinander sein, ohne sich zu schämen, ohne dass ihnen jemand Vorwürfe hätte machen können.


  Mina strich über Williams Brust, fühlte die feinen Haare, die sich aufzurichten schienen. Sein Bauch war angespannt und hart und sein Geschlecht stand aufrecht und voller Erwartung.


  Er zog sie an sich, mit sich, zog sie zu dem Sofa, das vor dem Kamin stand.


  »Sollten wir nicht ins Schlafzimmer…?«, fragte Mina leise.


  »Warum?« William lachte. »Nein, lass uns hierbleiben.«


  Sie liebten sich langsam und vorsichtig, so, als würden sie es das erste Mal tun, erkundeten sich gegenseitig mit den Händen, den Mündern, den Zungen. Es war wie eine Forschungsreise in ein unbekanntes Land, obwohl sie die Strecke schon kannten.


  Mina schloss die Augen und gab sich ganz dem Vergnügen hin, das er ihr bereitete.


  »Ich wusste nicht, dass es so schön sein könnte«, sagte sie anschließend, als William die Champagnerflasche holte und öffnete.


  »Ich auch nicht«, antwortete er ehrlich und lachte dann. »Aber vielleicht ist es nicht immer so? Lass uns das noch einmal ausprobieren.«


  Und das taten sie.


  Es war wie im Paradies. Allein der Blick von der Veranda in das Tal, das Rauschen des Flusses, der sich durch die Eukalyptuswälder schlängelte und der herrliche, frische Duft waren fantastisch.


  Den Vorratsschrank hatte Till gefüllt, aber in den ersten Tagen reichten die Gerichte, die Elsa ihnen eingepackt hatte, und das frische Brot, das sie in der Küche vorfanden. Einen Keller gab es nicht, aber eine Art Kühlschrank, einen doppelwandigen Schrank, der ein Fach mit einem Eisklotz auf einer Zinkwanne besaß.


  Doch nach vier Tagen hatten sie keine Milch und keine Eier mehr, auch das Brot war inzwischen vertilgt.


  »Ich werde nach Lawson laufen und einkaufen gehen«, verkündete Mina fröhlich.


  »Ich komme mit.« Will hatte auf der Veranda gesessen und gelesen, doch nun sprang er auf.


  Zu ihrer Überraschung fanden sie einen großen Korb mit frischen Lebensmitteln vor der Haustür.


  Liebe Frischvermählte, las Mina Will vor, als sie den Brief aus dem Korb gefischt hatte.


  wir hoffen, dass unsere kleine Hütte zu Eurer Zufriedenheit ist und Ihr Euch wohlfühlt. Vielleicht habt Ihr das Haus unten an der Straße schon gesehen, dort wohnen die Maiers. Sie sind gute Bekannte von uns, und falls etwas sein sollte, könnt Ihr Euch vertrauensvoll an sie wenden.


  Dort könnt Ihr auch Pferde und Wagen ausleihen, wenn es Euch zu langweilig wird und Ihr die Gegend erkunden wollt. Aber ich hoffe doch sehr, dass Ihr Euch beschäftigen könnt. Sehr gerne würde ich Euch zum Essen einladen– am nächsten Mittwoch. Ich werde Euch eine Kutsche schicken. Falls Ihr aber nicht kommen möchtet, verstehen Joseph und ich das durchaus. Gebt kurz bei den Maiers Bescheid, sie werden die Nachricht an uns weiterleiten.


  Falls Euch etwas Bestimmtes fehlt: In Lawson gibt es einen guten Krämer, der die meisten Dinge des täglichen Bedarfs hat und ansonsten alles bestellen kann.


  Da Ihr aber unsere Gäste seid, werde ich Euch weiterhin mit den nötigsten Lebensmitteln versorgen– Mina, ich kenne Dich, Du brauchst gar nicht mit dem Kopf zu schütteln. Dies ist mein Geschenk an Euch, nehmt es bitte an. Du hast mir in schweren Momenten zur Seite gestanden, und dafür bin ich Dir unendlich dankbar. Ich finde es ungleich schöner, Euch jetzt in diesen wundervollen Zeiten diese kleine Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. Also, genießt einfach die Tage und lasst Euch ein wenig verwöhnen, der Alltag wird Euch schnell genug einholen.


  Ganz herzliche Grüße


  Joseph und Till«


  Mina sah William an und schüttelte den Kopf. Will lachte, nahm den Korb und trug ihn in die Küche.


  »Deine Tante scheint Dich gut zu kennen«, sagte er grinsend.


  »Ich habe Jahre bei ihnen gelebt. Früher hatte ich eine Weile gehofft, sie würden mich adoptieren.«


  »Aber? Sie haben es nicht getan?«


  »Nein, nachdem ich einige Zeit dort zu Besuch war, wusste ich, dass ich letztendlich dort nicht glücklich werden würde. Ich bin später zurückgekehrt, nach meinem Schulabschluss, und habe Till bei der Haushaltsführung und mit Joan geholfen. Ich mag Till sehr. Aber mit Joseph ist es schwer, warm zu werden.«


  »Wollen wir zu dem Essen gehen?«


  »Das überlasse ich dir, Liebster.«


  Wieder lachte William. »Was möchtest du denn? Abgesehen von meiner Meinung, die jetzt ja auch deine zu sein hat, weil wir verheiratet sind.« Er nahm sie in den Arm und küsste sie.


  »Mein Gebieter, ich folge all Ihren Anweisungen.« Mina quietschte vor Lachen, als er sie kitzelte.


  »Nun sag schon.«


  »Ich würde gerne zu ihnen nach Wentworth Falls fahren«, meinte Mina nachdenklich. »Allein schon, um mich persönlich bei den beiden zu bedanken.«


  »Dann ist es abgemacht«, sagte Will strahlend und begann den Korb auszupacken. »Eier, Milch, Brot, Butter, Speck. Oh, und schau nur– sie hat uns sogar Fleisch mitgegeben. Sieht aus wie Rindfleisch.«


  »Das ist Filet. Das mache ich uns heute Abend.« Mina drehte sich im Kreis, schaute durch die Küche. »Und dazu mache ich Kartoffeln und Wurzeln in Butter geschwenkt.«


  »Weißt du, was mich wirklich glücklich macht?«, fragte Will und schmunzelte. »Dass du so gut kochen kannst.«


  »Ist das alles?« Mina zog einen Schmollmund.


  »Was ich wirklich an dir liebe…«, sagte er und zog sie an sich, »mag ich nicht aussprechen. Aber ich zeig es dir.« Er nahm sie hoch, trug sie in das Schlafzimmer.


  Und dann liebten sie sich.


  Jedes Mal, dachte Mina, scheint es anders zu sein. Und jedes Mal wieder war es aufregend.


  Kapitel6


  Sydney, Mai1911


  Am nächsten Tag regnete es. Es war wie ein milder Vorhang aus kleinen Wassertropfen, der wie ein Schleier über dem Tal hing. Anders als an der Küste kam hier kein Wind von der See, der kalte Luft und Böen mit sich führte.


  Im Kamin prasselte das Feuer, in der Küche briet William den Speck und schlug dazu noch Eier in die Pfanne. Es duftete herrlich.


  Mina saß am Tisch, sie wollte Elsa schreiben, fand aber nicht die richtigen Worte.


  Will stellte die Teller mit dem Frühstück vor Mina, der Speck brutzelte noch und ihr Magen knurrte laut.


  »Was machst du?«, fragte er und stopfte sich grinsend den Mund voll. »Männerfrühstück, sorry, aber irgendwie muss ich ja bei Kräften bleiben.« Er zwinkerte ihr zu.


  Mina lachte. »Ich mag nur ein bisschen Ei, den Speck kannst du haben.«


  »Aber was machst du?«, fragte Will wieder und zeigte auf ihren Schreibblock. »Schreibst du deine Memoiren? ›Mein Leben mit dem wilden Pastor‹?«


  Mina kicherte. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Meinst du, es würde Käufer geben?«


  »Bestimmt.«


  »Eigentlich versuche ich seit gestern, Elsa zu schreiben. Wenn wir heute Abend nach Wentworth Falls fahren, wollte ich den Brief mitnehmen, so dass Till ihn aufgeben kann. An Großmutter und die Tanten habe ich schon geschrieben, aber dieser Brief an Elsa fällt mir schwer.«


  »Weshalb? Mir kannst du es sagen.« Will nahm ihre Hand. »Das weißt du doch, oder?«


  Mina strich sich die Haare aus dem Gesicht, ihre Augen tauchten in seine. »Ja«, sagte sie. »Ich weiß. Ich habe dir vorher schon viel sagen und erzählen können, aber jetzt… ist es noch anders und besser. Ich kann dir vollkommen vertrauen.«


  »Und was ist dein Problem mit Elsa?«


  »Elsa ist meine Schwester«, sagte Mina leise.


  Will lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist das so?« Er grinste breit. »Das höre ich zum ersten Mal.«


  »Ach, William!« Mina schlug spielerisch mit ihrer Serviette nach ihm. Dann wurde sie wieder ernst. »Es ist so schön hier, so perfekt. Wir haben uns, wir haben diese Ruhe, diese Zeit. Die Luft ist klar, es ist nicht hektisch. Es ist überhaupt nicht so wie in Sydney.« Sie schluckte. »Und ich weiß nicht, wie ich das Elsa beschreiben soll. Mir fehlen die Worte. Ich war noch nie so glücklich wie jetzt.«


  William nickte, dann runzelte er die Stirn. »Ja, das empfinde ich auch so. Dieses Geschenk von deiner Tante und ihrem Mann ist groß. Sehr groß.« Er biss sich auf die Lippen. »Es ist groß genug, um es zu teilen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Mina leise.


  Er sah sie an und zuckte mit den Schultern. »Gebt, dann wird euch gegeben.«


  »Aus Lukas sechs, ja, das kenne ich. Der Herr wird dir geben, was dein Herz wünscht.«


  »Psalm siebenunddreißig.« William nickte anerkennend. »Du kennst deine Bibel.«


  »Ich hatte lange Zeit, sie zu studieren.« Mina lächelte. »Aber was willst du mir damit sagen?«


  William zog die Stirn kraus und schüttelte den Kopf. »Weißt du, als wir beschlossen haben zu heiraten– nein, als ich dich gefragt habe und wir das Datum festgelegt haben, da hatte ich zwar meine Stelle, aber wir beide wussten, es wird nicht einfach werden. Ich weiß nicht, wie lange ich bei dieser Gemeinde bleiben werde. Mein Einkommen ist gering, es hängt von der Gemeinde ab, und was sie willens ist, uns zu geben. Wir haben das Pfarrhaus, aber es gehört der Gemeinde und nicht uns.«


  Mina nickte. »Das habe ich alles vorher gewusst. Ich habe mehrfach mit Pastor Simmers gesprochen und er hat es mir gründlich erklärt. Das eine oder andere Mal dachte ich sogar, er will mir die Verbindung mit dir ausreden.« Sie lachte. »Als ob er das schaffen würde. Und als ob mich das abschrecken könnte.«


  »Nun hatten wir drei Tage Bondi Beach als Hochzeitsreise geplant– und lass mich ehrlich sein, mehr hätte ich mir im Moment nicht leisten können«, sagte William ernst. »Aber deine Tante und ihr Mann sind so wahnsinnig großzügig mit dem, was sie uns hier geben.«


  Mina nickte nur.


  »Ich denke nur– weißt du…«, stotterte William plötzlich unsicher. »Nun ja, deine Schwester Elsa, sie hat vermutlich noch nie so einen Urlaub gemacht.«


  Mina lachte laut auf. »Niemand von uns war drei Wochen im Urlaub. Niemals. Das kann sich doch keiner leisten. Till und Joseph können es nun, denn dies ist ihr Ferienhaus und vermutlich kann es sich Harry finanziell leisten, er konnte aber nie wegfahren, weil Hannah zu krank war.« Sie schloss kurz die Augen, schüttelte dann den Kopf. Traurige Gedanken hatten in diesem Haus, zu dieser Zeit, keinen Platz.


  »Wir haben viel Glück. Und ich bin deiner Tante und ihrem Mann sehr dankbar dafür.« William schnaufte, rieb sich die Nase. »Und, weißt du«, sagte er dann, »ich mag deine Schwester Elsa. Ich weiß, wie nahe ihr euch steht. Da dachte ich, warum sollten wir nicht unser Glück mit ihr teilen?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Mina fast tonlos.


  »Warum sollte sie nicht auch ein paar Tage hierherkommen? Es sind genügend Zimmer vorhanden. Ich würde für sie aufkommen, ihr auch das Zugbillett bezahlen. Es würde mich froh machen, wenn wir sie an unserem Glück teilhaben lassen könnten…« William sah sie fragend und unsicher an. Natürlich waren dies ihre Flitterwochen und eigentlich eine Zeit, die sie alleine miteinander verbringen sollten. Aber er wusste um das enge Band, das die Schwestern verband.


  »Meinst du das tatsächlich so?« Mina konnte es kaum glauben.


  »Ja. Findest du es sehr unpassend?« William kaute auf seiner Backe. »Ich liebe dich wirklich sehr und möchte nicht, dass du denkst…«


  Den Rest des Satzes hörte Mina nicht mehr. Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn. »Du bist so unglaublich selbstlos. Du bist einfach nur großartig. Und ich liebe dich so sehr.« Sie rückte von ihm ab, nahm sein Gesicht in ihre Hände, schaute ihn an. »Ich werde zwei Briefe an Elsa schreiben. Einen ganz normalen und einen mit der Einladung. Du hast bis heute Abend Zeit, es dir zu überlegen. Wenn du meinst, du könntest es wirklich ertragen, dann lade ich sie für ein paar Tage zu uns ein. Wenn du dir aber überlegt hast, dass du lieber die Zeit alleine mit mir verbringen willst, dann ist das auch in Ordnung. Du musst es mir nur sagen.«


  »Womit mache ich dich glücklicher?«


  Mina dachte nach. »Das kann ich dir nicht sagen, denn man kann es nicht vergleichen. Weißt du– es ist wunder-, wunderschön hier mit dir. Diese Zeit– nur wir beide und ohne Druck, Termine und Hektik. Dazu das Essen, das vor der Tür steht und nur noch gekocht werden muss. So etwas hatte ich noch nie. Ein wenig fühlt es sich so an wie das Leben, das Tutt uns beschreibt. Mit Dienstboten und Personal, mit Restaurantbesuchen und Veranstaltungen. Ich glaube, sie hat sich nie alleine angekleidet, hat nie die Wäsche in einen Bleichkessel getaucht und auf dem Rasen ausgebreitet. Vermutlich hatte sie auch nie einen Besen in der Hand, um wenigstens die Spinnenweben wegzukehren, aber vielleicht gibt es in Deutschland gar keine Spinnen.« Mina holte tief Luft. »Das klingt so neidisch, aber ich bin es gar nicht. Ich liebe mein Leben und das Leben, welches wir führen werden. Und ich weiß, wenn wir in Dulwich Hill sind, werde ich da das Haus führen– ich werde putzen und kochen, werde einkaufen müssen. Das macht mir nichts, im Gegenteil, ich freue mich darauf. Zum Teil habe ich das schon getan, bei Großmutter und auch bei Till, als ich bei ihr gelebt habe. Das ist etwas, das mir Spaß macht.« Sie nahm das Haar, das ihr lose über den Rücken hing, zusammen und begann es gedankenverloren zu flechten. »Es ist alles so schön hier, dass ich es auch gerne teilen möchte und am liebsten natürlich mit Elsa. Aber es sind unsere Flitterwochen.«


  »Ja, das ist so und Gott bittet uns darum zu geben, wie auch er gegeben hat. Jesus hätte deine ganze Familie eingeladen und das Brot geteilt.«


  Mina hustete. »Meine ganze Familie einzuladen, fände ich ein wenig übertrieben. Aber Elsa herzubitten wäre schön. Sollen wir das wirklich machen?«


  William sah sie an, sein Gesicht strahlte wie die Sonne am Morgen über den Bergen. »Ja. Aber die Zeit, die wir alleine haben, bis Elsa kommt, sollten wir noch nutzen.« Er stand auf und reichte ihr die Hand.


  »Du bist ja schier unersättlich«, lachte Mina und ließ sich von ihm hochziehen.


  Tatsächlich luden die frisch Vermählten Elsa zu sich ein. Sie waren so glücklich, dass sie dieses Glück mit Minas Schwester teilen wollten.


  »Wirklich?«, fragte Till erstaunt, als sie nach Wentworth Falls kamen und ihr davon erzählten. »Ihr habt Elsa zu euch eingeladen?«


  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte Mina und umarmte ihre Tante. »Es ist wunderschön dort, so dass auch Elsa daran teilhaben soll.«


  Till zwinkerte William zu. »Du hast dir offensichtlich die richtige Frau ausgesucht. Mina ist manchmal so selbstlos, dass es alle erstaunt. Aber so sollte eine Pfarrersfrau vermutlich sein.«


  »Ich hätte keine bessere Frau finden könne«, gab William zu.


  »Ich kann euch nicht verstehen«, meinte Joseph grummelnd. »Da habt ihr die Möglichkeit, drei Wochen alleine zu genießen, und ihr ladet euch die Verwandtschaft ins Haus. Wer weiß, ob ihr jemals wieder diese Chance haben werdet.« Er musterte Mina. »Denn hoffentlich bist du fruchtbarer als deine Tante und wirst deinem Mann bald einen Erben schenken.«


  Till senkte den Kopf und Mina zuckte unter dieser Bemerkung wie getroffen zusammen. Auch William räusperte sich verdattert.


  »Wir sollten ins Esszimmer gehen«, wechselte Till schnell das Thema. »Olga wird gleich auftragen.«


  »Wo ist denn Joan?«, wollte Mina wissen.


  »In ihrem Zimmer. Bei einem solchen Essen hat sie noch nichts am Tisch der Erwachsenen verloren«, sagte Joseph und ging voraus in das Esszimmer.


  William sah Mina an, sie zuckte mit den Schultern, schüttelte den Kopf.


  »Im Haus ist soweit alles zu eurer Zufriedenheit?«, fragte Till, nachdem Olga die Suppe aufgetragen hatte.


  »Es ist wunderbar. Die Aussicht über das Tal ist atemberaubend«, sagte William.


  »Ich habe eine ganze Weile suchen müssen«, erklärte Joseph, »bis ich dieses Haus gefunden habe. Einige Reiche aus Sydney haben Häuser in dieser Gegend. Sie fallen im Sommer wie Moskitos ein und surren durch die Wälder und Städtchen. Sie sind wie Ungeziefer.«


  »Wieso?«, fragte Mina verblüfft.


  »Sie kommen mit ihren knatternden Automobilen, verpesten die Luft und stampfen wie eine Herde grauer Riesenkängurus durch die Natur«, sagte er voller Widerwillen. »Sie haben Geld, aber kein Benehmen.«


  »So schlimm ist das alles gar nicht«, meinte Till beschwichtigend. »Jedoch sind in der letzten Zeit einige Luxushotels und Anwesen errichtet worden. Und tatsächlich kommen immer mehr Menschen in die Blue Mountains, um sich zu erholen. Doch bringen sie ihren Lärm und den Dreck, den diese Automobile machen, mit hierher.«


  »Die Luft hier ist auch um ein Vielfaches besser als in der Stadt, ich kann die Menschen insofern schon verstehen«, sagte William. »Aber euch natürlich auch«, fügte er schnell hinzu, als er Josephs verärgertes Gesicht bemerkte.


  »War er schon immer so schwierig?«, fragte William, als der Kutscher sie nach dem Essen zurückfuhr.


  »Ja. Leider. Ich weiß nicht, wie Till es mit ihm aushält. Aber sie tut es.«


  »Es wird etwas geben, was die beiden in Liebe verbindet.« Er nahm ihre Hand und drückte sie.


  Mina war sich da nicht so sicher. Natürlich hatte Till ihre Berufung in Wentworth Falls gefunden und mit Joan auch das Kind bekommen, das sie sich so sehnlich gewünscht hatte. Ihr machte, das wusste Mina, die Haushaltsführung des Internats, das Joseph leitete, Spaß. Im Grunde genommen hatte sie auf diese Weise ganz viele Kinder, um die sie sich kümmern konnte, auch wenn es nicht die eigenen und sie nur für eine begrenzte Zeit bei ihr waren.


  Mina musste über Josephs Bemerkung nachdenken– ob es ihr, anders als Till, wohl vergönnt war, eigene Kinder zu bekommen? Sie wünschte es sich sehr, aber der Gedanke daran macht ihr auch Angst. Sie hatte Frauen in den Wehen gesehen, war schon bei Geburten dabei gewesen. Wie würde es für sie sein? Und natürlich hatte sie der Tod der Mutter, zwei Tage nach Billys Geburt, geprägt.


  »Wir sind in Gottes Hand«, sagte William leise, so als hätte er ihre Gedanken lesen können.


  Seine Worte empfand Mina als tröstlich und sie lehnte sich an ihren Mann, fühlte sich unendlich geborgen und beschützt.


  Kapitel7


  Sydney, Mai1911


  Billy stand am Fenster seines Zimmers im Haus in Glebe. Von hier aus konnte man bei gutem Wetter bis zum Hafen sehen. Großvater hatte ihn früher oft dorthin mitgenommen, um andere Kapitäne zu treffen, oder die ankommenden und auslaufenden Schiffe zu beobachten.


  Damals hatte er sich gewünscht, auf diesen Schiffen mitzufahren. Doch im Laufe der Jahre war dieser Wunsch geschwunden.


  Er war nun fast einundzwanzig Jahre alt, hatte einen Schulabschluss, und eigentlich lag das Leben vor ihm. Doch Billy wusste nicht, was er damit anfangen sollte.


  Er hatte sich erhofft, auf der Station darüber Klarheit zu gewinnen.Doch das war nicht eingetreten. Allerdings war ihm etwas bewusst geworden, was er seit Jahren schon geahnt hatte, aber sich nicht eingestehen wollte. Auf der Station, im Outback, war er jedoch so direkt damit konfrontiert worden, dass es nun nicht mehr zu leugnen war.


  Zu sechst oder zu acht lebten sie oft wochenlang im Outback. Manchmal hatten sie primitive Hütten, manchmal schliefen sie einfach unter freiem Himmel– immer in der Nähe der großen Schafherden, die grasend durch das Land zogen, ohne von Zäunen eingegrenzt zu werden.


  Die Arbeit war hart, aber dennoch hatte sie ihren Reiz. Der Umgang der Männer miteinander war kameradschaftlich, manchmal auch ein wenig rüpelhaft, selten freundschaftlich. Sie schwitzten und froren gemeinsam, kochten sich wenig schmackhafte Gerichte, die meist aus Bohnen und Hammelfleisch bestanden und buken Damper im Feuer, das einfache Brot der Jackaroos.


  Ihre Notdurft verrichteten sie in der freien Natur und nicht immer gab es Buschwerk. Diese einerseits intime Nähe zu den anderen Männern, die aber dennoch nur aus der Not geboren war, ihren Job machen zu müssen, hatte Billy anfangs ziemlich zugesetzt. Auch die harte körperliche Arbeit brachte ihn oftmals bis an den Rand der Erschöpfung.


  Sein Körper war nun jedoch durchtrainiert und muskulös, er war deutlich stärker und kräftiger geworden und es gab niemanden, der ihn heute hänselte oder herumschubste, so wie am Anfang ihrer Zeit auf der Station.


  Und irgendwann hatte Billy bemerkt, dass ihm dieses Leben gefiel, diese Nähe, die sie hatten. Manchmal konnte er den Blick nicht von den anderen Jackaroos wenden, von dem Muskelspiel am Rücken, den Bizepsen, die sich anspannten, den Schenkeln.


  Alle paar Wochen kehrten sie zur Station zurück, manchmal fuhren sie dann nach Kuranda oder sogar bis hinunter nach Cairns, um dort Bars und andere Etablissements aufzusuchen. Gerade Otto blühte bei diesen Ausflügen auf, betrank sich bis zur Bewusstlosigkeit und verprasste Geld bei den leichten Frauen, die sich an jeder Straßenecke anboten.


  Billy tat so, als würde er es ihm gleichtun, doch ihm war inzwischen klar, dass weibliche Körper keinen Reiz für ihn besaßen. Ja, Frauen sahen schön aus, ihre runden Formen hatten etwas Ansprechendes und meist rochen sie gut. Aber sie erregten ihn nicht, nicht so, wie es die Körper der anderen Jackaroos taten.


  Niemals durfte das jemand erfahren, schon gar nicht Otto. Und doch gab es jemanden auf der Station, der es erkannt hatte. Billy schloss die Augen. Jim hatte ihm gezeigt, wie es war, wenn man seiner Lust und Begierde nachging.


  Er liebte Jim nicht und auch umgekehrt war nur große Zuneigung und ganz viel Wollust im Spiel. Dennoch war es eine Erfahrung gewesen, die Billys Leben verändert hatte.


  Und ihn umso ratloser zurückließ. Auf lange Sicht konnte er nicht inQueensland auf der Station bleiben. Irgendwann würde sein Geheimnis herauskommen und dann würden ihn die anderen verachten und ausschließen, das wusste er, und auch Jim hatte ihn davor gewarnt.


  Noch einmal würde er zur Station zurückkehren, für mindestens ein weiteres halbes Jahr hatte er sich verpflichtet. Doch danach müsste er sich etwas anderes suchen.


  Ich will nicht so ein Leben leben, wie es mein Vater tut, dachte Billy verzweifelt. Immer von der Hand in den Mund, nie wissend, wie es im nächsten Monat läuft. Sein Vater verkaufte Versicherungen und eigentlich boomte das Geschäft, doch Rud war kein Verkäufer. Könnte ich es?, fragte sich Billy zweifelnd. Er wusste, dass er das Gefühl hatte, auch Rud beweisen zu müssen, dass er ein ganzer Kerl war und erfolgreicher sein würde als sein Vater.


  Billy hat seinen Lohn gespart und einen Teil angelegt. Er würde auch in den nächsten Monaten gut verdienen– das war einer der Vorteile des Jobs, sie wurden wirklich gut bezahlt. Otto hatte sein Geld sparen wollen, doch jedes Mal, wenn sie in Kuranda oder Cairns waren, gab er es mit vollen Händen aus. Auch jetzt, hier in Sydney, ließ er sich durch die Geschäfte treiben, kaufte Kleidung, ging essen und war abends oft in Bars unterwegs.


  Elsa litt darunter, aber sie sagte nichts. Billy wusste, dass Elsa Otto von Herzen liebte, und auch Otto schwor immer wieder seine Liebe zu ihr. Doch er war jung und unbeständig, vielleicht noch zu jung, um ein Versprechen dieser Art einzuhalten.


  Billy wusste nicht genau, wie innig die Beziehung der beiden war, er wusste nur, dass sie sich vor einiger Zeit heimlich verlobt hatten. Niemals würde er seiner Schwester erzählen, was Otto in Queensland trieb. Das hatte auch nichts mit Elsa zu tun, wusste Billy. Einige der Jackaroos waren verheiratet, sahen ihre Frauen aber nur selten. Manche der Frauen wohnten in kleinen Häusern auf der Station, andere in den umliegenden Städten, in Kuranda, Speewah oder Barron. Und einige sogar in Cairns oder noch weiter weg. Jackaroo– das war kein beständiger Job. Manchmal brauchten sie viele Männer auf der Station, wenn die Jahre gut waren, manchmal nur wenige. Für die meisten Familien lohnte es sich nicht, nur für eine Saison mit den Männern mitzuziehen. Wegen dieser Männer hatten gewisse Etablissements in Kuranda und Cairns ein gutes Auskommen.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte Elsa Billy. »Ich habe angeklopft, aber du scheinst so in Gedanken versunken zu sein, dass du es nicht gehört hast.«


  Billy zuckte zusammen, so, als hätte sie ihn bei etwas Verbotenem erwischt. Nur gut, dachte er beschämt, dass sie meine Gedanken nicht lesen kann.


  »Über die Zukunft«, antwortete er ihr.


  »Du gehst doch auch wieder zurück in die Tablelands. Zumindest sagte das Otto.«


  »Ja, für ein oder zwei Saisons werde ich noch als Jackaroo arbeiten, aber nicht für immer. Mir fehlt die Stadt, das Leben hier. Mir fehlt es, ins Theater oder Varieté gehen zu können, der Trubel und die Menschen. Es ist wunderschön da oben, aber auf Dauer würde ich dort verblöden«, sagte er lachend. »Und eigentlich möchte ich das nicht.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Elsa leise.


  »Ich weiß nur noch nicht, was danach kommt. Und der Gedanke, dass ich heute das allerletzte Mal hier in diesem Bett schlafe, morgen das letzte Mal in der Küche Kaffee trinken werden, ist verstörend.«


  »Wenn du wiederkommst, werden wir schon woanders wohnen. Und noch ist nicht ganz klar, wo das sein wird. Das Haus in Marrickville ist sehr schön, aber Großmutter zögert noch.«


  »Dort hätte ich kein Zimmer.« Billy klang traurig.


  »Wir werden immer irgendwie Platz für dich schaffen, das weißt du doch.«


  »Aber es wird nicht dasselbe sein.«


  »Nein, das wird es nicht«, stimmte Elsa ihm zu. Sie hatte sich neben ihn an das Fenster gestellt und schaute nun auch nach draußen. Billy legte seinen Arm um ihre Schultern.


  »Und was ist mit dir?«, fragte er leise. »Bedrückt dich etwas?«


  Elsa zuckte mit den Schultern. »Ach was. Ich sollte mich nicht darüber aufregen.«


  »Worüber?«


  »Über Rud. Zum Glück ist er heute Morgen abgereist.«


  Billy spannte seine Muskeln an, es zog in seinem Magen. »Ja. Er hat mir einen langen Vortrag darüber gehalten, dass ich etwas Ordentliches mit meinem Leben anfangen sollte. Er ist gerade der Richtige, um mir so etwas zu sagen.«


  »Er hat Großmutter um Geld gebeten.« Elsa spie die Worte fast aus. »Ist das zu fassen? Großmutter um Geld zu bitten.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Billy entsetzt.


  »Ich habe es mit angehört. Und sie hat ihm tatsächlich Geld gegeben, widerstrebend, aber sie hat es getan.« Elsa schnaufte. »Ich habe ihr den Betrag anschließend heimlich in ihre Börse gesteckt. Wenn, dann sollten wir für ihn aufkommen und nicht sie.«


  »Wie viel war es? Ich gebe es dir«, sagte Billy sofort.


  »Ach, Billy, es war nicht so viel. Ich habe ja wenig Ausgaben, gebe Großmutter zwar einen Anteil, aber eigentlich lebe ich hier ja sehr günstig– ich konnte es mir leisten. Aber warum hat er mich nicht gefragt?«


  »Er wird sich schämen, Prinzessin. Mir erklärt er lang und breit, wie wichtig ein gutes Auskommen ist, aber sein Leben hat er nicht im Griff. Vermutlich schämt er sich selbst dafür.«


  »Das wird es sein«, sagte Elsa und schaute ihn verwirrt an. »Er hat Angst, dass es uns so ergeht wie ihm, und will uns davor bewahren. Deshalb ist er immer so harsch mit uns. Jetzt schäme ich mich.«


  Die beiden Geschwister umarmten sich.


  »Aber dennoch«, sagte Elsa, »verstehe ich ihn nicht. Und außerdem«, ihre Stimme wurde wieder wütend, »hat er ein unmögliches Gespräch mit Otto geführt.«


  »Was hat Rud denn zu Otto gesagt?«


  »Er hat ihm geraten, sich von mir fernzuhalten.« Elsa verdrehte dieAugen. »Es geht Rud doch gar nichts an, was mit mir und Otto ist.«


  »Er ist unser Vater, Prinzessin. Ein wenig geht ihn das schon an.« Billy lachte leise.


  »Würdest du dir in deine Partnerwahl von ihm reinreden lassen?«


  Billy lief rot an.


  »Oh, habe ich da einen wunden Punkt erwischt?«, fragte Elsa erstaunt. »Hat Rud es schon gemacht?«


  »Nein«, sagte Billy nur und holte tief Luft. »Und das wird er auch nie und nimmer tun.«


  »Hast du eine Ahnung.« Elsa grinste, doch dann sah sie ihren Bruder nachdenklich an. »Was ist denn?«, fragte sie. »Da ist doch was. Gibt es eine Frau in deinem Leben?«


  »Mein Gott, Elsa.« Er drehte sich um, lief durch das kleine Zimmer. »Nein, es gibt keine Frau in meinem Leben.« Dann holte er tief Luft. »Und es wird auch nie eine geben«, fügte er leise hinzu.


  Billy wusste nicht, ob er weiterreden sollte. Zu Elsa hatte er eine sehr enge und innige Verbindung, enger als zu Mina oder Arthur. Er hatte immer das Gefühl gehabt, ihr alles anvertrauen zu können. Sie war seine ältere Schwester und gleichzeitig seine beste Freundin und Vertraute. Doch dies? Konnte er es ihr wirklich sagen? Was würde sie von ihm denken?


  »Das habe ich mir gedacht«, nahm ihm Elsa die Entscheidung ab.


  »Was?« Verblüfft schüttelte er den Kopf.


  »Das ist doch der Grund, warum du Jackaroo geworden bist– du willst ganz Mann sein. Stark und kräftig und so. Und keiner soll es merken…«


  »Du weißt es?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe hin und wieder darüber nachgedacht. Du hast nie Interesse an Mädchen gezeigt, du gehst gerne in Tanzlokale, du tanzt gerne, aber du zeigst kein besonderes Verlangen nach einer Bestimmten. Keine meiner Freundinnen konnte dir das entlocken, keine aus der Kirchengemeinde. Ich dachte, diejenige, die Richtige, war noch nicht dabei, aber du stehst einfach nicht auf Mädchen, oder?«


  »Mein Gott, Elsa«, flüsterte Billy und senkte den Kopf.


  »Das ist doch kein Weltuntergang, Brüderchen.« Elsa lachte leise. Er hatte sich auf das Bett gesetzt und das Gesicht in den Händen vergraben. Sie setzte sich neben ihn, umarmte ihn. »Was ist dein Problem?«


  »Ich bin… anders«, flüsterte er beklommen.


  »Ja und?«, sagte Elsa mit fester Stimme. »Die Hälfte der Griechen waren ›anders‹, was auch immer das heißen mag.« Sie holte Luft, räusperte sich. »Die heutige Gesellschaft geht davon aus, dass man eine heterogene Beziehung führt. Mann heiratet Frau, Frau heiratet Mann, es werden Kinder geboren, und alle sind glücklich. Abgesehen davon, dass das einfach nicht stimmt, gibt es auch noch andere Möglichkeiten der Hingabe, der Sehnsucht und Leidenschaft.«


  »Elsa?« Billy hob erstaunt den Kopf.


  »Na, ist doch wahr«, sagte sie trotzig. »Schau dir doch nur mal unsere Verwandtschaft an– wer ist glücklich verheiratet?«


  »Mina.«


  »Ja, dafür bete ich, aber ich glaube, Gott hat sowieso ein Auge auf die beiden.« Elsa musste grinsen. »Die sind so Turteltäubchen-verliebt. Das muss einfach gut gehen. Aber sonst?«


  »Lily ist unglücklich verwitwet, sie hat nie wieder einen Partner gefunden. Unsere Mutter ist tot, unser Vater hat zum Glück nie wieder geheiratet, die Frau hätte mir leidgetan.« Billy verzog das Gesicht. »Hannah und Harry waren glücklich, oder nicht?« Er schaute sie fragend an.


  Elsa nickte.


  »Till und Joseph– was soll ich sagen?«, fuhr er fort.


  »Nicht glücklich, aber auf ihre Art zufrieden«, meinte Elsa nachdenklich.


  »May.« Billy schaute ratlos zu Boden.


  »May findet jetzt ihr Glück.« Elsa biss die Lippen zusammen, verkniff sich ein Lächeln. »Und ich finde es gut.«


  »Onkel Fritz. Er ist glücklich mit seiner Frau.«


  »Ja, aber wir kennen sie kaum. Wer weiß schon, wie die Ehe ist. Ich gebe einen Punkt für glücklich.«


  »Du vergibst Punkte?« Billy lachte. »Lina– sie hatte noch nie jemanden.«


  »Von dem du weißt«, vollendete Elsa den Satz.


  »Weißt du mehr?«, wollte Billy wissen.


  »Nein, aber ich glaube, da gab oder gibt es jemanden. Lina mag gerne über andere lästern, aber nicht über sich reden.«


  »Tutt«, fuhr Billy in seiner Aufzählung fort. »Unsere Schwester Carola ist sehr glücklich verheiratet in Deutschland.«


  »Das weißt du woher?«, fragte Elsa.


  »Sie schreibt es immer.«


  »Sie könnte auch sonst etwas schreiben.«


  »Glaubst du ihr nicht?«, wollte Billy verwundert wissen.


  »Doch, erstaunlicherweise glaube ich ihr alles, was sie schreibt. Weil sie auch von schlechten Tagen berichtet und nicht alles nur gülden ist. Aber ihre Art zu leben ist mir so fremd, auch wenn ich sie liebe und vermisse. Irgendwann möchte ich nach Deutschland reisen und es sehen.«


  »Ich nicht. Ich möchte viel lieber hier mein Leben finden«, sagte Billy leise.


  »Das wirst du, davon bin ich überzeugt.« Elsa sah ihn an und lächelte.


  »Du verachtest mich nicht?«


  »Weshalb?«


  »Weil… weil ich Männer liebe und begehre«, sagte er so leise, dass es kaum zu hören war.


  Elsa lachte laut auf. »Aber das tu ich doch auch. Und ich finde das gar nicht schlimm.«


  »Ich bin aber ein Mann.«


  »Was spielt das für eine Rolle? Ich wünsche dir sehr, dass du den Partner fürs Leben findest. Denjenigen welchen, den du für immer und immer lieben wirst und der deine Liebe erwidert.«


  »Hast du es in Otto?«


  »Ich hoffe es«, sagte Elsa leise. »Für mich ist er es, aber bin ich es für ihn? Das weiß ich nicht.« Sie seufzte und stand auf. »Unten wartet Allunga mit dem Essen auf uns.«


  Früh am nächsten Morgen brachen Billy und Otto auf. Gut zwei Tage würden sie brauchen, bis sie die Station erreicht hatten. Der Abschied war wehmütig, denn inzwischen war allen klar, dass Großmutter das Haus in Glebe verkaufen und die Familie umziehen würde. Es war für Billy also nicht nur ein Abschied auf Zeit von der Familie, sondern ein Abschied für immer von dem Haus, in dem er seine Kindheit und Jugend verbracht hatte.


  Elsa war extra früh aufgestanden, um die beiden zum Zug zu begleiten.


  Vor zwei Tagen hatte sie Otto zu dem Pfarrhaus der Blacks in Dulwich Hill mitgenommen. Sie hatte den Schlüssel unter dem rosafarbenen Stein hervorgezogen, die Tür aufgeschlossen. Den überraschten Otto hatte sie in die erste Etage gezogen bis in das Gästezimmer. Natürlich war sie schon am Tag zuvor da gewesen, damit sie sich zurechtfand. Zielsicher öffnete sie Türen, ging Flure entlang, führte ihn in das Zimmer, das Mina für sie hergerichtet hatte.


  Sie küsste ihn, leidenschaftlich. Ihr Mund erinnerte sich an seinen Mund, so wie sie ihn vor ein paar Monaten geschmeckt und gefühlt hatte. Otto schien überrascht, aber dann ging er auf sie ein. Ihre Zunge an seiner Zunge. Elsa fühlte seine Hand an ihrem Gesicht. Und dann unter ihren Haaren. Er löste den schweren Knoten, zog die Haarnadeln heraus, ließ sie achtlos zu Boden fallen. Er zog ihren sich auflösenden Zopf über ihre Gesichter, die Münder noch vereint, schien sie beide unter den Haaren zu begraben. Und dann zog er sie aus, hastig und voller Lust.


  Jetzt, als Elsa am Bahnsteig stand und an diese Momente dachte, griff sie unwillkürlich nach ihrem Dutt. Doch dort war alles in Ordnung und festgesteckt. Ihre Gedanken waren jedoch durcheinander und in ihrem Magen zog es unangenehm. Der Abschied war kurz und leidenschaftslos. Elsa wusste auf einmal, dass sie alles verloren hatte– ihren ganzen Lebenstraum.


  »Wenn ich wiederkomme«, rief ihr Otto durch das geöffnete Zugfenster zu, der Dampf hüllte die Wagons ein, die Lokomotive pfiff schrill. »Wenn ich wiederkomme, werden wir heiraten, meine Süße.«


  Nein, dachte Elsa und drehte sich traurig um, das werden wir wahrscheinlich noch nicht. Ihr war klar geworden, dass Otto längst noch nicht so weit war, um Verantwortung zu übernehmen und sich einem erwachsenen Leben mit Familie zu stellen. Für ihn war alles Abenteuer und Spiel, aber nur so lange, bis es ihn langweilte. Dann musste etwas anderes her. Noch gefiel ihm die abwechselungsreiche Arbeit auf der Station, doch das war nur eine Frage der Zeit, das spürte sie.


  Sie liebte Otto, doch das Gefühl, schon ewig auf ihn zu warten, zermürbte sie allmählich. Und ein Ende war nicht abzusehen.


  Sie hatte versucht, mit ihm darüber zu reden, doch er hatte ihre Bedenken zur Seite gewischt und gelacht.


  »Vertrau mir, Prinzessin«, hatte er gesagt, »alles wird gut werden.«


  Vielleicht wird es das, dachte sie nun, als sie nach Hause ging, aber wahrscheinlich erst in zehn Jahren oder mehr.


  Kapitel8


  Sydney, Juni1911


  Du bist wirklich hier!«, jubelte Mina und schloss Elsa in die Arme. »Oh, ich freue mich so sehr.«


  »Ich kann gar nicht glauben, dass ihr das getan habt«, sagte Elsa beschämt. »Und noch weniger kann ich glauben, dass ich das Angebot angenommen habe. Jetzt, wo ich hier bin, ist mir klar, dass es eine absolute Idiotie war, und ich werde sofort wieder umkehren und nach Sydney zurückfahren.«


  Die Einladung der beiden Flitterwöchner hatte Elsa überrascht. Doch der Brief, den Mina ihr geschrieben hatte, klang so begeistert und so voller Wärme, dass Elsa tatsächlich ihre Sachen gepackt hatte und in die Blue Mountains gefahren war. Es würde sie ablenken, hatte sie gehofft. Außerdem vermisste sie ihre Schwester. Das Haus in Glebe schien immer trostloser und leerer zu werden. Es wurde Zeit, dass sie dort auszogen.


  »Du wirst nicht zurückfahren«, sagte Mina lachend und zog Elsa mit sich. »Will war angeln und er bereitet im Garten schon das Feuer vor, um die Fische zu grillen. Er hat mir gezeigt, wie man sie ausnimmt. So gerne ich Fisch mag, das muss ich nicht jeden Tag machen. Unser netter Nachbar fährt uns. Überhaupt sind hier alle so lieb und freundlich, es ist ganz anders als in Sydney.«


  »Du kennst das Leben in den Blue Mountains doch schon«, sagte Elsa verwundert.


  »Es ist aber trotzdem anders als früher, als ich in Wentworth Falls war. Vielleicht weil sich dort alles um das Internat drehte. Jetzt haben wir einfach Muße und es ist herrlich.« Mina lachte auf. »Wahrscheinlich werden wir nie wieder so viel Zeit haben wie jetzt. Ich kann Till gar nicht genug danken.«


  »Hast du Till gesehen?«


  »Wir waren bei ihnen zum Essen eingeladen.« Mina biss sich auf die Lippe. »Joseph war brummig wie immer.«


  »Die arme Till.«


  »Ich glaube, sie kommt gut damit zurecht. Die beiden haben sich arrangiert. Auch wenn ich das Gefühl hatte, als würde dort Streit in der Luft liegen, wie ein Gewitter über den Bergen«, sagte Mina nachdenklich. Dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf. »Aber das soll jetzt nicht Thema sein. Du bist hier und ich könnte platzen vor Freude.«


  »Und ich könnte im Erdboden versinken vor Scham, dass ich wirklich gekommen bin.« Elsa blieb stehen. »Es sind eure Flitterwochen und ich falle bei euch ein wie ein Schwarm Heuschrecken.«


  »Du bist kein Schwarm«, lachte Mina. »Du bist meine Schwester und ich liebe dich. Ich liebe auch William, aber ganz anders. Doch dies wundervolle Geschenk, welches Till uns gemacht hat, möchte ich auch mit dir teilen.«


  »Was sagt denn William dazu, dass ich hier bin?« Elsa trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Im Grunde war es seine Idee.« Mina nahm die Hand ihrer Schwester. »Er freut sich wirklich sehr, dass du da bist. Glaub mir.«


  »Ihr beiden seid viel zu gut für diese Welt.« Elsa atmete tief ein und schloss die Augen für einen Moment. »Es ist wirklich herrlich hier.« Dann ließ sie sich von Mina mitziehen.


  Die ersten Stunden über fühlte sich Elsa immer noch ein wenig fehl am Platz, aber das lag nur an ihr selbst. Nach und nach nahmen Mina und William ihr das Gefühl, zu stören.


  Elsa genoss die Zeit in den Bergen. Sie ging viel allein spazieren, las in aller Ruhe, ging einkaufen für die beiden. Aber sie verbrachten auch Zeit gemeinsam, diskutierten, redeten, lachten und spielten Würfel- und Kartenspiele.


  Alle paar Tage stand wieder ein gefüllter Korb auf der Veranda– es war wie im Paradies.


  Vielleicht, schöpfte Elsa Hoffnung, als sie den liebevollen und glücklichen Umgang von Mina und Will sah, vielleicht ändert sich Otto doch noch bald. Er hat gesagt, dass er mich im nächsten Jahr heiraten wird. Wir könnten unsere Flitterwochen auch hier oben verbringen, Till hätte sicher nichts dagegen. Mehr als einen Tagtraum träumte sie mit dieser Vorstellung und langsam wuchs ihre Zuversicht wieder.


  Die Zeit verging schneller als gedacht, obwohl sie so viel Müßiggang hatten. Vielleicht aber auch deshalb. Sie genossen jeden Tag, aber nach einer Woche musste Elsa wieder abreisen. Mina und William hatten noch drei weitere Tage, bevor auch sie wieder nach Sydney zurückkehren würden.


  Der Abschied am Bahnhof war herzlich.


  »Wir sehen uns doch schon bald wieder«, lachte Mina und küsste ihre Schwester, die sie traurig ansah.


  »Das stimmt, aber dann wirst du in Dulwich Hill wohnen und nicht mehr bei uns.«


  »Daran habe ich gar nicht mehr gedacht.«


  Es war seltsam, dachte Mina, als sie dem dampfenden Zug hinterherwinkte, der Elsa zurück nach Sydney bringen würde. Inzwischen war sie so vertraut mit William, sie standen zusammen auf, gingen zusammen zu Bett und verbrachten auch die meiste Zeit des Tages gemeinsam. Aber in ihrem Unterbewusstsein glaubte sie immer noch, nach diesen Wochen in das Haus der Großeltern zurückzukehren. Dass siein vier Tagen im Pfarrhaus wohnen würde, war ein fremder Gedanke.


  Das ist nur so, sagte Mina sich, weil ich es noch nicht kenne. Ich war bisher dort nur Gast und habe weder den Haushalt geführt noch dort gewohnt. Doch es wird sich alles fügen, dachte sie froh, wenn auch ein bisschen unsicher.


  An ihrem letzten Abend waren sie noch einmal bei Till eingeladen. Joseph schien bester Stimmung zu sein und machte keine abfälligen Bemerkungen. Auch Joan durfte diesmal am Essen teilnehmen, was Mina besonders freute, denn sie mochte das kleine Mädchen sehr.


  »Wann ziehst du denn wieder zu uns?«, fragte Joan sie.


  »Mäuschen, das wird wohl nicht mehr gehen«, entschuldigte Mina sich lachend bei ihr. »Ich bin doch jetzt mit William verheiratet.«


  »Aber er kann doch auch hierherziehen, wir haben genug Zimmer, nicht wahr, Vater?«


  Joseph schüttelte den Kopf. »William hat seine Arbeit in Sydney. Und deshalb muss er wieder dorthin.«


  »Wie schade«, seufzte Joan und schob die Unterlippe vor. »Aber ihr kommt uns doch wieder besuchen?«


  »Wenn wir dürfen, sehr gerne.«


  »Ihr seid uns immer herzlich willkommen«, sagte Till.


  »Ein wenig Angst habe ich schon«, gestand Mina William auf der Heimfahrt.


  »Wieso?«


  »Weil ich nun eine Rolle im Leben habe und nicht weiß, ob ich sie gut genug ausfüllen kann.«


  »Welche Rolle hast du denn?«, wollte William verblüfft wissen.


  »Ich bin jetzt deine Frau und werde deinen Haushalt führen. Aber ich bin auch die Frau des Pfarrers und die Gemeinde wird bestimmte Erwartungen an mich haben. Frau Simmers kümmert sich viel um die armen und kranken Gemeindemitglieder.«


  William nickte. »Das stimmt. Und ich glaube auch, dass es da gewisse Vorstellungen von einigen Leuten des Sprengels gibt. Aber keiner kann dich dazu zwingen. Schau erst einmal, dass du mit dem Leben im Pfarrhaus vertraut wirst, alles andere wird sich sicherlich finden.« Er lehnte sich zu ihr und küsste sie sanft. »Ich kenne keine Frau mit einem gütigeren Herzen, niemanden, der besser dafür geeignet wäre, Pfarrersfrau zu sein, als dich. Außerdem liebe und begehre ich dich.« Er stockte kurz, küsste sie wieder. »Und ich hoffe, dass du bald unser Kind unter dem Herzen trägst«, flüsterte er ihr zu. »Ich werde heute, in unserer letzten Nacht hier, jedenfalls alles in meiner Macht Stehende tun.«


  Mina kicherte, doch dann wurde sie wieder ernst. »Und wenn es mir so ergeht wie Till, und ich keine Kinder bekommen kann?«


  »Das liegt allein in Gottes Hand, Liebes. Und wir müssen auch nicht sofort Kinder bekommen. Eigentlich«, sagte er grinsend, »genieße ich gerade die Zeit nur mit dir.«


  Voller Wehmut räumten sie am nächsten Tag das Haus. Der Kutscher wartete schon und brachte sie zum Bahnhof. Schnaufend und keuchend setzte sich die Dampflokomotive in Gang und brachte sie zurück in die lärmende Großstadt. Auch hier wurden sie am Bahnhof erwartet. Großmutter hatte eine Droschke besorgt.


  »Wie schön, euch wieder hier zu haben«, sagte Emilia und schloss die beiden in die Arme. »Ich hoffe, ihr hattet eine gute Zeit. Elsa war jedenfalls ganz begeistert und ich habe das Gefühl, die paar Tage bei euch haben ihr sehr gutgetan. Sie wirkte doch ein wenig niedergeschlagen in den letzten Monaten.«


  »Es war herrlich.« Mina und William erzählten abwechselnd, und auch manchmal gleichzeitig, von den wunderbaren Wochen, die sie gehabt hatten. Großmutter fuhr mit ihnen nach Dulwich Hill. Dort hatte sie den Eisschrank und auch die Vorratskammer gefüllt, frische Blumen auf den Tisch gestellt und die Betten ausgelüftet. Am Kamin lag Holz und ein Kuchen stand in der Küche.


  Anders als im alten Haus in Glebe gab es hier eine Küchenhexe– eine gusseiserne Kochmaschine, die Herdringe in verschiedenen Größen und auch einen Backofen sowie ein Wasserschiff hatte. Durch das Wasserschiff gab es immer heißes Wasser am Herd, ohne dass zusätzlich ein Kessel aufgesetzt werden musste.


  »Ich helfe dir, die Koffer auszupacken«, sagte Großmutter, »aber danach hätte ich noch ein Anliegen. Ich würde gerne mit dir, William, sprechen.«


  William studierte den großen Stapel Post, der auf dem Küchentisch lag. Bei Emilias Worten schaute er auf.


  »Natürlich. Ist es etwas Ernstes?«, fragte er besorgt.


  »Es geht um das Haus in Marrickville. Aber lies du erst deine Post und ich helfe Mina.«


  »Du brauchst mir nicht zu helfen, Großmutter«, meinte Mina. »Das kann ich schon alleine. Aber was ist mit dem Haus?«


  »Lasst uns ins Wohnzimmer gehen, dort können wir in Ruhe reden«, sagte William. »Magst du etwas trinken, liebe Emilia?«


  »Ich koche uns einen Tee.« Mina eilte in die Küche. Die Handhabung des Herdes war noch ungewohnt für sie, denn, anders als in dem gemauerten Ungeheuer in Glebe, brannte hier nicht ständig ein Feuer. Man musste erst etwas Papier und Späne in der Brennkammer anzünden, dann die Belüftung regeln und schließlich Holz oder Kohlen nachlegen. Aber es ging sehr viel schneller, war sauberer und verbrauchte nicht annähernd so viel Brennstoff wie der alte gemauerte Ofen. Schon bald blubberte das Wasser im Kessel und Mina schüttete den Tee auf.


  »Was ist mit dem Haus?«, fragte William und nahm Mina dankend eine Tasse ab, reichte sie Emilia.


  »Ich habe lange darüber nachgedacht. Dreimal war ich dort und habe mir alles genau angesehen. Ich denke, ich möchte das Haus haben.«


  »Das ist eine gute Entscheidung«, meinte William.


  »In der Tat.« Emilia lächelte. »Und jetzt, nachdem ich mich entschieden habe, frage ich mich tatsächlich, warum wir so lange damit gewartet haben. Schon viel früher hätten wir umziehen sollen. Ich habe auch mit den Erben des Hauses gesprochen, und wir konnten uns auf einen Preis einigen, der mir vernünftig erscheint. Sie machen nicht den Eindruck, als wollten sie mich über den Tisch ziehen.«


  William räusperte sich. »Das mag sein. Ich kannte die alte Dame, die dort gewohnt hat, sie gehörte zur Gemeinde. Ihren Sohn kenne ich jedoch nur flüchtig. Doch du solltest etwas bedenken, Emilia, selbst nette und freundliche Menschen sind auf ihren Vorteil bedacht. Ich habe allerdings keine Ahnung von Immobilien und Preisen. Deshalb kann ich dir auch nichts raten. Aber ich kenne jemanden aus der Gemeinde, der sich damit beschäftigt und dem ich vertraue. Soll ich ihn zu Rate ziehen?«


  »Das wäre großartig und genau so etwas habe ich gehofft, von dir zu hören.« Emilia lächelte. »Dann kannst du ihn auch bitte gleich fragen, was denn wohl unser altes Haus wert sein könnte. Ich habe schon ein Angebot von der großen chinesischen Sippe, die auf der Glebe Point Road in sehr beengten Verhältnissen wohnt– mir scheint auch, das werden jeden Monat mehr, oder vielleicht wirkt das nur so, weil sie für mich alle gleich aussehen und flink, wie Ameisen, durch das Haus laufen.« Sie lachte. »Dieses Angebot«, sagte sie nun wieder ernster, »erscheint mir jedoch zu hoch für unseren alten Kasten.«


  »Du nimmst jeden Penny, den du dafür kriegen kannst, Großmutter«, meinte Mina energisch. »Du wirst ja auch das andere Haus bezahlen müssen.«


  »Das werde ich wohl können«, sagte Großmutter schlicht. »Carl hat einiges von dem Geld, was er für die Centeniall bekommen hat, angelegt.«


  Dann ging alles ziemlich schnell. Williams Gemeindemitglied half Emilia sowohl beim Verkauf des riesigen, alten Gebäudes in Glebe als auch beim Kauf des neueren Hauses in Marrickville. Den einen Preis konnte er nach oben verhandeln, den anderen nach unten, so dass Emilia sogar noch ein wenig Gewinn machte.


  Auch Lina blieb bei ihrer Entscheidung und suchte sich eine Wohnung in der Stadt.


  »Du willst wirklich ausziehen?«, fragte Lily sie am Abend des Umzuges. »Bist du dir ganz sicher?«


  »Wir ziehen doch alle aus«, meinte Lina lachend.


  »Aber der Rest von uns bleibt zusammen«, sagte Lily leise.


  »Nun lass sie mal.« Emilia kam schnaufend in die Küche, stellte einen Korb Wäsche ab, den sie von oben hinuntergetragen hatte. »Sie soll es ausprobieren, das hast du ja auch. Und Molly. Und May. Lina soll ihre Chance haben.«


  »Wenn sie dann meinen Kaffee vermisst, kann sie ja zu uns zurückkommen.« Die weißen Zähne blitzten in Allungas dunklem Gesicht auf. »Und du sollst keine schweren Sachen tragen, Ma’am«, schalt sie.


  »Es ist nur ein wenig Wäsche.« Emilia lachte. »Zum Glück habe ich schon so viel abgegeben und aussortiert, viel werden wir gar nicht haben.«


  »Da täuschst du dich, Mama«, seufzte Lily. »Wir haben noch gut drei Wochen Zeit. Aber Anfang August müssen wir hier raus sein. Und es ist noch so viel zu tun.«


  »Morgen kommt Mina und hilft mir, drüben zu putzen«, sagte Allunga.


  »Es ist schön, dass wir quasi in der Nachbarschaft von ihr und William wohnen werden«, meinte Emilia. »Aber helfen sollte sie uns nicht. Sie hat selbst genug zu tun.«


  »Sie möchte es aber, Mama. Und so viel zu tun hat sie als Pfarrersfrau ja auch nicht.« Lily nickte energisch.


  »Ich kann auch beim Putzen helfen«, warf Lina ein und alle sahen sie erstaunt an. Lina veränderte sich. Früher war sie die Letzte, die irgendwo mitgeholfen hatte.


  »Das ist fein.« Allunga stemmte zufrieden die Hände in die Hüften. »Aber wir werden ein paar Männer brauchen, um die Möbel nach Marrickville zu bringen. Kisten und Körbe können auch wir tragen. Aber Betten, Schränke und Tische nicht.«


  »Otto und Billy kommen in zwei Wochen.« Lily wies auf den Brief, der auf dem Küchentisch lag. »Sie können nur ein paar Tage bleiben, aber sie kommen, um zu helfen.«


  »Wer kommt?«, fragte Elsa, die gerade erst von der Arbeit kam und sich müde auf die Küchenbank fallen ließ. »Habe ich das richtig gehört? Otto und Billy? Jetzt schon?«


  »Sie haben sich eine Woche freigenommen. Jetzt im Winter ist nicht so viel zu tun. Die harte Arbeit kommt erst im Frühjahr, im September und Oktober, wenn die Schafe anfangen zu lammen.«


  »Es werden auch einige der Nachbarn helfen«, fügte Emilia hinzu. »Das haben sie mir schon angeboten, auch wenn sie es verfluchen, dass ich das Haus hier an Chinesen verkauft habe.«


  »Wir können auch noch im deutschen Club nachfragen«, meinte Lina. »Bestimmt wird es noch mehr helfende Hände geben.«


  So war es auch. Es war chaotisch, es war anstrengend, aber die vielen Helfer machten es möglich– die Familie Lessing zog von Glebe, wo sie über dreißig Jahre gewohnt hatte, nach Marrickville.


  Elsa konnte es kaum fassen, Otto nach so kurzer Zeit wiederzusehen. Diesmal fanden sie jedoch keine Möglichkeit, sich heimlich zu treffen. Aber sooft es ging, verzogen sie sich in eine Ecke oder einen Winkel, küssten sich, hielten sich und flüsterten sich Kosenamen ins Ohr.


  »Das Haus in Glebe ist leer«, sagte Otto, nachdem sie alles nach Marrickville geschafft hatten. »Ganz leer.«


  »Ja«, sagte Elsa traurig. »So schön das neue Haus ist, ich bedauere es trotzdem ein wenig.«


  »Das mag sein, aber es ist dort leer, Liebste.« Er zwinkerte ihr zu und zog sie in den Hauswirtschaftsraum. Hier stapelten sich noch unausgepackte Kästen, Kisten und Körbe. »Lass uns hingehen. Wir sagen, wir fegen durch oder so. Ich habe eine Decke im Schuppen versteckt…«


  »Oh!« Elsa sah ihn überrascht an. »Du meinst…?«


  »Das meine ich. Nun komm schon. Keiner wird uns vermissen. Morgen Mittag geht mein Zug. Es ist die letzte Gelegenheit für uns.« Er zog sie an sich, küsste sie leidenschaftlich.


  »Was zum Teufel macht ihr da?«, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihnen.


  Elsa und Otto fuhren auseinander, als hätte jemand einen brennenden Holzscheit zwischen sie gesteckt.


  »Otto!« Rudolph sah seinen Neffen zornentbrannt an. »Elsa, raus, raus hier.«


  Elsa fuhr sich entsetzt durch die Haare, versuchte die Frisur zu ordnen. »Rud?«, fragte sie und schüttelte den Kopf.


  »Ich bin dein verdammter Vater und nicht ›Rud‹ für dich! Und jetzt raus hier«, schrie er sie an.


  Elsa schüttelte den Kopf. »Ich wohne hier«, sagte sie und straffte die Schultern. »Was machst du hier?«


  »Ich besuche deine Großmutter. Und ich dulde keine Widerworte von dir, du respektloses Blag. Dein Benehmen ist unerträglich. Entschuldige dich und geh.« Er funkelte Otto wütend an. »Was hast du mit meiner Tochter getan? Was zum Teufel war das, du Hurensohn? Hast du dich an ihr vergriffen?«


  Otto war so blass geworden wie ein Laken. Er wich ein paar Schritte zurück. Rudolph folgte ihm, packte seinen Kragen und schüttelte ihn. »Was haben deine dreckigen Griffel an meiner Tochter verloren, du blöder Schafhirte?«


  »Rud!«, schrie Elsa empört auf und versuchte, ihn zurückzuziehen. »Lass ihn los! Lass Otto los!«


  Rudolph schubste sie weg, nahm Otto noch härter vor.


  »Lass mich«, keuchte Otto.


  »Nein. Was hast du mit meiner Tochter gemacht, du Dreckskerl?«, brüllte Rudolph wieder.


  »Nichts. Ich habe nichts gemacht.« Otto riss endlich die Hände hoch, versuchte, Rudolph abzuwehren.


  »Das habe ich gesehen, du Lügner. Mach mir doch nichts vor, du wolltest ihr an die Wäsche.«


  »Rudolph! Lass ihn!«, schrie Elsa. »Lass ihn. Wir sind verlobt.«


  »Was?« Entsetzt drehte Rudolph sich um, lockerte dabei seinen Griff an Ottos Kragen. Otto sprang zur Seite, konnte sich befreien.


  »Wir sind verlobt. Schon lange«, fauchte Elsa ihm entgegen. »Wir wollen heiraten, nicht wahr, Otto?«


  Otto befühlte seinen Hals, hustete, würgte, sah die beiden nicht an.


  »Ihr wollt was? Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Ihr seid miteinander verwandt. Und außerdem…«, Rudolph schnaufte, »lasse ich es nicht zu, dass du diesen nach Schafdung stinkenden, kleinen Nichtsnutz heiratest.«


  »Ich bin erwachsen und kann meine eigenen Entscheidungen treffen!« Elsa hätte platzen können vor Wut. Was bildete sich ihr Vater nur ein? Und überhaupt, was wollte er hier? Er hatte hier nichts zu suchen, nicht in diesem Haus, nicht in ihrem Leben.


  »Ich brauche Wasser«, krächzte Otto und verschwand in Richtung Küche.


  Elsa sah ihm hinterher, sie konnte es nicht fassen. Doch vor Rudolph würde sie sich kleine Blöße geben.


  »Ich habe jedes Recht hier zu sein«, sagte Rudolph und ein widerliches, kleines Lächeln überzog seine Lippen. »Genau wie du gehöre ich zur Familie.«


  »Du gehörst nicht zur Familie. Du nicht.« Elsa drehte sich um und rauschte hinaus. Ihre Knie zitterten, aber das durfte Rudolph nicht merken. Sie ging auf die große, überdachte Veranda. Jemand stand dort und rauchte, aber sie konnte nur das Glimmen der Zigarettenspitze sehen und nicht, wer es war.


  »Otto?«, flüstere sie verzweifelt. »Bist du es?«


  »Nein«, sagte Billy. »Ich bin es nur.« Er kam auf sie zu, zog sie in seine Arme. »Ich habe es gehört. Ich wollte Otto die Chance geben, zu antworten. Sonst wäre ich schon hineingekommen und hätte dir geholfen«, flüsterte er.


  »Was macht Rud hier?« Elsa konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, nun versagte ihr auch die Kraft, auf ihren Beinen zu stehen. Zum Glück standen einige Stühle auf der Veranda und Billy führte sie dorthin.


  Er seufzte. »Was glaubst du wohl, was Rud hier will? Er hat gehört, dass Großmutter das Haus verkauft hat, und wollte sehen, ob er nicht einen Teil des Erlöses abstauben kann. Lily hat ihn empört zurückgewiesen. Er war voller Wut und das habt ihr abbekommen.« Billy zog ein sauberes Taschentuch hervor und reichte es seiner Schwester.


  »Ich bin so enttäuscht«, sagte Elsa fast unhörbar. »So unendlich enttäuscht. Bin ich ihm denn nichts wert?«


  Billy wusste, dass sie Otto und nicht ihren Vater meinte. Er schwieg, denn es gab nichts, womit er sie hätte trösten können.


  Kapitel9


  Sydney, September1911


  Mina setzte sich in den tiefen Fenstersims des Schlafzimmererkers. Sie hatte die Fensterbank mit Kissen ausgepolstert, es war einer ihrer Lieblingsplätze im Haus. Seit vier Monaten wohnten sie nun schon im Pfarrhaus und inzwischen war es ihr Zuhause geworden. Natürlich besuchte sie ihre Großmutter oft und gerne, sie wohnte ja jetzt nur gut zehn Minuten zu Fuß entfernt. Obwohl Großmutter viele der alten Möbel mitgenommen und alles sehr wohnlich eingerichtet hatte, war es nicht wie in Glebe. Doch sie schien sich gut eingelebt zu haben und das alte Haus nicht sonderlich zu vermissen.


  Allerdings ging es auch nicht ganz problemlos ab. »Ich werde alt«, hatte sie am Vormittag noch zu Mina gesagt. »Dauernd verlege ich Dinge.«


  »Mama, du wirst nicht tüdelig«, sagte Lily und lachte. »Oder wir sind es alle. Es kommt dadurch, dass noch nicht alles an seinem Platz ist. Wir wohnen erst seit ein paar Wochen hier und mussten die meisten Dinge neu sortieren.«


  Emilia schüttelte den Kopf. »Daran kann es doch nicht liegen. Ich finde mich noch nicht einmal in der Küche zurecht.«


  »Dann frag mal Allunga«, sagte Mina lachend. »Sie hat mir nämlich auch ihr Leid geklagt, weil die Küche so anders ist als die in Glebe.«


  »Anders, ja«, rief Allunga aus der Küche. »Aber nicht schlechter, auf keinen Fall. Ich liebe die Kochmaschine. Wie habe ich es die ganzen Jahre nur ohne eine ausgehalten?«


  »Du kommst gut zurecht?« Mina stand auf und ging hinüber in die Küche. Neben der Küche war ein großer Raum mit Kamin und tiefen Fenstern mit Blick in den Garten. Hier hatten sie einen Tisch und Stühle aufgestellt, Regale mit vielen Büchern. Der Raum entwickelte sich zum Wohnmittelpunkt, denn hier trafen sie sich nun, wie früherin der Küche. Natürlich gab es vorne im Haus die gute Stube mit dem Sofa und den Vitrinen. Durch eine zweiflügelige Schiebetür gelangte man in das gute Esszimmer. Doch das hatten sie bisher noch nicht benutzt.


  »Ja, ich komme gut zurecht, inzwischen. Es war eine Umstellung, aber nun klappt es meistens.« Allunga lächelte Mina an.


  »Meine Kuchen wollen nicht gelingen«, seufzte Mina. »Dabei sind Kuchen so wichtig für mich.«


  »Kuchen?«, fragte Allunga verblüfft.


  »Ja, natürlich. Ich möchte eigentlich immer Kuchen und Plätzchen dahaben, denn ständig steht jemand aus der Gemeinde vor der Tür und will etwas mit William besprechen oder braucht einen Rat. Und nur Kaffee oder Tee anbieten, möchte ich nicht. Außerdem sind da die Treffen mit den Presbytern, mit den Laienpredigern und anderen. Eigentlich ist unser Haus wie ein Bienenstock– immer ist irgendjemand da. Brot gelingt mir meistens, aber die Kuchen sind entweder zu trocken oder zu matschig. Und im schlimmsten Fall brennen sie an.« Mina schnaubte unglücklich. »Wahrscheinlich denken alle Frauen des Sprengels, dass die Pfarrersfrau nicht backen kann.«


  Allunga nahm sie in den Arm. »Ich komme morgen vorbei und schau mir deine Kochmaschine an. Und dann backen wir zusammen Kuchen. Einverstanden?«


  »Das würdest du machen?«


  »Aber natürlich, Kind.«


  Beruhigt war Mina nach Hause gegangen. Auf dem Esstisch lag wie meistens um diese Zeit ein Stapel mit Briefen. Drei von ihnen waren an sie adressiert. Einer von May aus Geelong, einer von Billy und tatsächlich ein Brief von Tutt. Sie hatte schon eine ganze Weile, fast den ganzen Winter über, nichts von ihr gehört und angefangen, sich Sorgen zu machen. Nun nahm sie die Briefe und einen Becher Tee und ging in das Schlafzimmer zu ihrem liebsten Fenstersitz.


  Meine liebe Mina, schrieb Carola.


  hoffentlich geht es Euch allen, und ganz besonders Dir, gut. Ich habe mich so lange nicht gemeldet und schäme mich deshalb auch sehr. Aber dies ist mehreren Umständen geschuldet, auch wenn das keine wirkliche Entschuldigung ist. Wie du vielleicht an meiner Adresse siehst, sind wir umgezogen. Mina lachte schallend auf. Beinahe hätte sie den Tee verschüttet. Dies schien das Jahr der Umzüge für die Familie zu sein.


  Werner hatte sich ja schon lange über das enge Haus am Besenbinderhof beschwert. Vor allem die steilen Stiegen und die schmalen Räume und die wenigen Fenster störten ihn. Seit Jahren wird nebenan das neue Gewerkschaftshaus gebaut– es wird riesig werden. Und der Bahnhof ist fast gegenüber und deshalb ist es hier immer laut und unruhig. Das gefiel ihm schon lange nicht mehr. Nun wurde ein Haus aus Familienbesitz in Harvestehude frei, und so sind wir dort hingezogen. Eine gute Entscheidung, ich bin sehr froh, dass wir es gemacht haben. Lydia, unsere Zuckerpuppe, hat ein großes Zimmer im ersten Stock und das Kindermädchen schläft direkt nebenan– besser könnte es nicht gelöst sein. Zumal ich festgestellt habe, dass ich ein weiteres Kind erwarte. Es wird wahrscheinlich im Februar kommen.


  Ich kann mich noch gut an deinen langen Weihnachtsbrief erinnern und an die Fragen, die Du mir gestellt hast. Die habe ich nie beantwortet, weil ich keine Antwort weiß. Wir haben natürlich nicht damit gerechnet, dass es so schnell wieder passiert, aber Werner ist auch niemand, der bereit wäre, über Verhütung zu reden. Da ist er altmodisch, fürchte ich. Vielleicht sehe ich das im Moment auch nicht als tragisch an, weil die Ärzte und Hebammen hier in Deutschland gut ausgebildet sind und die Geburt von Lydia zwar schmerzhaft, aber nicht kompliziert war.


  Kurz ließ Mina den Brief sinken. Die Ärzte und Hebammen in Sydney waren auch gut ausgebildet. Manchmal hatte Mina den Eindruck, Carola dachte, dass sie im Outback wohnen würden. Sydney war größer als Hamburg und sicherlich auch moderner. Oder hatte sie auch Vorurteile? Die ganze Welt veränderte sich rasend schnell, schien es ihr, und nicht immer war es einfach, mitzuhalten. Wie zum Beispiel mit der Kochmaschine. Mina hatte auf dem alten, gemauerten Holzofen kochen und backen gelernt, aber mit der gusseisernen Maschine lag sie im Clinch. Allunga würde es richten, davon war Mina überzeugt, und von diesem Gedanken beruhigt, nahm sie den Brief wieder hoch. Und dann erst ging ihr auf, was Carola ihr geschrieben hatte– sie war schwanger und das Kind würde im Februar kommen. Es würde Großmutters zweites Urenkelkind sein. Mina fühlte sich versucht aufzuspringen und nach Marrickville zu laufen, um es allen zu erzählen. Aber es war schon spät und gleich würde William bestimmt kommen und dann würden sie zusammen essen. Der Brief hatte gute sechs Wochen von Deutschland bis zu ihnen gebraucht und auf einen weiteren Tag würde es nun auch nicht ankommen. Außerdem hatte Tutt Großmutter ganz sicher auch geschrieben und ihr die Neuigkeit mitgeteilt.


  Wie ist das denn bei Euch?, las Mina nun weiter.


  Du bist doch inzwischen auch verheiratet. Hast Du mit Deinem Mann darüber gesprochen? Wünscht Ihr Euch keine Kinder? Ich kann Dir nur sagen, Lydia, die kleine Zuckerpuppe, bereichert unser Leben sehr. Jeden Tag bringt mir die Nanny das Kind und wir spielen eine Stunde zusammen. Oft bringe ich sie auch ins Bett. Immer geht es nicht, weil ich ja mit Werner abends noch Termine wahrnehmen muss. Das gesellschaftliche Leben ist anstrengend und deshalb war ich im Sommer einige Wochen auf Schloss Meseberg bei unserem Großcousin Gotthold und seiner bezaubernden Frau Anna. Du weißt ja sicher, ich muss es Dir geschrieben haben, dass unser Großonkel Robert im Januar verstarb. Ach, es war so traurig und so bitter.


  Carola hatte Mina mehrfach von Großvaters Bruder Robert geschrieben. Er war Miteigentümer der Vossischen Zeitung, die hin und wieder sogar bis nach Sydney gelangte. Großvater und sein Bruder Robert hatten die ganzen Jahre über korrespondiert, auch wenn die Anzahl der Briefe mit der Zeit immer weniger geworden waren. Zu verschieden waren die Leben, die sie gelebt hatten. Und nun war also auch Onkel Robert, wie Carola ihn genannt hatte, tot. Hatte Carola das wirklich erwähnt? Aber in den letzten Monaten war so viel geschehen, möglicherweise hatte Mina dies einfach vergessen, zumal ihr der unbekannte Onkel nicht nahegestanden hatte, so wie Tutt.


  Wir haben sehr um ihn getrauert, Gotthold tut es noch. Umso schöner war es, dass wir ihn und Anna auf Schloss Meseberg besuchen durften. Sie sind ja leider kinderlos, haben sich aber sehr an Lydia erfreut.


  Werner konnte auch ein paar Tage freimachen und zu uns kommen. Ich denke, er wird seine Stellung als Geschäftsführer aufgeben und alles seinem Cousin überlassen. Er hofft darauf, als Handelsrichter berufen zu werden. Das wäre wirklich gut– nicht nur für ihn, für uns alle.


  Werner und Gotthold haben sich immer wieder zu ernsten Gesprächen zurückgezogen und dachten, Anna und ich bekämen es nicht mit. Männer sind manchmal so einfach zu durchschauen, findest du nicht?


  Jedenfalls machen sich alle Sorgen um die Lage in Europa. Es brodelt in Italien und wir befürchten, sie wollen in einen Krieg mit dem Osmanischen Reich eintreten. Welch ein Irrsinn, findet Werner.


  Inzwischen war das tatsächlich passiert, wusste Mina. Am 26.September, also vor fünf Tagen, hatte die italienische Regierung zwei Provinzen, Tripolis und Cyrenaika eingefordert. Am 29.September erklärte Italien dem Osmanischen Reich den Krieg. All dies bekamen sie hier in Australien über Depeschen und Telegramme mit. Es war ein großes Thema in den Zeitungen. Wie auch der Putsch Anfang des Jahres in Mexiko und die Aufstände in China. Es brodelte nicht nur in Europa, die ganze Welt schien betroffen zu sein.


  »Hier bist du«, riss William, der plötzlich in das Schlafzimmer trat, Mina aus ihren Gedanken. »Ist etwas passiert?«, fragte er besorgt. »Du siehst angeschlagen aus.«


  »Mir ist der Käsekuchen verbrannt und der Zitronenkuchen ist so trocken wie die Wüste um den Ayers Rock«, seufzte Mina. Sie stand auf, legte den Brief zur Seite und ging zu ihm, umarmte und küsste ihn. »Ich habe dich noch nicht erwartet.«


  »Ich bin früher fertig geworden, als gedacht.« Er räusperte sich. »Leider muss ich gleich noch einmal los und morgen werde ich wohl den ganzen Tag unterwegs sein. Gisbert wird sich um alles hier kümmern.«


  Gisbert war der junge Laienprediger, der William bei der Gemeindearbeit unterstützte. Er wohnte nur wenig weiter die MacArthur Parade herunter, die Straße, in der die Kirche und auch das Pfarrhaus waren. Er war sehr gläubig, sehr engagiert, hatte aber leider Hasenzähne, einen Sprachfehler und Mundgeruch. Mina mochte ihn nicht, obwohl das sicher nicht gottgefällig war und sie alles dafür tat, dass niemand ihr Missfallen bemerkte. Im Gegenteil, oft lud sie ihn zum Essen ein und buk für ihn mit. Bei ihrem Brot war das noch vertretbar, der Kuchen schien eher eine Strafe zu sein.


  »Wo musst du morgen denn hin?«, wollte Mina wissen.


  »Nach La Perouse in die Mission.« William seufzte. »Und ich werde vermutlich den ganzen Tag dort verbringen. Und nicht nur morgen.«


  »Darf ich mit?« Mina hüpfte aufgeregt wie ein kleines Mädchen. »Bitte, lass mich mitkommen.«


  »Ich weiß nicht. Nein, Mina, das ist zu anstrengend für dich. Und du willst das auch gar nicht sehen.«


  »Natürlich will ich das.« Mina runzelte die Stirn. »Ich bin kein kleines Mädchen mehr, William Cleugh Black.«


  »Du bist meine Frau und ich muss auf dich achten.« Er schmunzelte.


  »Das kannst du doch am Besten, wenn ich an deiner Seite bin.« Sie zwinkerte ihm zu. »Hast du Hunger? Ich habe Brot gebacken und Kanincheneintopf gemacht.«


  William seufzte. »Schon wieder Kaninchen?«


  »Lag auf der Veranda. Abgezogen und ausgenommen.« Mina zuckte mit den Schultern. »Ich konnte es ja nicht wegschmeißen.«


  »Es ist bestimmt köstlich, wie immer.«


  »Das hat Gisbert auch gesagt, er hat es schon probiert.« Mina lächelte süffisant. »Und dann kann er ja auch morgen zum Essen kommen. Du bist ja nicht da und ich wäre ganz alleine.«


  »Ich dachte, du wolltest mitkommen?« William kaute auf seiner Unterlippe. Er dachte immer, sie würde es nicht sehen, aber da täuschte er sich. »Wir fahren aber schon zeitig los. Und jetzt muss ich gleich noch zum Gemeinderat. Ich nehme mir einen Happen und mach mich frisch, ist das in Ordnung?« Er sah sie entschuldigend an.


  »Ich leiste dir gerne Gesellschaft, aber esse nichts mehr«, antwortete Mina verschämt. »Ich war vorhin bei Großmutter und Allunga…«


  »Sag nichts«, unterbrach sie William. »Du hast dort gegessen. Von Allungas Köstlichkeiten. Und ich bekomme nur Kanincheneintopf.« Er schnaufte, lachte dann. »Bleib ruhig hier. Ich sehe, du hast Post?«


  »Tutt hat mir geschrieben. Sie machen sich Sorgen um die politische Entwicklung.«


  »Das tue ich auch«, meinte William leise, küsste sie dann. »Du willst wirklich mit nach La Perouse? Dann fahren wir gemeinsam. Und jetzt lies deinen Brief zu Ende, ich weiß, wie wichtig dir Tutt ist.« Er küsste sie zärtlich, ging dann nach unten. Mina konnte ihn in der Küche rumoren hören. Sie nahm den Brief wieder hoch, suchte nach den letzten Sätzen, die sie gelesen hatte.


  Jedenfalls machen sich alle Sorgen um die Lage in Europa. Es brodelt in Italien und wir befürchten, sie wollen in einen Krieg mit dem Osmanischen Reich eintreten. Welch ein Irrsinn, findet Werner.


  Aber ändern können wir es nicht. Der Kaiser rüstet auf und soll sich wohl vor seinen Verwandten in Russland und England fürchten, so wird gemunkelt.


  Manchmal möchte ich diese Dinge gar nicht hören und noch weniger darüber nachdenken, aber sie beschäftigen uns dennoch. Auch das, was in Mexiko und China passiert, ist brisant, selbst wenn es weit weg ist.


  Näher dran war für uns die Ostsee. Dorthin sind Werner und ich nach dem Aufenthalt in Schloss Meseberg gefahren und haben dort noch eine Woche gemeinsam in der Sommerfrische verbracht. Es war komisch, nach Hause zu kommen, denn das Zuhause war ja nicht mehr der Besenbinderhof, so wie in all den Jahren zuvor, sondern das Haus an der Alster. Aber alles war inzwischen eingerichtet und eingeräumt und Werner hatte recht– hier lebt es sich bequemer und besser.


  Großmutter ist nun auch umgezogen, hast du mir geschrieben. Das ist für mich noch viel seltsamer, denn die meisten Erinnerungen an zu Hause habe ich an das Haus in Glebe und nur wenige an die Farm in Liverpool. Falls ich jemals nach Australien zurückkehre, wird es für mich weder das eine noch das andere geben. Alles wird fremd sein.


  Aber leider kann ich vorläufig gar nicht kommen. Nicht jetzt, mit dem Kind unter meinem Herzen und der kleinen Lydia an der Hand.


  Diese Entfernung, die zwischen uns steht, zerreißt mich manchmal. Ich möchte Euch nahe sein. Hier habe ich keine enge Verwandtschaft, auch wenn sich alle bemühen, es mich nicht fühlen zu lassen. Ich bin die arme Cousine zweiten, dritten, vierten Grades aus Australien, ich gehöre aber nicht wirklich zu ihnen, so fühlt sich das an.


  Ach, vielleicht bin ich gerade auch ein wenig sentimental. Aber manchmal, jetzt, wo es wieder Winter wird und uns Schnee bevorsteht, sehne ich mich nach Sydney. Hatten wir dort jemals Schnee? Schön sieht es aus, aber ich friere so schnell. Und ich vermisse sogar die wollene, gestrickte Unterwäsche von unserer Großmutter.


  Ich sende Dir ganz liebe und herzliche Grüße, auch von Werner, ich drücke Dich, Mina, drücke Dich in meinem Herzen.


  Deine Dich liebende Schwester


  Carola


  Die arme, arme Tutt. Mina stiegen Tränen in die Augen. Ihre Schwester tat ihr so leid. Ja, Carola und ihr Mann hatten wesentlich mehr Geld als sie oder Großmutter oder Molly. Vermutlich auch mehr Geld als Onkel Fritz, der schon sehr wohlhabend war, oder Harry, der wirklich reich war, dafür aber schwer arbeitete.


  Ihre Leben unterschieden sich grundsätzlich. In Europa waren ganz andere Formen der Gesellschaft üblich, auch wenn es in Australien eine ebensolche ›höhere‹ Gesellschaft der Adeligen und Reichen mit Bediensteten und solchen Annehmlichkeiten gab.


  Carola wurde den Sommer über auf ein Schloss eingeladen. Es war wirklich ein Schloss, sie hatte Fotografien geschickt. Und danach fuhren sie zur Sommerfrische an die See.


  Ich neide ihr nichts, dachte Mina, wir hatten die schönsten und traumhaftesten Flitterwochen in den Blue Mountains. Wir haben kein Kindermädchen, keine Mamsell, wir haben kein Schloss, wir haben noch nicht einmal ein eigenes Haus, sondern nur das Pfarrhaus, das uns die Gemeinde zur Verfügung gestellt hat, für das wir aber eine geringe Miete zahlen müssen. Wir haben uns und wir haben Williams Familie, die herzlich, wenn auch distanziert ist. Wir haben meine Familie– Großmutter, die Tanten, Elsa und meine Brüder. Selbst wenn sie zum Teil weit weg wohnen, sind sie doch auf diesem Kontinent. Manche, wie Onkel Fritz oder Arthur, sehe ich nur selten, aber ich könnte sie treffen, nächste Woche, oder in zwei Wochen, wenn ich wollte. Sie sind für mich da, egal, wo sie auf diesem Kontinent auch sein mögen.


  All das hat Tutt nicht. Sie hat ihre Ziehmutter– unsere Tante, die ältere Schwester unseres Vaters. Und sie hat ihren Werner und seine Familie. Und dann sind da noch die Verwandten von Großvater, die Lessings. Aber außer zu unserer Tante Mathilde besteht keine enge Blutverwandtschaft. Sie ist einsam, die Arme. Und fühlt sich verlassen.


  Mina musste das Taschentuch hervorziehen und sich schnauben.


  Wie viel besser habe ich es als sie. Wir hier haben uns.


  Sie nahm Billys Brief hervor und las ihn als nächsten.


  Liebstes Schwesterlein,


  geht es euch allen gut? Was macht mein Schwager William, der alte Bibelversverdreher?


  Hat sich Großmutter in das neue Haus eingelebt? Die Tanten? Und Elsa auch?


  Seit Ende Juli, seit dem Umzug, habe ich nichts von mir hören lassen und schäme mich natürlich entsetzlich. Es gibt gar keine Worte für meine Scham, deshalb suche ich erst gar nicht danach.


  Mina musste lachen. Die Worte ihres Bruders zu lesen, tat so gut nach dem Brief ihrer Schwester. Billy war immer so witzig, lebenslustig und fröhlich. Manchmal beneidete sie ihn um seine Leichtigkeit.


  Arthur, der ältere Bruder, war eher ernst, aber dennoch herzlich. Er schrieb alle zwei Wochen, pünktlich wie ein Uhrwerk, einen Brief an Großmutter. Und jetzt, seit Mina mit William verheiratet war, auch an sie. Meist war es nur eine halbe Seite, die Hälfte davon konnte auch mal nur ein Bericht über das Wetter sein, aber er legte Wert darauf, Kontakt zu halten.


  Minchen, ich muss Dir etwas erzählen. Mein Leben hat sich verändert, Du wirst es nicht glauben. Ich habe mich nämlich verliebt. Und das kam so– Jim, er ist Vorarbeiter hier auf der Station, hat mich vor ein paar Wochen einer Bullock vorgestellt. Sie ist schon etwas ältlich, aber noch gut im Schuss. Hier und da werde ich Hand anlegen müssen, um sie gangbar zu machen, aber welcher Mann macht das nicht gerne bei der Frau seines Lebens? Sie braucht ein wenig Schmieröl hier und ein paar neue Sachen aus Chrom dort. Und vielleicht noch ein wenig Leder, weil sie sonst zu unbequem ist.


  Mina stockte der Atem. In was für Kreise war ihr kleiner Bruder geraten?


  Jetzt fragst Du Dich sicher, wer das sein mag? Ich sag es Dir– es ist ein Motorrad. Es ist eine Bullock von 1902– eine der Ersten ihrer Baureihe und sie ist so unglaublich schön. Nun– sie wird irgendwann unglaublich schön sein. Im Moment ist sie eher rostig, und der Motor will auch noch nicht so, wie ich es will. Aber das kriegen wir schon hin.


  Jetzt kicherte Mina.


  Ich arbeite jetzt auf der Station, habe nicht mehr mit Schafen zu tun (Gott sei es gedankt– hat William da ein Wort für mich eingelegt? Er hat sicher einen besseren Draht nach oben als ich). Jim ist hier für die Maschinen zuständig und für die Motoren, den Generator und überhaupt, für alles Technische. Und nun lernt er mich an, damit ich ihm helfe. Und weil ich jetzt mit Schmieröl und Schraubendreher umgehen kann, kann ich mir auch meine Bullock fertig machen, hoffe ich.


  Na, Schwesterlein, wäre das nicht toll, wenn wir irgendwann zusammen durch Dulwich Hill sausen würden? Wie würde da die Gemeinde deines Mannes wohl schauen?


  Sie wäre entsetzt, Brüderchen, dachte Mina und schüttelte amüsiert den Kopf.


  Ich weiß, du sitzt jetzt da und schüttelst den Kopf, las sie weiter, aber bevor du dich kaputtlachst über die Vorstellung, wollte ich nach Elsa fragen. Wie geht es ihr? Ich habe ihr letzten Monat eine Postkarte geschickt, aber nichts von ihr gehört, seit sie in Marrickville wohnt. Und ich mache mir ein wenig Sorgen.


  Otto ist im Outback. Er führt die Truppe der Jackaroos an, die die Herden jetzt zum Scheren hierhertreiben sollen. Das ist so ziemlich der anstrengendste Job, den man hier auf der Station haben kann, nach dem Anführer der Scherer. Die ersten tausend Schafe haben wir schon geschoren, sortiert und die jungen Hammel kastriert. Aber die Herden, die verteilt weit draußen grasen, erwarten wir noch. Otto und seine Männer treiben sie hierher.


  Aber eigentlich wollte ich ja nach Elsa fragen.


  Mina ließ den Brief sinken. Sie wusste, Elsa und Otto hatten sich gestritten, aber mehr wusste sie nicht. Seit zwei Monaten sprach Elsa kaum noch, nicht mal Mina wollte sie sich anvertrauen. Plötzlich ging Mina auf, dass Billy mehr wusste. Sie musste ihm schreiben, musste wissen, was passiert war.


  Du weißt sicher, las sie weiter, dass Rud sie und Otto erwischt hat. Das hat Dir Elsa bestimmt erzählt.


  Nein, das hatte sie nicht. Ach, wie schrecklich. Mina konnte sich Ruds Reaktion lebhaft vorstellen. Er würde gewütet haben.


  Rud war natürlich grauenvoll, so wie immer. Der besorgte Vater, der lauter Einwände hat und immer das Beste für seine Kinder will, sich aber nie darum gekümmert hat. Nun, ich will mich nicht darüber aufregen, denn es lohnt nicht.


  Für Elsa war Ottos Reaktion schlimmer– es gab nämlich keine. Er ist abgehauen, einfach weggegangen. Er ist nicht für Elsa und sich eingestanden. Ich nehme es ihm wirklich übel. Weißt Du, ich liebe Euch, Ihr seid meine Schwestern. Meine Familie. Mehr an enger Familie als Euch beide habe ich nicht. Ja, da ist Großmutter, da sind die Tanten, aber wir– wir haben uns ganz anders. So empfinde ich das. Arthur– er ist mein großer Bruder und auch ihn liebe ich, aber das Band zwischen uns ist nicht so eng, wie das zwischen euch und mir. So ist es jedenfalls für mich. Und wehe, du zerstörst mir diesen Traum, Schwesterchen. Auch wenn es anders sein sollte, sag es mir einfach nicht.


  Der Ton in Billys Brief war plötzlich umgeschlagen. Er klang traurig, vielleicht auch ein wenig einsam und vor allem unsicher. Warum war das so? Sie würde mit Elsa sprechen müssen. Mina strich sich über ihre Stirn, die Gedanken kreisten wie ein Schwarm Magpies über dem Garten, und ihr Kopf begann weh zu tun. Aber sie wollte wissen, was Billy noch zu sagen hatte.


  Und ich hasse es, wenn Elsa leidet. Wäre Otto nicht Otto, sondern irgendein Kerl, in den sie sich verliebt hätte, würde ich ihn jetzt verprügeln. Aber… Otto ist unser Cousin und ich und Du wahrscheinlich auch und alle anderen der Familie hätten ihr sagen können, dass es so oder ähnlich enden wird.


  Ich finde es auch nicht schlimm, denn sosehr ich Otto mag, Elsa hat jemand Besseren verdient. Vielleicht kann sie sich jetzt endlich von ihrer Kindheitsliebe zu ihm lösen und ist frei für jemand anderen.


  Was ich aber eigentlich sagen wollte– du kümmerst dich um sie, ja? Ich werde Weihnachten nach Sydney kommen. Vorher geht es nicht. Und wenn Elsa es will, werde ich Otto verprügeln. Und William haue ich auch, wenn du es wünschst.


  Dein Dich liebender und ehrerbietiger (schreibt man das so? Klingt jedenfalls gut.)


  Bruder


  Billy


  Mina faltete den Brief sorgsam zusammen und legte ihn in den Kasten auf ihrem kleinen Sekretär, wo auch die anderen Briefe und Postkarten von Billy waren. Sein Brief hatte ihr viel zu denken gegeben. Morgen würde sie mit Elsa sprechen. Morgen würde sie mit Allunga Kuchen backen und das Monster von Küchenmaschine bezwingen.


  Dann fiel ihr ein, dass sie ja morgen mit William in das Reservat der Aborigines fahren würde, nach La Perouse.


  Gut, dachte Mina müde, dann mache ich die anderen Dinge eben übermorgen.


  Kapitel10


  Sydney, September1911


  1909 war der Aboriginal Protection Act in New South Wales in Kraft getreten. Es gab dieses Gesetz schon seit 1869 in Victoria und von da an wurde es in den anderen Kolonien und Staaten modifiziert und zugelassen. Im Grunde sagte dieses Gesetz nur eines aus: Aborigines hatten keine Rechte mehr. Während sich überall auf der Erde demokratische Reformen durchsetzten, verloren die Ureinwohner Australiens alles, was ihnen wichtig war– sie verloren das Recht, sich dort aufzuhalten, wo sie es wollten, das Recht, sich frei zu treffen, das Recht sich zu verheiraten, kurz: Sie verloren das Recht über ihr Leben.


  Sukzessive führten alle Länder in Australien nacheinander das Gesetz ein. Schon zuvor wurde das Leben der Ureinwohner immer mehr beschnitten. Sie verloren ihr Land, oft auch ihr Leben. Sie wehrten sich, aber sie hatten keine Chance gegen die übermächtigen Gegner, die ihr Land betraten und es annektierten. Das Land mit Steinschleudern und Holzspeeren gegen Gewehre zu verteidigen war hoffnungslos. Und dann schleppten die weißen Neuankömmlinge noch Krankheiten ein, gegen die die Aborigines keine Abwehr hatten. Da halfen auch Speere nicht.


  In Sydney wusste man von diesen Schwierigkeiten nur wenig. Die Aborigines hatten sich schon lange zurückgezogen und lebten ihr Leben im Outback. Es war ihnen verboten, sich in den Städten niederzulassen.


  Jedoch gab es viele Mischlinge, denn zum einen waren die Aborigines friedliche, liebende Menschen und sie lebten eine weitaus freiere Sexualität als die Weißen.


  Bald schon mussten die Kirchen Missionen einrichten, denn anfangs wollten viele Stämme keine Mischlinge aufziehen. Frauen, die sich mit weißen Männern einließen, wurden zuerst verstoßen. Doch dann dezimierte sich die Zahl der Aborigines drastisch. Sie wurden ermordet, gejagt, verfolgt und die eingeschleppten Krankheiten taten ihr Übriges. Nun wurde auch den Mischlingen ein Totem gegeben und sie wurden in die große Gemeinschaft aufgenommen.


  Doch dann änderte sich das Verhalten der Regierung. Man hatte erkannt, dass man die ›Wilden‹ nicht zähmen konnte, nicht einfügen konnte in das System. Sie waren keine billigen Arbeiter, die man bezwang. Sie folgten ihren Traumpfaden.


  Großmutter Emilia hatte das bald herausgefunden. Immer wieder nahm sie Mischlinge oder Frauen und junge Männer aus den Missionen, die es rund um Sydney gab und in denen die Aborigines, die ihren Stamm, ihre Hoffnung und ihre Zukunft verloren hatten, Zuflucht fanden, bei sich auf. Emilia beschäftigte sie als Zimmermädchen, Köchinnen, Zugehfrauen, als Wäscherinnen, Burschen und Kutscher. Die meisten blieben nie lange. Nur Darri war immer wiedergekommen und Allunga war geblieben.


  Das Kommen und Gehen der Aborigines störte Großmutter nicht, sie wusste, dass sie keine Siedler waren, sondern Nomaden. Es lag in ihrer Natur. Doch andere Weiße hatten kein so großes Verständnis. So kam die Regierung von News South Wales zu dem Ergebnis, dass man die Aborigines nicht in die Gesellschaft integrieren und umerziehen konnte. Deshalb wurden überall im Land Reservate für sie eingerichtet. Eines davon war auf der Halbinsel La Perouse vor Sydney. Erst lebten dort nur fünf Familien, doch dann wurden auch andere Aborigines dort hinverbracht. Man hatte kleine Hütten für sie gebaut, sie durften fischen und etwas Ackerbau betreiben, was allerdings nicht ihrem Naturell entsprach. Da man sie nicht für regelmäßige Arbeit gebrauchen konnte, wollte man die Aborigines auch nicht in der Stadt sehen. Und so wurde das Gebiet eingezäunt. Nur der Gouverneur und der Leiter der benachbarten christlichen Mission, die sich um die Familien kümmerten, hatten einen Schlüssel zum Tor. Niemand kam ohne ihr Wissen hinein und kein Aborigine kam ohne Erlaubnis hinaus.


  Anfangs durften sie noch Fische auf dem Markt verkaufen, doch die weißen Fischer sahen das als eine Bedrohung ihrer Existenz an und so wurde den Familien auch die letzte Möglichkeit genommen, ein selbstbestimmtes Leben zu führen. Fortan waren sie auf Gedeih und Verderb der Mission und dem Gouverneur ausgeliefert. La Perouse war das einzige Reservat in Sydney, doch es gab zahlreiche andere überall im Land, die ähnlich aufgebaut waren.


  Viele der eingesperrten Menschen starben einfach, weil sie ihrer Lebensgrundlage beraubt worden waren. Ihre Aufgabe war es, auf den Pfaden der Ahnen zu wandeln und die Ahnen kannten keine Zäune.


  Da Williams Gemeinde die Mission in La Perouse unterstützte, und Großmutter immer wieder Mischlinge bei sich aufgenommen hatte, wusste Mina vom Reservat. Und sie wusste auch, dass die Menschen dort nicht glücklich waren. Und nun fuhren sie dorthin.


  Schon früh am Morgen waren sie aufgebrochen. Mina hatte Allunga eine Nachricht geschickt und ihr mitgeteilt, dass sie an diesem Tag nicht konnte. Wohin sie fuhren, hatte sie nicht gesagt, denn sie schämte sich vor Allunga dafür, dass die Aborigines in Reservaten festgehalten wurden.


  Mit dem Zug fuhren sie in die Innenstadt und von dort mit der Tram nach Botany Bay. Die Fahrt dauerte insgesamt gute zwei Stunden. Mina hatte ihnen Brote geschmiert und wollte auch noch einen Picknickkorb vorbereiten, doch William winkte ab.


  »Wir werden in der Mission essen«, sagte er.


  »Warum fährst du dorthin«, fragte Mina, als sie im Zug saßen. Es war ein wunderschöner Frühlingstag, einer der Tage im Oktober, an denen der Himmel blau und klar war, weil der Wind vom Land kam und den Rauch der vielen Schornsteine auf das Meer hinaustrieb. Manchmal glaubte Mina, den Duft der Eukalyptusbäume der Blue Mountains riechen zu können.


  »Aus zwei Gründen.« William seufzte. »Du weißt, was die Regierung vor zwei Jahren beschlossen hat?«


  »Dieses Gesetz zum Schutz der Aborigines?«


  »Das ist ein sehr cleverer Name für ein Gesetz, das die Weißen vor den Schwarzen beschützen soll«, sagte William verbittert. »Weißt du, worum es dabei geht?«


  »Großvater fand es entsetzlich und hat sehr darüber gewettert. Er sagte, man würde die Aborigines damit endgültig vernichten wollen.«


  »So ist es. Sie einsperren, wegsperren. Das ist ein wenig wie bei diesen Kinderspielen– was ich nicht sehe, ist nicht da. Halte ich mir die Augen zu, bin ich auch nicht da. Die Familien in La Perouse haben es vergleichsweise noch gut getroffen, denn sie leben auf ihrem Stammesgebiet, das ihnen heilig ist. Aber ihre Traditionen können sie nicht mehr ausleben.« Er schnaubte. »Und jetzt ist es so, dass die Regierung noch andere Maßnahmen ergreift. Das machen sie schon seit ein paar Jahren, aber sie wollen strikter vorgehen.«


  »Was wollen sie denn machen?«


  »Es geht um die Kinder, die Mischlinge. Es ist nämlich so– reinrassige Aborigines lassen sich nicht sozialisieren, sagt man. Mischlinge sind aber zur Hälfte weiß. Bei ihnen könnte es klappen, wenn sie keinem Einfluss ihrer Aborigines-Familien ausgesetzt werden. Dafür wäre Allunga ein gutes Beispiel– sie hat sich eingefügt in euren Haushalt.«


  »Du weißt, dass Allunga eine Zwillingsschwester hat?«, fragte Mina leise. »Sie heißt Allinga. Beides sind Worte ihrer Sprache für die Sonne. Allinga ist zusammen mit Allunga in einer Mission groß geworden, der Stamm hatte ihre Mutter verstoßen. Sie war sehr jung, als sie die Kinder bekam, bestimmt noch keine achtzehn. Und auch Allinga hat bei Großmutter gearbeitet, allerdings nicht lange. Es zog sie fort.«


  »Das wusste ich nicht und es ist interessant, weil es das unterstreicht, was ich denke, was aber konträr zur Meinung der Regierung ist. Sie meinen, wenn man die Mischlinge konsequent als Weiße erzieht, kann man sie sozialisieren. Und die nächste Generation wäre nur ein Viertel Aborigine, die übernächste nur ein Achtel– und schließlich wäre alles weg. Man hätte reine Australier.«


  »Wie wollen sie das erreichen?«, fragte Mina erschrocken.


  »Indem sie alle Mischlingskinder aus den Reservaten holen und in Heime stecken oder zu Familien geben«, antwortete William düster.


  »Was ist mit den Müttern?«, flüsterte Mina.


  »Die bleiben natürlich häufiger.«


  »Sie können doch nicht den Müttern die Kinder wegnehmen?«


  »Leider können sie genau das. Und sie tun es auch. Nicht immer, aber immer öfter.«


  »Das ist schrecklich«, sagte Mina leise. »So schrecklich, dass ich es mir nicht vorstellen möchte.«


  »So geht es mir auch und ich möchte darüber mit dem Leiter der Mission sprechen. Es gibt einige Mischlinge dort und auch einige Frauen, die Mischlingskinder erwarten.«


  »Aber das Reservat ist doch abgesperrt?«


  William schaute sie an. »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.« Mina musste das Gesagte erst einmal verarbeiten. Es fiel ihr nicht leicht.


  In Sydney stiegen sie in die Tram um.


  »Da ist noch etwas«, sagte William, nachdem sie Plätze gefunden hatten. »Noch etwas, weshalb ich nach La Perouse fahre.«


  Mina schaute ihn zweifelnd an. Was mochte noch kommen? Sie war sich nicht sicher, wie viel sie noch aushalten konnte, denn der Gedanke an die Kinder, die von ihren Müttern getrennt wurden, lag ihr schwer im Magen.


  Kinder, die ohne Mütter aufwachsen mussten, hatten es schwer, das wusste sie aus eigener Erfahrung. Wenn die Mutter dann aber zudem noch lebte, aber ihr Kind nicht behalten durfte, dann war das grausam– für Kind und Mutter.


  »Es gibt dort eine junge Frau, die nicht mit dem Stammesältesten zurechtkommt. Sie ist eine reine Aborigine, kein Mischling, aber noch nicht lange da, sagte man mir. Sie ist jedoch in einer Mission aufgewachsen und sollte unserem sogenannten zivilisierten Leben… nun ja, aufgeschlossen gegenüberstehen. Ich dachte, vielleicht könnte sie unsere Haushaltshilfe sein.« Er räusperte sich. »Ich hatte eh überlegt, dass wir jemanden einstellen müssen.«


  Mina runzelte die Stirn. »Meinst du, ich schaffe das mit dem Haushalt nicht? Was genau schaffe ich denn nicht zu deiner Zufriedenheit?«


  »Die Kuchen«, sagte William und nahm sie lachend in den Arm. »Aber da weiß ich, dass es an der Kochmaschine liegt.«


  Sie schob ihn von sich weg. »Allunga will mit mir nach dem dummen Ofen schauen. Es liegt nicht an mir, dass die Kuchen nicht gelingen, ich schwöre es.«


  »Das weiß ich, mein Herz, das weiß ich doch. Und darum geht es gar nicht, ich wollte dich nur auf den Arm nehmen.« Vorsichtig rückte er wieder näher zu ihr, und sie ließ es zu. »Es geht mir darum, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen– dich zu entlasten, denn ich sehe sehr wohl, was du alles tust, auch in der Gemeinde, und dieser armen Frau eine Alternative zu bieten.«


  »Das ist eine schöne Idee«, sagte Mina leise. »Aber du weißt, dass man manche von ihnen nicht halten kann?«


  »Das nehme ich in Kauf.«


  »O William, ich habe schon immer gewusst, warum ich dich unbedingt heiraten musste. Aber jetzt weiß ich es noch mehr.«


  Er drückte sie an sich. »Ich bin froh, dass du mitkommst, denn ich möchte diese Entscheidung nicht alleine treffen. Dieses Mädchen weiß noch nichts davon, ich wollte sie erst sehen. Aber gestern wurde mir klar, dass du sie kennenlernen solltest, denn es fällt in deinen Bereich. Was weiß ich schon von der Haushaltsführung?«, fragte er grinsend.


  »Ich bin sehr gespannt auf sie«, sagte Mina.


  »Du darfst aber nicht vergessen, dass Allunga wirklich eine Ausnahme ist. Sie ist eine Perle, so etwas gibt es wahrscheinlich nicht noch einmal.«


  »Das ist mir bewusst, Liebster. Wir hatten ja aber auch nicht nur Allunga als Hilfe. Früher gab es noch Darri…« Mina dachte zurück an die Zeit, als sie bei Till zu Besuch in den Blue Mountains gewesen war und Darri plötzlich in der Tür stand, um ihr die »Drei Schwestern«, eine Steinformation, die für die Aborigines eine große Bedeutung hatte, zu zeigen.


  Mina war natürlich gläubig. Sie hatte ihre christliche Heimat in der Gemeinschaft der Baptisten gefunden und fühlte sich damit sehr wohl und gut aufgehoben. Doch die Legenden der Aborigines hatten sie schon immer verzaubert. Sowohl Darri als auch Allunga hatten immer wieder gesagt, dass sie und ihre Schwestern Mallagongan wären. Und tatsächlich hatte dieser sehr unchristliche Gedanke etwas Beruhigendes. Diese Verbindung, die sie vor allem zu Elsa fühlte, ging über normale Geschwisterliebe hinaus. Aber auch das hatte sicher damit zu tun, dass sie ohne Mutter aufgewachsen waren.


  Jetzt schob sie diese Gedanken zur Seite und war gespannt auf La Perouse und was sie da erwarten mochte.


  In Little Bay endete die Straßenbahnlinie und sie stiegen aus. Es war ein kleiner Vorort auf der Halbinsel, der so viel verschlafener wirkte als Sydney oder auch Dulwich Hill.


  »Hallo«, begrüßte sie ein älterer Mann freundlich. Sein Schnauzbart war ordentlich getrimmt, die Enden gewachst und nach oben gezwirbelt. »Sie müssen Williams bezaubernde Gattin sein«, sagte er und reichte ihr die Hand, bevor er William auch die Hand gab und ihm leicht auf die Schulter schlug. »Gut, dass du hier bist. Ich schätze die Unterstützung deiner Gemeinde sehr.«


  »Mina, darf ich dir Reverend Smith vorstellen? Er ist der Leiter der Mission.«


  »Das ist eine verantwortungsvolle und sicherlich anstrengende Arbeit«, sagte Mina.


  Smith verdrehte theatralisch die Augen. »Ich mache das jetzt seit gut zehn Jahren und Sie können sich nicht vorstellen, was ich alles schon erlebt habe.«


  »Mich würde das sehr interessieren.« Mina lächelte.


  »Wirklich?«, fragte Smith erstaunt. »Wieso?«


  »Meine Großmutter, bei der ich aufgewachsen bin, beschäftigt schon immer Aborigines.«


  »Aber bestimmt nie für lange«, seufzte Smith. »Es ist eine Qual und eine Plage mit ihnen. Aber wir müssen hier nicht herumstehen. Meine Haushälterin hat einen Imbiss zubereitet und natürlich haben wir auch ein paar erfrischende Getränke.« Er wies die Straße hinunter auf ein großes Haus, das im Kolonialstil erbaut worden war und ging auch schon zielstrebig voraus.


  William nahm Minas Hand und sie folgten ihm.


  »Die Probleme werden immer größer«, sagte Smith und drehte sich zu ihnen um. »Ich weiß bald nicht mehr, wie ich damit umgehen soll. Deshalb bin ich froh, dass du gekommen bist, William.«


  »Das hast du mir geschrieben.« Sie hatten Smith inzwischen eingeholt. »Aber ich habe nicht verstanden, was so schwierig ist und wie wir helfen können.«


  »Als wir anfingen, als das Reservat abgeschlossen wurde, lebten hier zehn Familien. Sie hatten Hütten und durften fischen, Landwirtschaft betreiben–was sie allerdings nur bedingt tun– und Waren auf dem Markt verkaufen. Inzwischen leben hier fünfzig Familien im Reservat. Sie gehören nicht alle einem Stamm an, da gibt es die ersten Probleme. Dann hat die Regierung verboten, dass sie ihre Waren verkaufen, somit fehlt ihnen eine Einnahmequelle. Das mit der Landwirtschaft funktioniert nicht, egal, wie oft man es ihnen erklärt. Wir haben ihnen zum Beispiel dreißig Hühner gegeben. Sie haben sie geschlachtet und gegessen– alle Hühner. Wirklich alle. Dann haben wir neue besorgt und ihnen erklärt, dass sie sich um sie kümmern müssen, dass die Hühner ja auch Eier legen und man immer nur ein bis zwei schlachtet und auch nur, wenn es Küken gibt. Aber das scheinen sie nicht zu begreifen.« Er stöhnte laut auf. »Inzwischen haben wir das dritte Mal Hühner ins Reservat gebracht, aber ich habe keine große Hoffnung, dass sie im nächsten Monat noch leben. Es ist zum Verrücktwerden.«


  Sie hatten das Haus erreicht und er stapfte die Treppe zur Veranda hoch, öffnete die Tür.


  »Aber sie haben das nie gemacht«, sagte Mina zaghaft. »Sie haben nie Tierhaltung betrieben.«


  »Deshalb könnten sie es doch aber jetzt lernen, oder? Ich habe immer das Gefühl, sie wollen es gar nicht begreifen. Sie töten und essen diese Hühner rein aus Trotz.« Er klang verärgert.


  »Das mag doch auch so sein«, sagte Mina sanft. »Sie können nicht mehr das tun, was sie früher getan haben, sollen plötzlich ganz andere Dinge machen und nach unseren Vorstellungen leben und tun das eben nicht und aus Trotz verweigern sie sich. Welche andere Möglichkeit haben sie denn, ihren Unwillen auszudrücken?«


  Smith sah sie entsetzt an. »Sind Sie etwa eine von diesen Suffragetten? Diese unsäglichen Frauen, die meinen sich für Sachen einsetzen zu müssen, die sie nichts angehen? Und die Frauenrechte einführen müssen, obwohl es unseren Frauen doch allen gut geht?«


  Mina schluckte gekränkt. Was für eine Art Reverend war das? Nächstenliebe schien in seinem Vokabular nicht vorzukommen und Empathie kannte er anscheinend auch nicht. Sie spürte den festen Händedruck von William und biss sich auf die Lippen, zwang sich zu lächeln.


  »Aber nein, Reverend Smith, so eine Frau bin ich mitnichten. Meine Familie hat schon immer Aborigines beschäftigt und deshalb kenne ich diese Probleme mit ihnen.«


  Er sah erleichtert aus. »Dann ist es ja gut. Hier links geht es zum Salon. Bitte folgen Sie mir doch.«


  Im Salon stand ein großer Tisch, der mit lauter Leckereien bedeckt war. Es gab frisch gepressten Saft, Früchte, Schinken, noch dampfendes Brot und andere Köstlichkeiten.


  »Gekochte Eier«, sagte Mina leise.


  »Natürlich. Wir halten die Hühner hinten im Hof. Es ist eine legefreudige Rasse aus Irland«, berichtete der Reverend stolz.


  »Na wunderbar.«


  William hob die Augenbrauen, runzelte dann die Stirn und Mina beschloss, ab jetzt nichts mehr zu sagen.


  »Was ist denn das größte Problem der Mission?«, wollte William wissen, als sie am Tisch saßen, Kaffee tranken, und das reichhaltige Essen genossen.


  »Wir haben mehrere Probleme, aber die ökonomischen sind die größten. Inzwischen leben über fünfzig Familien in dem Reservat. Es ist eigentlich groß genug dafür, aber wir haben nicht genügend Hütten. Und die Regierung will keine neuen bauen. Auch spart die Regierung an den Essensrationen, ihnen wäre es am liebsten, die Aborigines würden ganz weit wegziehen. Allerdings können sie das nicht, weil wir sie ja nicht hinauslassen dürfen.« Er verdrehte die Augen. »Wir können ja nicht sicher sein, dass sie tatsächlich von dannen ziehen und nicht in die Stadt gehen, wo sie keiner haben will.«


  »Hat man sie mal gefragt? Also die Aborigines?«, wollte Mina wissen und kassierte dafür einen leichten Fußtritt von William unter dem Tisch.


  »Das hat ja keinen Sinn, denn sie sagen nie, was sie wirklich denken oder machen wollen. Es gibt einen Kern– das sind fünf bis zehn Familien, die schon immer hier ein Lager hatten und sich hier aufgehalten haben. Sie wollen nicht weg, auch wenn sie jetzt im Winter nicht in die Berge ziehen können, so wie früher. Denn dort gibt es ihre Lagerstätten nicht mehr und das wissen sie. Hier sind Felsen oder Ähnliches, die ihnen wichtig sind und deshalb wollen sie hierbleiben und diese Artefakte ›beschützen‹.« Wieder seufzte er auf. »Ich habe bis heute nicht verstanden, was das sein soll, was da so schützenswert ist.Es sind Steine oder eine Erderhebung oder so etwas. Zum christlichen Glauben kann man sie jedenfalls nicht bringen, ich denke es fehlt ihnen an Verstand, es sind halt noch Urmenschen.«


  »Es sind also hauptsächlich finanzielle Probleme, die die Mission hat?«, fragte William.


  Smith nickte. »Wir versuchen alles, aber werden immer wieder zurückgeworfen. Wie die Sache mit den Hühnern. Würden sie sich um die Hühner kümmern, hätten sie Eier und hin und wieder auch frisches Fleisch. Aber das begreifen sie nicht.« Er stand auf, ging zu dem großen Fenster, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wippte auf seinen Fußballen. Dann drehte er sich wieder zu ihnen um. »Wir haben von allem zu wenig, aber zu viele Aborigines. Und es gibt immer wieder Streitigkeiten unter ihnen. Sie begründen das mit ihren Totems. Aber das ist doch Schwachsinn. Sie müssen sich arrangieren, wir versuchen ja alles, damit sie ein angenehmes Leben haben, und das, ohne dass sie arbeiten müssten, denn das können sie ja auch nicht.«


  Mina hustete empört, hielt direkt aber die Serviette vor den Mund und tat so, als hätte sie sich verschluckt. Smith runzelte kurz die Stirn, dann fuhr er fort.


  »Wir haben hier also eine Population von etwa zweihundert Urmenschen, die sich kaum selbst ernähren können und auf unsere Hilfe angewiesen sind. Die sich zum Teil bekämpfen oder zumindest aggressiv miteinander umgehen. Und dann, als dritten Punkt, haben wir noch die Weisung von der Regierung, dass wir Mischlingskinder aus den Reservaten herausnehmen und von den Urmenschen trennen sollen. Das ist nicht immer einfach.«


  »Ich finde es grausam«, flüsterte Mina und spürte wieder Williams Fuß an ihrem. Zum Glück schien Smith sie nicht gehört zu haben.


  »Du weißt«, sagte William nun, »dass meine Gemeinde hilft, wo sie kann. Wir sammeln für das Reservat– sei es Geld oder auch Kleidung und andere Dinge. Was können wir noch tun?«


  »Es reicht nicht.« Smith schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise bekommen wir immer weniger Mittel vom Staat. Und dann haben wir das Problem mit den Mischlingskindern. Hier in der Mission können wir nicht die aus dem Reservat aufziehen. Wir haben hier ein Heim für Waisen oder Halbwaisen oder solche, die uns von anderen Reservaten geschickt werden. Im Großen und Ganzen funktioniert das auch, auch wenn es immer wieder Ausreißer gibt. Aber Kinder, die wir aus dem Reservat holen, können nicht hierbleiben. Ich würde mir wünschen, dass die Gemeinden noch ein weiteres Heim in oder am anderen Rand der Stadt unterhielten oder es Familien gäbe, die Kinder aufnehmen würden.«


  Mina wurde schlecht. Sie fächelte sich Luft zu, aber es wollte nicht besser werden. »Ich muss mal ein wenig die Beine vertreten«, sagte sie leise und stand auf.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte William besorgt.


  »Doch, doch. Ich muss mich nur ein wenig bewegen.«


  Eigentlich hätte Mina gerne gewusst, wie das Gespräch weiterging, doch in diesem Moment konnte sie es nicht mehr ertragen.


  Sie ging auf die Veranda, die einmal um das Haus führte. In der Ferne sah sie den Zaun des Reservats. Mina setzte sich auf die Bank. Sie fühlte sich schrecklich und hätte schreien können vor Wut. Was wurde diesen Menschen nur angetan?
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  Möchtest du hierbleiben?«, fragte William besorgt, als er eine Weile später auf die Veranda kam. »Wir wollen in das Reservat fahren, aber du musst nicht mitkommen.«


  »Ich möchte aber«, sagte Mina entschieden und stand auf, strich ihren Rock glatt und setzte den Hut wieder auf. »Ich möchte unbedingt mitkommen.«


  »Du sollst dich nicht überanstrengen«, sagte William zweifelnd.


  »Das tue ich nicht.« Entschieden trat sie neben ihn und lächelte. »Und ich werde auch versuchen, mein Schandmaul im Griff zu behalten«, flüsterte sie ihm zu. »Wirklich.«


  »Ach, Liebes«, seufzte William. »Ich verstehe dich ja und denke oft ähnlich. Aber es ist nicht zielführend, hier einen Streit vom Zaun zu brechen. Auch Smith folgt nur Anweisungen und fühlt sich hilflos.«


  »Anweisungen, die aber in der Grundsache seiner Überzeugung entsprechen.«


  »Wir sollten das nicht hier diskutieren.«


  »Weil auch das nicht zielführend wäre?« Mina schnaubte, nickte dann aber. »Da hast du vermutlich recht.«


  »Mina!«


  »Mein Lieber, ich will mich jetzt gar nicht hier mit dir streiten, stattdessen möchte ich tatsächlich sehen, worüber wir gesprochen haben, damit ich mir überhaupt ein Urteil erlauben kann. Außerdem soll ich doch diese Urmenschfrau treffen, die uns vielleicht im Haushalt unterstützen könnte.«


  William zog die Augenbrauen hoch, dann zuckte er mit den Schultern und schmunzelte. »Eigentlich habe ich ja gewusst, dass du so bist, wie du bist. Und ich liebe dich dafür.«


  Mina lächelte und küsste ihn. »Das freut mich.«


  In diesem Moment jaulte ein Motor auf und kurz darauf kam ein Automobil um die Ecke gefahren.


  »Damit?« Mina schluckte entsetzt. »Beherrscht er es denn?«


  »Wage es nicht, diese Frage laut zu stellen«, zischte William amüsiert. »Du hast noch die Chance, hierzubleiben.«


  Mina nahm seine Hand. »Wenn wir sterben, dann sterben wir gemeinsam. Also gut.« Dann ging sie entschlossen die Verandatreppe hinunter, öffnete die Tür des Automobils und stieg ein.


  William nahm vorne Platz, und bevor er die Tür geschlossen hatte, fuhr Smith auch schon los.


  Mina war beklommen zumute, als sie zum Reservat fuhren. Die Landschaft war schön, aber in der Ferne war der Zaun, der immer näher kam und größer wurde. Außerdem war sie erst ein paarmal mit einem Automobil gefahren und vertraute diesen modernen Dingen nicht. Krampfhaft hielt sie sich am Türgriff fest, versuchte, tief ein- und auszuatmen und so ruhig wie möglich zu bleiben.


  Sie schaute zur Seite in die Büsche und Sträucher und versuchte sich vorzustellen, wie es damals wohl ausgesehen hatte, als James Cook vor fast einhundertfünfzig Jahren hier in Botany Bay gelandet war. Deshalb bemerkte sie gar nicht, dass sie das Tor zum Reservat erreicht hatten, und erschrak, als der Wagen plötzlich anhielt.


  »Ich muss aufschließen«, sagte Smith fast beiläufig. Für ihn mochte dies ein tägliches und lästiges Ritual sein, Mina jedoch bereitete der Gedanke, dass hier Menschen lebten, die seiner Willkür ausgeliefert waren, Bauchschmerzen. Gerade solche Menschen, wie die Aborigines, sollte man nicht einzäunen, dachte sie. Sie wollen doch wandern und umherziehen.


  Die Straße war holperig und voller Schlaglöcher, bei Regen mochte sie gar nicht befahrbar sein. Endlich sahen sie das Camp, das in der Nähe des Ufers lag. Die kleinen windschiefen Hütten mit ihren Wellblechdächern waren in einem Kreis um einen Platz herum angeordnet.


  »Es gibt noch mehr Häuser«, erklärte Smith, »die liegen weiter verstreut. Aber hier ist das Zentrum.«


  In der Mitte des Platzes war eine große Feuerstelle, dort hockten einige ältere Aborigines. Ein paar andere saßen vor den Hütten. Ansonsten konnte Mina wenig an Aktion beobachten.


  »Wo sind sie alle?«, fragte sie erstaunt.


  »Entweder im Busch oder am Strand.« Smith war ausgestiegen und hielt ihr die Tür auf.


  »Und was machen sie dort?«


  Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich werde die junge Frau, Oola heißt sie, suchen. Sie wollen sie doch vielleicht als Hilfe haben? Das wäre eine große Erleichterung, denn seit sie hier ist, bringt sie alles durcheinander.«


  »Wieso?«, wollte Mina wissen, doch wieder bekam sie keine Antwort.


  Beklommen stand sie neben William, der sich ebenso unbehaglich umschaute wie sie.


  »Das sieht nicht aus, als würde hier ein reges Stammesleben stattfinden«, sagte er.


  Zwischen den Häusern türmte sich Unrat, überhaupt wirkte alles sehr staubig und ungepflegt.


  »Wovon leben sie?«, fragte sie ihn flüsternd.


  »Von staatlicher Hilfe«, wisperte er zurück.


  »Ja, aber was bedeutet das? Bekommen sie Geld und kochen es dann?«


  William zog die Augenbrauen hoch. »Die Mission bekommt Geld und kümmert sich um alles Weitere.« Er räusperte sich. »Ich weiß gar nicht, warum wir flüstern.«


  »Es sieht nicht so aus, als würden sie sich sehr kümmern.« Mina ging langsam zu einer der Hütten. Auf der obersten der drei Stufen saß eine junge Frau mit einem Baby in den Armen. Als sie sah, dass Mina auf sie zukam, nahm sie das Kind und verschwand in der Hütte.


  Mina seufzte auf und ging wieder zu William zurück. Sie sah Smith vom Strand kommen. Ihm folgte eine junge, dunkelhäutige Frau mit wirren Haaren, die sie bis ins Gesicht gezogen hatte. Sie trug einen Umhang aus Tierfell und eine Art Rock. Erst jetzt achtete Mina auf die Kleidung der Leute und stellte fest, dass die meisten Aborigines nur Umhänge trugen und einige der Männer etwas, was ihre Scham bedeckte. Sie schluckte, spürte die Röte in ihren Wangen.


  Smith sah sie an, nickte dann verlegen. »Ich wusste nicht so recht, wie ich Sie darauf vorbereiten sollte, dass sie zivilisierte Kleidung ablehnen.« Er hustete. »Aber Sie sind ja eine verheiratete Frau.« Er vermied es, Mina anzusehen. »Dies ist Oola. Oola, begrüß Mrs. Black.«


  Die junge Frau strich sich das wirre und ungekämmte Haar aus der Stirn, sah Mina mit einem klaren Blick an, dann reichte sie ihr die Hand.


  »Guten Tag«, sagte sie in gutem Englisch. Ihr Mundwinkel zuckte und Mina wusste, dass Oola ein Lachen unterdrückte.


  »Was ist so lustig?«, fragte sie.


  »Verzeihung.« Oola senkte den Kopf. »Nichts.«


  »Doch, irgendetwas hat dich amüsiert.«


  »Es ist Ihr Name«, sagte die junge Frau leise. »Sie heißen Black, dabei sind Sie doch eine Weiße.«


  Mina kicherte, dann lachte sie laut auf. Beide Männer sahen irritiert zu ihr.


  »Können wir uns irgendwo in den Schatten setzen?«, fragte Mina. »Und miteinander reden?«


  »Weshalb?«


  »Weißt du, warum ich hier bin?« Mina zog die Augenbrauen hoch.


  Oola seufzte. »Ja. Sie suchen eine Haushaltshilfe.«


  »Hast du das schon einmal gemacht?«


  Die Aborigine nickte. Mina musterte sie aufmerksam. »Du bist keine reine Aborigine, oder? Obwohl deine Haut so dunkel ist.«


  Oola zuckte wie durch einen Stockhieb getroffen zusammen. Sie sah sich unsicher um, aber Smith und William waren in ein Gespräch vertieft.


  »Komm mit«, sagte sie und griff nach Minas Hand.


  »Wohin willst du?«


  »In den Schatten, dort vorne, unter die Bäume. Da ist ein Baumstamm, auf dem können wir sitzen.« Sie sah Mina fragend von der Seite her an und Mina wusste, sie hatte irgendeinen Nerv getroffen. Sie setzten sich, Mina schwieg und wartete ab. Sie wusste, sie musste der Frau Raum geben, um zu reden.


  Und schließlich tat es Oola auch. »Man sieht es nicht«, sagte sie leise. »Kaum jemand sieht es. Der Älteste hat es gesehen, aber die anderen nicht. Kaum jemand weiß, dass ich ein half caste, ein Mischling, bin. Eigentlich bin ich das auch nicht, meine Mutter war es, mein Vater ist aber reiner Aborigine.«


  »Was ist daran so schlimm?«, fragte Mina verblüfft. »Wirst du hier nicht akzeptiert?«


  »Es gibt hier viele Mischlinge. Aber ich bin von einem anderen Stamm. Und ich habe bisher auch nicht im Reservat gelebt. Ich bin hierhergekommen, als mein Vater gestorben ist. Meine Mutter lebt schon lange nicht mehr.« Oola vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  »Wo kommst du denn her?«


  »Wir haben in der Nähe der Goldgräberfelder in Victoria gewohnt.«


  »Ballarat?«


  »Waren Sie schon mal da?«, fragte Oola erstaunt.


  »Die Familie meine Schwester lebt in Geelong.«


  »Da kommt meine Mutter her.«


  »Und deine Mutter war eine half caste?«


  Oola nickte. »Mein Vater aber nicht. Meine Mutter meinte immer, man würde es mir nicht ansehen, aber das stimmt nicht.« Plötzlich klang sie traurig.


  »Du wärst lieber eine reine Aborigine?«, fragte Mina erstaunt.


  »Dann wüsste ich wenigstens, wo ich hingehöre. So lebe ich zwischen den Welten.« Sie seufzte. »Ich habe versucht mich anzupassen, und ja, ich habe schon als Haushaltshilfe gearbeitet. Arbeiten macht mir nichts, ich kann das. Ich kann Teller spülen und Nachttöpfe entleeren. Ich kann auch bohnern, sogar mit einer dieser Maschinen. Nun, ich habe es auf jeden Fall schon einmal gemacht.«


  »Warum seid ihr von Victoria nach Queensland gegangen?«


  »Meine Mutter ist schon tot, aber mein Vater meinte, er müsse hierher, er müsste hier noch etwas machen. Was es war, habe ich nie erfahren. Er starb, als wir Sydney endlich erreicht hatten. Und dann haben sie mich aufgegriffen und mich hierhergebracht.«


  »Willst du lieber im Reservat bleiben?«, forschte Mina vorsichtig nach.


  Oola schien zu überlegen. »Ich bin hier nur geduldet. Die Ältesten sagen, ich bin zu weiß. Aber sie verraten es immerhin nicht dem Missionar.«


  »Warum soll er es nicht wissen?«


  Darauf antwortete Oola nicht. »Ich kann nicht hierbleiben, es würde nicht gut gehen. Ich weiß, die Ahnen dieses Ortes wollen mich nicht haben. Ich gehöre nicht hierher.« Sie vergrub wieder ihr Gesicht in den Händen.


  »Wohin gehörst du denn?«, fragte Mina leise.


  »Das weiß ich nicht. Mein Name Oola bedeutet rote Eidechse und die roten Eidechsen leben am Uluru.«


  »Ist das ein Name aus der Traumzeit?«


  Oola schaute sie überrascht an. »Das wissen Sie nicht? Aber Sie kennen unsere Kultur.«


  »Ich weiß nur wenig, verstehe noch weniger. Ich bemühe mich, zu verstehen, aber es ist nicht leicht für mich.«


  »Ich werde ein gutes Hausmädchen sein. Ich werde sauber sein und arbeiten. Ich werde alles tun, was Sie verlangen«, bat Oola plötzlich. So plötzlich, dass Mina erst nicht wusste, was sie antworten sollte. »Ich werde mich wirklich sehr bemühen.«


  Irgendetwas schwang in der Luft, wie ein leises Sirren, nur dass nichts zu hören war, außer dem Rauschen des Meeres und dem Klatschen der Wellen am Strand. Der Wind regte sich nicht und auch die Vögel schwiegen in der Mittagshitze.


  Sie lügt, wusste Mina, oder verschweigt mir etwas. Da ist etwas, weshalb sie unbedingt hier heraus will, aber sie will mir nicht sagen, was es ist. Doch es ist ihr wichtig. Vielleicht wird sie wirklich eine Weile eine gute Haushaltshilfe sein, dann aber gehen. Sehr wahrscheinlich wird das so sein.


  »Sie werden Hilfe brauchen«, meinte nun Oola sachlich.


  »Ich? Wieso?«, fragte Mina erstaunt.


  »Sie bekommen doch ein Kind.«


  Mina schnappte nach Luft und legte ihre Hand auf den Bauch, der sich nur kaum merklich wölbte. Ja, sie war schwanger. Aber noch war es kaum zu sehen und es wussten bisher noch nicht viele andere. William natürlich, Großmutter und Elsa. Lily ahnte es wohl. Allunga hatte es von Anfang an gewusst. Mina glaubte sogar, dass Allunga es schon gewusst hatte, bevor ihr es selbst klar geworden war.


  »Woher weißt du das?«, wollte Mina wissen.


  Oola zuckte nur mit den Schultern. »Darf ich mit Ihnen mit?« Ihre großen braunen Augen schwammen plötzlich in Tränen. »Bitte«, wisperte sie.


  »Ich muss das mit meinem Mann besprechen.« Mina lächelte dem Mädchen zu und stand auf. »Du bist hier wirklich nicht gerne, oder?«


  »Die meisten von uns sind nicht gerne hier. Aber kaum einer hat eine Wahl.« Sie schluckte. »Einige sind ganz zufrieden mit dem, wie es ist.«


  »Wie ist es denn?«


  Oola schaute sie mit großen Augen an und Mina wurde klar, wie unglücklich formuliert diese Frage war. »Wird sich um euch gekümmert?«, fragte sie deshalb noch mal nach.


  »Die Mission liefert uns Nahrung, aber es sind Sachen, die viele nicht gewohnt sind. Säcke mit Reis, Bohnen und Erbsen. Reis kochen ist wie die Samen und Getreide, das wir sammeln, zu kochen, aber Bohnen und Erbsen muss man einweichen. Damit haben die Alten es schwer– sie vergessen es und dann gären und faulen die Sachen. Oder sie kochen die harten Erbsen, aber die sind dann nicht essbar. Wir dürfen fischen und am Strand Muscheln sammeln. Wir dürfen alles einsammeln, was wir finden, aber die Früchte reichen nicht für alle.« Sie schüttelte mit dem Kopf. »Die Kinder können in die Mission kommen und dort zur Schule gehen. Das machen auch viele und das ist gut. Aber sie dürfen danach keinen Beruf erlernen.«


  »Das ist alles so sinnlos«, sagte Mina fast unhörbar. Dann straffte sie ihre Schultern. »Ich spreche mit meinem Mann wegen dir. Ich könnte wirklich eine Hilfe gebrauchen.«


  »Danke schön.« Oola stand auf und knickste, was in ihrem Aufzug seltsam deplatziert wirkte.


  »Du wirst allerdings andere Kleidung tragen müssen.« Mina räusperte sich.


  Oola lachte nur. »Ich weiß.«


  »Sie wirkt sehr wild«, sagte William besorgt.


  Mina schmunzelte. »Finde ich nicht.«


  »Sie trägt keine vernünftige Kleidung.«


  Mina schaute sich um. Inzwischen war die größte Mittagshitze vorbei und auch andere Einwohner sammelten sich auf dem Dorfplatz. Manche Frauen trugen alte Kattunkleider, einige Männer hatten weite Hosen an. Alle Kleider wirkten zerschlissen und alt, die meisten waren dreckig.


  »Keiner trägt hier vernünftige Kleidung«, stellte sie fest. »Dabei haben wir immer wieder in der Gemeinde gesammelt und alles hierher geschickt. Alleine alle Sachen von Großvater– wo sind die hin?«


  »Die haben wir zur Mission geschickt. Dort leben einige Mischlinge, dort sind eine Schule und ein Waisenhaus.«


  »Und die bekommen alle Sachen, aber das Reservat nichts?« Mina war entsetzt.


  »Doch, sie bekommen auch etwas. Aber sie wollen es gar nicht, sagt Smith.«


  »Du glaubst ihm?«


  »Mina, ich kenne ihn schon lange, er ist mein Kollege, natürlich glaube ich ihm.« William sah sie verwundert an.


  »Ich finde, wir sollten Oola eine Chance geben. Ich würde es jedenfalls tun. Sie hat Erfahrung, hat schon als Hausmädchen gearbeitet. In der Nähe von Geelong, wo sie herkommt.«


  William stopfte seine Hände in die Hosentaschen und ging ein paar Schritte. »Ich bin nicht wirklich überzeugt, Liebes. Sie würde bei uns im Haus wohnen… und ob sie wirklich Erfahrung hat oder es nur erzählt?«


  »Das finden wir nur heraus, wenn wir es ausprobieren.« Trotzig streckte Mina das Kinn vor. »Ich habe darüber nachgedacht, ich werde wirklich Hilfe brauchen in den nächsten Wochen und Monaten, bis das Kind kommt. Wir haben Oktober– im Dezember ist schon Weihnachten und wir wollten doch einiges in der Gemeinde zum Fest machen. Das und der Haushalt und der Garten… ich glaube wirklich, dass es mir zu viel wird.«


  »Kann sie Kuchen backen?« William grinste, trat zu seiner Frau und nahm sie in den Arm. »Na gut, wir probieren es. Ich weiß, du hast ein großes, großes Herz. Und ich weiß, du bist entsetzt von den Zuständen hier. Ich bin es auch.« Die letzten beiden Sätze flüsterte er ihr zu. »Wir werden versuchen, zu helfen, anders als bisher.«


  »Sie darf wirklich mit?«


  William nickte.


  »Du bist der beste Mann der Welt.«


  »Diese Geschichte hat einen Haken, das ahne ich jetzt schon«, sagte William nachdenklich. Doch dann riss er erstaunt die Augen auf. Oola stand vor ihnen, doch beide hätten sie beinahe nicht erkannt. Sie trug ein dunkelblaues Kleid und eine Schürze, an den Füßen hatte sie Schuhe und das Haar hatte sie gekämmt und zu einem Zopf geflochten. Neben ihr stand ein Korb.


  »Wir fahren gleich«, rief Smith. »Nehmen Sie sie mit, Mrs. Black?«


  »Ja, das tun wir.« Mina wandte sich zu dem Mädchen. »Und deine Sachen?«


  Die junge Frau wies auf den Korb.


  »Mehr hast du nicht?« Seufzend ging Mina zum Auto, stieg ein. Oola setzte sich neben sie, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Sie schaute sich nicht einmal um, als sie das Reservat verließen. Nur als Smith ausstieg, das Tor aufschloss und öffnete, das Automobil nach draußen fuhr und hinter ihnen das Tor wieder abschloss, senkte sie den Kopf und kniff die Augen zusammen.


  Kapitel12


  Sydney, 2.Februar1912


  Dieser Kuchen«, schwärmte Emilia und nahm sich noch ein Stück, »den hast du wirklich gut gemacht.«


  »Ich habe es ihr ja auch beigebracht«, brummte Allunga und putzte sich die Hände an einem Lappen ab, bevor sie die Kaffeekanne auf den Tisch stellte.


  Mina lachte. »Ohne Oola würde ich das nicht so gut hinbekommen. Sie hat einfach ein Händchen für den Herd.« Sie versuchte sich ein wenig bequemer hinzusetzen, doch mit dem großen Bauch war das ein schwieriges Unterfangen.


  Allunga runzelte die Stirn. »Du bist immer noch zufrieden mit ihr?«


  »O ja. Sie ist eine wahre Perle.« Dann bemerkte Mina Allungas Blick. »Was hast du denn?«


  Doch Allunga schüttelte nur den Kopf.


  »Nun sag schon, Allunga. Ist etwas mit Oola?«


  »Ich mag sie, wie du sehr wohl weißt, aber ich habe ein schlechtes Gefühl, was die Zukunft angeht. Sie hat den Pfad der Ahnen verlassen.«


  »Du immer mit deinen kryptischen Aussagen.« Mina stöhnte leise und legte die Hand auf ihren Bauch. Sofort sahen Großmutter und Allunga sie forschend an.


  »Es ist doch noch zu früh«, meinte Großmutter besorgt.


  Mina lächelte. »Keine Sorge, ich habe noch mindestens einen Monat. Es tritt mich gerade nur in die Rippen.«


  Erleichtert lehnte Großmutter sich wieder zurück. »Du solltest dich schonen.«


  »Aber das tue ich doch. Ich mache fast gar nichts mehr. Nur donnerstags die Suppenküche. Und samstags Kaffee und Kuchen für den Gemeindevorstand.«


  »Dann hilfst du noch mit, den Blumenschmuck für die Kirche zu machen, besuchst kranke und alte Gemeindemitglieder, kochst, machst deinen Haushalt und vermutlich noch fünfzig andere Dinge«, sagte Großmutter lachend.


  »Aber wie hast du das denn gemacht, damals? Du hattest doch auf dem Schiff noch nicht mal eine Hilfe, als du schwanger warst.«


  »Oh doch, ich hatte ganz viele Hilfen. Du glaubst gar nicht, wie entspannend das Leben für mich auf dem Schiff war. Der Smutje hat gekocht und es war immer jemand da, der sich um die Kinder gekümmert hat– außer natürlich während eines Sturmes. Die Wäsche konnte oft nur gewaschen werden, wenn es geregnet hatte und dann haben es alle gemeinsam gemacht. Ich habe nur unsere Unterwäsche gewaschen, da wollte ich nicht, dass es einer der Leichtmatrosen tut.« Sie schloss kurz die Augen. »Ach, das war so schön auf der Lessing. Davon träume ich noch oft.«


  »Wer träumt hier?«, fragte Elsa, die gerade in die Küche kam. »Post ist da. Ein Kabel aus Deutschland.«


  »Gib her.« Aufgeregt nahm ihre Großmutter ihr das Telegramm aus derHand. »O wie schön. Gestern hat Carola einen gesunden Jungen geboren. Werner Theodor Ansing heißt er. Mutter und Kind sind wohlauf.«


  »Jetzt hat sie schon zwei Kinder«, sagte Elsa nachdenklich. »Ob wir sie jemals treffen werden?«


  »Das hoffe ich sehr«, seufzte Großmutter. »Auch wenn es sich vielleicht nicht erfüllt.«


  »Wer weiß, was noch kommen wird«, meinte Mina.


  »Als Nächstes kommt erst mal dein Kind«, sagte Allunga und grinste breit.


  »Du wirkst so nachdenklich«, sagte Mina zu Elsa. Ihre Schwester begleitete sie nach Hause.


  »Tue ich das?« Elsa seufzte. »Billy hat mir geschrieben.«


  Schweigend gingen sie nebeneinanderher.


  »Und? Wirst du mir sagen, was er geschrieben hat?« Mina blieb stehen und sah ihre Schwester an. »Oder muss ich es dir aus der Nase ziehen?«


  »Billy will kündigen. Er mag nicht mehr auf der Station arbeiten.«


  »Was will er denn machen?«


  »Das weiß ich nicht so genau, aber er schrieb, er hätte in Cairns jemanden kennengelernt, der ihm ein interessantes Jobangebot gemacht hätte.«


  »Wo denn?« Mina setzte sich langsam wieder in Bewegung.


  »Hier in Sydney, wenn ich ihn richtig verstanden habe.«


  »Billy kommt zurück, wie schön«, sagte Mina begeistert. Dann sah sie Elsa an. »Und Otto?«


  Elsa zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.« Sie sprach leise, fast unhörbar. »Er schreibt mir sporadisch Postkarten.«


  »O Elsa.« Mina nahm ihre Schwester in den Arm. »Was ist passiert?«


  »Das ist es eben«, meinte Elsa traurig. »Nichts ist passiert. Er hat sich nur weniger und weniger gemeldet. Manchmal schreibt er auch einen Brief, schwört seine Liebe, aber ich spüre sie nicht mehr.«


  »Was ist denn mit dir? Liebst du ihn noch?«


  »Ich fürchte, schon.« Elsa lächelte schief. »Ich kann es nicht abstellen. Mal tut es mehr weh, mal weniger.« Sie seufzte. »Aber ich freue mich auf Billy.«


  »Ich mich auch. Und Großmutter wird begeistert sein, wenn er wieder in der Stadt wohnt. Ich würde mich so freuen, wenn er eine nette Frau kennenlernt und sesshaft wird.«


  »Billy?«


  »Natürlich. Er wird zweiundzwanzig. Er muss sicherlich noch nicht so bald heiraten, aber es wäre doch schön, wenn er eine nette Freundin hätte.«


  Elsa hustete, dann räusperte sie sich.


  »Findest du nicht?«, fragte Mina erstaunt.


  Elsa hakte sich bei Mina unter. Sie holte tief Luft. »Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird«, sagte sie dann leise, als sie weitergingen.


  »Aber warum denn nicht? Billy ist ein gutaussehender junger Mann, er hat Manieren, er wird es zu etwas bringen im Leben.«


  »Da hast du vollkommen recht.«


  »Aber?«, fragte Mina ahnungslos.


  »Mina, hast du Billy mal beobachtet? Wie er sich bewegt? Wie er reagiert, wenn junge Frauen in seiner Nähe sind?«


  Mina dachte nach. »Ganz normal, oder?«


  »Hat er sich jemals mit einem Mädchen getroffen?«


  »Bestimmt. Ich kann mich nur nicht erinnern.«


  »Hat er nicht.«


  Mina blieb wieder stehen. »Was weißt du, was ich nicht weiß?«


  »Billy… Billy ist unser Bruder und ich liebe ihn sehr.«


  »Das tue ich auch, Elsa.« Langsam stieg Ärger in Mina hoch. Worauf wollte ihre Schwester hinaus?


  »Wirklich?«, fragte Elsa zögernd.


  »Natürlich liebe ich Billy. Ich versteh nur nicht, was du mir sagen willst.«


  »Er wird niemals heiraten. Er wird nie eine Freundin haben.«


  »Warum denn nicht? Ich verstehe dich nicht.«


  »Mina, Billy liebt… Männer.«


  »Was?«


  Elsa nickte.


  »Was?«, fragte Mina noch einmal nach.


  »Nun, er fühlt sich zu Männern hingezogen.«


  Mina war stehen geblieben, riss die Augen weit auf. »Unser Billy? Woher… ich meine… wie kommst du darauf?«, stammelte sie.


  »Er hat es mir gesagt.« Elsa holte tief Luft, nahm wieder den Arm ihrer Schwester und zog sie mit sich. »Ich habe es auch nicht gewusst, bis er es mir gesagt hat. Und dann habe ich darüber nachgedacht, über ihn nachgedacht. Er hat nie für ein Mädchen in der Schule geschwärmt, sondern sich stattdessen für Sportler begeistert. Er hat immer sehr großen Wert auf sein Äußeres gelegt.«


  »Ja, das stimmt. Aber er ist auch ein begnadeter Tänzer.«


  »Er ist musisch, Mina. Er liebt Theater, Operette, Musik, Tanzen– all diese Dinge.«


  »Und Männer«, sagte Mina fast tonlos. »Ach du lieber Himmel. Ich weiß gar nicht, wie ich damit umgehen soll.«


  »Er ist unser Bruder, nicht wahr? Und er bleibt es, egal, wen er liebt, oder?«, fragte Elsa. »Für mich ist das jedenfalls so.«


  »Darüber muss ich nachdenken. Das kommt ein wenig plötzlich.« Schnaufend ging Mina weiter.


  »Bitte behalte es für dich. Ich glaube nicht, dass Billy möchte, dass es sonst jemand aus der Familie erfährt. Ich bin mir auch nicht sicher, ob es eine gute Idee war, es dir zu erzählen.«


  »Wer weiß es denn noch?«


  »Niemand.«


  »Auch nicht Otto?«


  »Vor allem nicht Otto«, sagte Elsa grummelnd. »Das wäre Billys Verhängnis. Otto würde kein Verständnis für ihn aufbringen. Stattdessen würde er ihn hänseln und aufziehen. Und Otto würde sich selbst dabei noch lustig finden.«


  Mina schluckte, schluckte wieder. Sie konnte einfach nicht begreifen, was Elsa ihr da gerade gesagt hatte.


  »Vermutlich hast du recht«, murmelte sie nur.


  Wieder gingen sie ein paar Schritte den Hügel hinauf, die Kirche war schon zu sehen.


  »Ich werde übrigens kündigen«, wechselte Elsa das Thema.


  »Bitte? Was ist das für ein Abend?«, japste Mina. »Es kommt eine Neuigkeit nach der anderen. Lauter Dinge, mit denen ich nicht gerechnet habe. Bis vorhin dachte ich noch, dass alles seinen gemächlichen Gang läuft, aber nun scheint sich so viel zu ändern, und das alles so plötzlich.«


  »Ich habe mich schon lange nicht mehr wohlgefühlt in dem Büro. War immer Mädchen für alles und dann doch irgendwie für nichts. Ich möchte mehr machen, mehr Verantwortung haben, Dinge bewegen. Ich möchte nicht mein Leben lang eine doofe Tippse sein.«


  »Du bist alles andere als doof.«


  »Eben.« Elsa grinste. »Deshalb will ich ja auch kündigen.«


  »Und dann? Was machst du dann?«


  Elsa lächelte. Fast hatten sie das Pfarrhaus erreicht. »Ich kündige erst, wenn ich einen neuen Job habe, aber ich habe da etwas in Aussicht. Ich habe vor einiger Zeit Claude Willmott kennengelernt.«


  »Von Willmotts Werbeatelier?«


  »Genau der. Und vielleicht kann ich bei ihm anfangen. Das werde ich nächste Woche erfahren. Dann kündige ich sofort.«


  »Das klingt großartig, Elsa.«


  »Es macht mir Mut und Angst zugleich. Ich muss etwas in meinem Leben ändern, kann nicht als kleine Sekretärin versauern und auf Otto warten und hoffen.« Sie seufzte. »Obwohl ich das ehrlich gesagt immer noch tue«, fügte sie leise hinzu.


  Mina nahm sie in den Arm. »Alles wird gut, meine Süße. Magst du noch mit reinkommen? Auf einen Tee?«


  Elsa schüttelte den Kopf.


  »Dann danke ich dir, dass du mich nach Hause gebracht hast, Schwesterchen. Gute Nacht.«


  »Ich bin immer für dich da, das weißt du ja. Gute Nacht.«


  »Und ich für dich.«


  Mina sah Elsa hinterher, wie sie wieder den Hügel hinunterging, dann öffnete sie die Tür des Pfarrhauses, ging in das Wohnzimmer und setzte sich in ihren Sessel. Das Baby in ihrem Bauch schien zu tanzen, als hätten es die Worte ebenso aufgewühlt wie seine Mutter. Mina legte beide Hände auf den Bauch und schloss die Augen. Sie hatte weder die Lampe angezündet, noch Bescheid gesagt, dass sie wieder da war. In der Küche klapperte Oola mit dem Geschirr.


  Aber Mina brauchte ein paar Minuten alleine für sich.


  Oola. Sie vertraute Oola, sie schätze das Aborigine-Mädchen sogar sehr. Ohne sie würde der Haushalt längst nicht so rundlaufen. Oola hatte ihr nicht zu wenig versprochen, als sie sagte, dass sie schon Haushaltshilfe gewesen wäre. Und tatsächlich war sie sehr fleißig und pünktlich, hatte sogar die Kochmaschine bezwungen und herausgefunden, warum die Kuchen nichts wurden– es lag einfach an dem Wasserschiff, dem Behälter, den man im Herd an der einen Seite versenken konnten und in dem das Wasser dann permanent warmgehalten wurde. Dort konnte man Speisen aufwärmen oder heißes Wasser entnehmen, wenn man es brauchte. Nur sollte der Behälter immer gleichmäßig gefüllt sein, was Mina nicht gewusst hatte, denn für sie war diese Gerätschaft neu. War das Wasserschiff leer, verbrannten die Kuchen, war es voll mit frischem Wasser, brauchten sie länger. Die Garzeit hing vom Wasser im Fach daneben ab. Oola hatte das gewusst und kontrollierte das Wasserschiff seitdem immer penibel. Und ab diesem Zeitpunkt gelangen Mina die Kuchen und auch das Brot ging viel besser auf.


  Aber da war etwas, das Allunga an Oola störte. Und Allunga traue ich noch mehr als Oola, dachte Mina. Aber was mochte es sein? Ja, Oola hatte sich verändert in den letzten Monaten. Am Anfang war sie schüchtern gewesen, hatte sich kaum vor die Tür getraut. Bei jedem, der irgendwie nach einer offiziellen Person aussah, hatte sie den Kopf gesenkt und sich versteckt. Doch wie sollte ein Mädchen, das in einem Reservat eingeschlossen gewesen war, das Verfolgung und Diskriminierung erlebt hatte, auch anders reagieren? Mina hatte volles Verständnis dafür und war nun froh, dass Oola aufzutauen schien. Sie ging in den Ort, auf den Markt. An ihren freien Tagen war sie unterwegs. Mina fragte Oola nicht, wo sie hinging, denn das war nicht ihre Sache. Schließlich hatte das Mädchen frei.


  Allunga war regelmäßig zu Besuch in Dulwich Hill, sie kannte Oola, hatte viel mit ihr geredet, und Mina war es immer so erschienen, als ob Allunga mit ihr einverstanden wäre. Doch heute war die Reaktion eine andere gewesen. Mina kannte Allunga gut– sie drückte Dinge eher durch das aus, was sie nicht sagte. Aber was mochte es sein? »Sie hat den Pfad der Ahnen verlassen.« Das war so kryptisch wie auch offen für jede Interpretation.


  Ich werde sie fragen müssen, dachte Mina müde. Und zwar so bald wie möglich.


  Dann war das Telegramm aus Deutschland gekommen. Tutt hatte einem Sohn das Leben geschenkt. Einem kleinen Werner Theodor. Nun hatte sie schon zwei Kinder und das so schnell hintereinander. Wie wohl die Geburt gewesen war? Hatte Tutt lange leiden müssen? Wieder legte Mina die Hände auf den Bauch, doch das Baby schien nun zu schlafen.


  In wenigen Wochen würde sie gebären. Wie würde das sein? Sie hatte keine Angst vor der Geburt, aber großen Respekt davor. Schmerzen, ja, Schmerzen gehörten dazu. Aber die würde sie sicherlich überstehen. Doch würde es lange dauern? Wie lange hatte es bei Tutt gedauert? Zu gerne würde sie sich gerade jetzt mit ihr auf einen Kaffee treffen und mit ihr über diese Dinge sprechen, aber das war ja nicht möglich. Morgen schon würde sie ihr einen Brief schreiben, aber der würde erst ankommen, wenn Mina ihr Kind geboren hatte.


  Ihre Gedanken wanderten weiter.


  Otto und Elsa– was würde aus den beiden werden? Vermutlich nichts, wie es auch schon Elsa hatte anklingen lassen. Aber hatte sich ihre Schwester wirklich damit abgefunden? Das glaube ich nicht, dachte Mina. Sie liebt Otto schon so lange, immer hat er eine wichtige Rolle in ihrem Leben gespielt, das wird sie nicht abstellen können, nicht sofort.


  In manchen Dingen war Elsa beneidenswert pragmatisch, aber was Otto anging, war sie es nie gewesen. Im Gegenteil, sie hatte ihn immer auf ein Podest gehoben, jenseits aller Kritik. Dennoch sah sie seine Fehler und Schwächen deutlich. So deutlich, dass sie einige Dinge vor ihm verschweigen würde. Nämlich die Geschichte mit Billy.


  Mina holte tief Luft. Dass Billy Männer liebte, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie wusste zwar, dass es das gab, aber doch nicht in ihrer Familie. Nun war es aber so und all das, was Elsa über Billy gesagt hatte, stimmte. Er hatte sich nie für Mädchen interessiert. Nun, da Mina wusste, wie es um ihn stand, erinnerte sie sich genau an manche Szenen. Sie hätte es wissen oder ahnen können, aber sie hatte es nicht.


  Liebe ich Billy nun weniger?, fragte sie sich. Manche finden diese Art der Liebe abartig und krank, dennoch ist es Liebe. Was wohl William davon halten mag? Kann ich es ihm erzählen? Aber er ist mein Mann, es darf nichts geben, was ich ihm nicht erzählen könnte, dann würde etwas in unserer Ehe nicht stimmen. Doch was, wenn er Billy nun ablehnt? Unfug, das wird er nicht. Nicht ihr William.


  Erleichtert lehnte sie sich zurück.


  Und Elsa– sie hatte sich seltsam verhalten. Gut, sie wollte ihre Arbeit kündigen und etwas Neues anfangen, aber da war noch etwas anderes gewesen, etwas, das Mina nicht greifen konnte. Elsa hatte etwas beschäftigt. Sie würde sie fragen müssen.


  »Liebes? Bist du hier?« Williams besorgte Stimme riss Mina aus ihren Gedanken.


  »Ja, das bin ich.«


  »Warum hast du kein Licht angemacht? Geht es dir nicht gut?« Er zündete die Petroleumlampe auf dem Tischchen an, sah zu ihr.


  »Alles ist gut. Ich war bei Großmutter, bin eben erst heimgekommen und wollte ein wenig verschnaufen.«


  »Soll ich den Arzt holen?«


  Mina lachte schallend. »Weshalb?«


  William zog den Kopf wie eine beleidigte Schildkröte ein. »Ich mache mir nur Sorgen. Schließlich werde ich das erste Mal Vater und will nichts falsch machen.«


  »Und ich werde das erste Mal Mutter. Aber wir sind nicht die ersten Menschen der Welt, die Nachwuchs bekommen. Gerade gestern hat meine Schwester in Deutschland einen gesunden Jungen entbunden.«


  »Ich wünschte, wir wären auch schon so weit.« Er ließ sich erschöpft in den Sessel neben ihr fallen und nahm Minas Hand.


  »Einen Monat noch, vielleicht sechs Wochen.« Mina lächelte. »Wie war dein Tag?«


  »Anstrengend, aber gut.«


  »Möchten Sie Tee?«, fragte Oola, die plötzlich an der Wohnzimmertür stand.


  »Das wäre wundervoll«, sagte Mina.


  »Das Essen ist in einer halben Stunde fertig. Ich bringe Ihnen den Tee in das Wohnzimmer.«


  »Danke. Du kannst dann in der Küche decken.«


  »Hoffentlich gibt es kein Kaninchen«, seufzte William leise, doch nicht leise genug.


  Oola drehte sich um und grinste. »Es gibt frischen Fisch und Ente. Die ist natürlich auch frisch.«


  »Klingt wunderbar, danke.« William lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Das Mädchen aus dem Reservat mitzunehmen, war die beste Entscheidung, die ich treffen konnte.« Er öffnete ein Auge und schielte zu Mina.


  Sie biss sich auf die Lippen, verkniff sich ein Lachen. »Das stimmt, mein Schatz. Das hast du richtig gut gemacht.«


  »Wie geht es deiner Familie?«


  Das liebte sie an ihm, dass er immer nachfragte, sich kümmerte.


  »Großmutter geht es gut. Sie freut sich über ihr zweites Enkelkind und dass bei Carola alles gutgegangen ist«, sagte Mina nachdenklich.


  »Aber dich beschäftigt etwas?«


  »Billy will zurück nach Sydney kommen.«


  »Freut dich das nicht?«, fragte er erstaunt. »Ihr hängt doch so aneinander.«


  Mina suchte nach den richtigen Worten. Sie war froh, dass Oola just den Tee servierte und sie so ein wenig abgelenkt waren.


  »Was will Billy denn hier machen?«, wollte William wissen und reichte ihr die Teetasse.


  »Das weiß ich nicht. Aber er hat wohl ein Jobangebot.«


  »Das klingt doch gut.« William sah sie aufmerksam an und Mina spürte, wie das Blut in ihre Wangen stieg.


  »Was ist denn?«, fragte er. »Da ist doch noch etwas?«


  »Nun…«, druckste sie. »Es geht um Billy. Elsa hat mir da heute etwas erzählt…«


  »Dass er eher auf Männer als auf Frauen steht?«


  Mina schaute ihn sprachlos an.


  »Woher weißt du das?«, fragte sie dann.


  William zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir so etwas gedacht. Vielleicht, weil er ganz besonders männlich erscheinen will auf der einen Seite, auf der anderen Seite aber sehr empathisch und gefühlvoll ist.«


  »Ja, das stimmt«, meinte Mina nachdenklich. »Ich kenne ihn nicht anders, vielleicht ist es mir deshalb gar nicht aufgefallen.«


  William lachte leise. »Ich hatte immer das Gefühl, dass er mir gegenüber distanziert ist, damit ich bloß nicht auf den Gedanken komme, er wolle etwas von mir.«


  »Oh. Und… ich meine… was denkst du…?«, stotterte Mina verlegen.


  »Worüber?«


  »Über Billy«, sagte sie leise.


  »Ich mag deinen Bruder. Ich mag ihn sehr. Das weißt du aber doch.«


  »Aber– ändert das nichts daran?«


  »Dass er homosexuell ist?«


  Mina nickte.


  »Was soll das ändern? Ich werde mich nicht in ihn verlieben. Und ich glaube auch nicht, dass er Interesse an mir hat.«


  »Aber… es ist doch verboten. Und widernatürlich.«


  William überlegte. »So sehe ich das nicht. In England gab es einige Jungs an der Schule, die homosexuell waren. Sie waren auch Dandys. Aber sie machten nicht den Eindruck krank oder verwirrt zu sein. Es ist eine Form der Liebe, die es schon bei den Griechen gab. Und bei den Römern auch. Ich denke, das hat es immer gegeben.«


  »Aber die Bibel…«


  »Ja, die Bibel.« William seufzte. »Ich vertrete das Wort Gottes. Ich vertrete Gottes Liebe. Und da Gott uns alle liebt, wie Jesus uns gesagt hat, wird er auch diese Menschen lieben.«


  »Ach William«, sagte Mina und küsste ihn. »Du bist so wunderbar.«


  »Aber es wird nicht leicht für ihn sein, damit zu leben. Deshalb solltest du damit nicht hausieren gehen.«


  »Das ist mir durchaus bewusst.«


  Kapitel13


  Sydney, Februar1912


  Ende Februar zeigte sich der Sommer noch einmal von seiner heißesten Seite. Die Temperaturen stiegen und es wurde unangenehm schwül. Für Mina waren die letzten Wochen ihrer Schwangerschaft dadurch sehr beschwerlich. Ihr Bauch erschien ihr riesig, sie konnte sich kaum noch bewegen. Der März kam, aber es gab keine Zeichen für eine bevorstehende Geburt.


  »Wenn das so weitergeht«, seufzte Mina, »werde ich platzen und nicht gebären.«


  William knetete seine Hände, sah sie zerknirscht an. »Kann ich etwas für dich tun? Sollen wir noch einmal die Hebamme rufen?«


  »Wozu?«, fauchte Mina. Im selben Moment tat ihr der raue Tonfall leid.


  »Das Kind sollte doch schon da sein.« Er klang kleinlaut, aber auch besorgt.


  »Kinder sind keine Termingeschäfte«, seufzte Mina. »Sie kommen, wann sie wollen. Lange kann es nicht mehr dauern. Die Hebamme hatte es auf die erste Märzwoche datiert gehabt, aber die ist nun verstrichen.«


  »Ach Mina, ich mache mir so Sorgen.«


  Sie schaute zu ihm auf. »Da ist doch noch etwas anderes. Was ist es?«


  »Ich dachte, das Kind wäre jetzt längst geboren.«


  »Ist es aber nicht«, sagte sie schon wieder patzig und biss sich auf die Lippen.


  »Ich… ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll, aber nächste Woche ist dieser Kongress der Kirche in Warren und… und… und…«, er stockte.


  »Und du hast dich dazu angemeldet. Das weiß ich doch.«


  »Aber das Kind ist noch nicht da«, sagte er verzweifelt.


  Mina holte tief Luft, dann lächelte sie. »Weißt du, William, es ist ja so, ich muss und werde dieses Kind bekommen. Irgendwann in den nächsten Tagen oder Wochen.«


  »Das weiß ich, aber ich wäre gerne an deiner Seite und will dir beistehen.«


  Darüber hatte Mina schon eine Weile nachgedacht. Sie fand die Idee, dass William bei der Entbindung dabei sein würde, gar nicht soverlockend. William war sehr fürsorglich, manchmal schon ein wenig zu sehr. Und sie vermutete, dass er sie bei der Geburt nur nervös machen würde mit seiner Besorgnis.


  »Du sollst zwei Vorträge dort halten, nicht wahr?«, sagte sie nun.


  William nickte betreten.


  »Dann mach das doch. Das Kind wird auch ohne dich kommen.«


  »Ich will dich nicht alleine lassen. Was, wenn etwas passiert?«


  »Liebster, ich bin nicht alleine. Oola ist hier. Elsa hat gekündigt und fängt erst im April bei Willmotts Werbeagentur an. Sie würde bei mir bleiben in der Zwischenzeit, das habe ich schon mit ihr besprochen. Meine Familie ist nicht weit weg, und wenn jemand Ahnung von Geburten hat, dann ist es wohl meine Großmutter, schließlich hat sie neun Kinder zur Welt gebracht, vier davon auf hoher See. Sie wird für mich da sein.«


  »Aber das will ich auch«, sagte er leise.


  »Das weiß ich ja und das ehrt dich. Doch du kannst deine Vorträge jetzt nicht mehr absagen.«


  »Das könnte ich durchaus…«


  »Nein, das solltest du nicht tun. Wirklich nicht.«


  »Meinst du?« Er zweifelte immer noch.


  Mina stand auf und umarmte ihn, so gut es mit ihrem dicken Bauch ging. »Das meine ich tatsächlich, Liebster. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut werden.«


  Sie war erleichtert, als er wirklich seine Tasche packte und fuhr. Sosehr sie ihn liebte, seine Sorge um sie und das Kind machten sie nervös. Sie freute sich auf ein paar Tage zusammen mit Elsa, die inzwischen in das Gästezimmer gezogen war. Aber sie sehnte sich auch der Geburt entgegen.


  »Ich komme mir vor wie ein fetter Wal«, jammerte sie, als Oola an diesem Abend zum Essen rief, und wuchtete sich aus dem Sessel.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte Elsa besorgt.


  »Jetzt fang du nicht auch noch an.« Mina verdrehte die Augen. »Da hätte ich ja auch William hierbehalten können«, knurrte sie.


  Elsa lachte laut auf. »Ich habe mir fast gedacht, dass du ihn loswerden wolltest, als du so sehr darauf bestanden hast, dass er fährt.«


  »Er ist wirklich süß, Elsa, wirklich.« Mina watschelte schnaufend zum Esszimmer. »Aber auch so besorgt. Sobald ich einmal tiefer Luft hole, springt er auf und will den Arzt rufen.«


  »Er meint es nur gut.«


  »Ich weiß. Aber es ist anstrengend, wenn man jemanden immer und immer wieder davon überzeugen muss, dass alles in Ordnung ist. Ich werde schon sagen, wenn der Arzt gerufen werden soll.«


  »Woher«, fragte Elsa nachdenklich, »wirst du wissen, wann es soweit ist?«


  »Großmutter sagt, wenn es wirklich losgeht, dann werde ich es wissen. Genauer erklären konnte oder wollte sie es mir nicht.« Mina zuckte mit den Schultern. »Die Hebamme sagte etwas Ähnliches. Also wird es so sein.«


  »Hast du keine Angst?«


  »Doch«, gab Mina zu. »Aber von Tag zu Tag wird sie geringer und eigentlich hoffe ich nur noch, den Bauch bald los zu sein, und mein Baby in den Armen zu halten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, so unbeweglich, fett und langsam zu sein.«


  Oola brachte die Suppe und schaute Mina an. »Das Baby kommt.«


  »Natürlich kommt es irgendwann. Lange kann es nicht mehr dauern.«


  »Es kommt heute«, sagte Oola überzeugt.


  »Heute? Ist das eines von diesen Aborigines-Dingen oder woher willst du das wissen?« Mina grinste.


  »Ich weiß es.« Oola drehte sich um und ging zurück in die Küche.


  »Da ist sie wohl wie Allunga«, sagte Elsa lachend. »Sie sagen, sie wüssten Dinge. Manchmal stimmt es, manchmal nicht. Beides liegt an den Ahnen.«


  »Bisher hat Oola noch keine derartigen Prophezeiungen gemacht.« Mina sah ihr hinterher. »Darin unterscheidet sie sich von Allunga. Oola redet auch nicht über Traumpfade und Legenden oder die Ahnen.«


  »Sei froh. Ich weiß nie so recht, was ich davon halten soll, wenn Allunga damit anfängt.«


  »Ich auch nicht, aber irgendwie mag ich es, wenn Allunga die Legenden der Ahnen erzählt. Es ist so mystisch.«


  »Wie kannst du das mit deinem Glauben vereinen?«, wollte Elsa erstaunt wissen.


  »Mein Glaube ist mein Glaube. Und ihr Glaube sollte ihrer sein. Ich glaube nicht an die Ahnen oder an die Götter der Aborigines, aber sie sollten es doch dürfen. Sie versuchen nicht, uns zu missionieren, wir sollten es umgekehrt auch nicht tun.«


  »Was, wenn William jetzt diese Worte gehört hätte?«, fragte Elsa amüsiert.


  »Er kennt meine Einstellung dazu und teilt sie sogar ein wenig. William meint, es hätte keinen Sinn, ihnen etwa aufzuzwingen. Man kann ihnen von Gott erzählen, ihnen den christlichen Glauben näherbringen, aber man kann niemanden zwingen, den Glauben anzunehmen.«


  »Überraschend für einen Pastor.«


  »Eigentlich nicht. Seine Einstellung ist sehr christlich, finde ich.«


  Schweigend aßen sie die Suppe. Oola brachte Brot, Gemüse und Braten. Mina nahm sich nur eine winzige Portion.


  »Heute bekomme ich gar nichts herunter. Dabei ist es köstlich, so wie immer«, entschuldigte sie sich bei Oola.


  »Da ist kein Platz mehr in Ihrem Bauch für Essen.« Das Mädchen grinste breit. »Aber bald wird es Ihnen wieder schmecken. Ich werde eine kräftige Brühe kochen, die wird Ihnen nach der Geburt Kraft geben.«


  »Wenn das Kind erst am Wochenende kommt, ist die Suppe verdorben«, wisperte Elsa und grinste.


  Nach dem Essen stand Mina stöhnend auf. »Lass uns ein paar Schritte gehen.«


  »Wirklich?«, fragte Elsa skeptisch. »Du siehst nicht aus, als würdest du weit kommen.«


  »Das täuscht. Draußen auf dem Hügel lass ich mich einfach zu Boden fallen und rolle dann hinunter. Du glaubst gar nicht, wie schnell ich rollen kann.« Mina lachte. »Vielleicht gehen wir nur einmal ums Haus oder bis zur Kirche und wieder zurück. Ich habe nur das Gefühl, ein wenig frische Luft würde mir guttun.«


  Eingehakt gingen sie auf die Veranda und dann die drei Stufen bis in den Garten. Am Nachmittag hatte es einen kurzen Schauer gegeben und die Luft duftete sauber und frisch. Der Hochsommer war endlich vorbei und der Herbst zeigte sich in diesem April von seiner schönsten Seite.


  Plötzlich blieb Mina stehen und riss die Augen auf. Sie legte die Hände auf ihren Bauch.


  »Sag jetzt nicht, dass Oola recht hat.« Elsa musterte sie angespannt.


  »Ich weiß nicht. Nein, vermutlich nicht. Nur der Bauch ist plötzlich ganz hart geworden.«


  »Tat es weh?«


  Mina schüttelte den Kopf.


  »Dann ist es nichts. Großmutter hat gesagt, Wehen tun weh.« Entschlossen zog Elsa ihre Schwester weiter.


  »Na, danke, dass du mir das jetzt sagst. Nun habe ich doch Angst.«


  »Großmutter hat es neunmal überlebt, Hannah fünfmal, Tutt zweimal. Dann wirst du es auch schaffen.«


  Ihre eigene Mutter hatte Elsa nicht erwähnt und auch Mina fiel das auf. Aber ihre Mutter war an einer Lungenentzündung und an Schwäche gestorben und nicht durch die fünfte Geburt, sagte sich Mina.


  »Ich hätte Angst«, gestand Elsa leise.


  »Irgendwann wirst auch du Kinder bekommen.«


  »Wer weiß«, seufzte Elsa. »Im Moment sieht es nicht danach aus.«


  »Hast du etwas von Otto gehört?«


  »Nein. Ich weiß auch nicht, ob ich das im Moment will. Ich habe das Gefühl, er wird mir langsam gleichgültig und vielleicht ist das auch gut so.«


  »Das nehme ich dir nicht ab.« Mina blieb wieder stehen, atmete tief ein und schnaufend aus.


  Elsa wartete. Nach kurzer Zeit ging Mina weiter, so als wäre nichts gewesen.


  »Solange ich Otto nachtrauere, kann ich mich auf nichts anderes einlassen«, sagte Elsa.


  »Gibt es da jemanden?«


  Elsa nickte. »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  »Wer ist es? Kenne ich ihn?«


  »Nein. Ich kenne ihn selbst kaum«, sagte Elsa nachdenklich.


  »Verrätst du mir heute noch, wer es ist?« Mina schnaufte.


  »Mein neuer Chef«, sagte Elsa. »Claude Willmott.«


  »Das ist nicht dein Ernst?« Mina biss sich auf die Lippen, fasste die Hand ihrer Schwester und drückte sie.


  »Doch. Nein. Ich weiß nicht. Er ist so unglaublich charmant und soweltgewandt. Das kannst du dir gar nicht vorstellen. Ich habe so jemanden noch nicht erlebt.« Sie fasste Minas Hand und erwiderte den Druck, ohne Mina anzusehen. Dann ging sie langsam weiter, zog ihre Schwester mit sich. »Er fasziniert mich. Vielleicht bewerte ich sein Engagement auch falsch, aber ich habe den Eindruck, er ist an mir interessiert. Nicht nur als neue Sekretärin und Mitarbeiterin, verstehst du?« Erst jetzt drehte sich Elsa um und sah Mina an. »Lieber Himmel«, rief sie erschrocken aus, »was ist mit dir?«


  Mina schnaufte, wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich glaube, ich habe Wehen.«


  »Du glaubst?«


  »Grundgütiger«, stöhnte Mina, »woher soll ich wissen, ob das wirklich Wehen sind, ich mir den Magen verdorben habe oder das Kind mich nur in irgendwelche Organe tritt, die ich bisher nicht kannte? Es tut zumindest weh.«


  »Wenn es weh tut, sind es Wehen, hat Großmutter gesagt!« Elsa stampfte fast mit dem Fuß auf, doch dann biss sie sich auf die Lippen. »Was machen wir denn jetzt?« hauchte sie.


  Mina lächelte schief. »Wie wäre es, wenn du mich zurück zum Haus bringst und nicht die Straße entlangschleifst?« Sie zog ihre Hand aus dem fast eisernen Griff ihrer Schwester.


  Elsa bemerkte erst jetzt, dass sie–ganz in Gedanken– Mina mit sich und zur Straße hingezogen hatte.


  »Ich dummer Emu!«, schimpfte sie sich selbst und legte fürsorglich den Arm um ihre Schwester. »Komm, ich stütze dich.«


  Mina lachte auf. »So schlimm ist es noch nicht. Eigentlich habe ich eher das Gefühl, Bauchkrämpfe zu haben– immer mal wieder. Vielleicht habe ich doch nur etwas Falsches gegessen…« Sie schnappte nach Luft, hielt dann den Atem an und krümmte sich zusammen.


  »Oola!«, rief Elsa. »Oola, Hilfe!«


  Mina atmete aus, richtete sich auf. »Jetzt geht es wieder«, stöhnte sie und ging in Richtung Haus.


  »Ist es schlimm?«


  »Ich glaube wirklich, es ist der Magen«, murmelte Mina. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen, schnaufte erneut.


  »Wo bleibt Oola denn?«, jammerte Elsa. »Wir müssen den Arzt rufen und die Hebamme, müssen Großmutter Bescheid geben.«


  »Immer mit der Ruhe. Selbst wenn es das Kind ist, werde ich es vermutlich nicht jetzt sofort und auf der Treppe bekommen. Ich erinnere mich an Joans Geburt, da war ich dabei. Es hat Stunden gedauert.« Mina schloss die Augen. Die Geburt von Tills Ziehtochter war schrecklich gewesen, und bisher hatte sie die Erinnerung daran erfolgreich verdrängt, doch jetzt tauchten die Bilder von der stöhnenden Frau in den Wehen vor Minas Augen auf. Beinahe wären Mutter und Kind gestorben.


  »Mina?«, fragte Elsa entsetzt und zupfte am Ärmel ihrer Schwester. »Mina? Du wirst doch nicht ohnmächtig? Was soll ich denn tun?«


  »Nichts! Oder doch: Sei still. Du machst mich ja ganz nervös!« Mina straffte die Schultern und ging die Stufen hoch auf die Veranda. Sie öffnete die Tür und ging in die Diele. Dort stützte sie sich auf den Sessel und schnaufte wieder. Die Krämpfe kamen schnell hintereinander, waren aber noch nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Aber dies war ja erst der Anfang, sagte sie sich.


  Langsam ging sie zur Treppe, hielt sich am Geländer fest. Zwischen den Krämpfen ging es ihr gut, die Schmerzen kamen, bauten sich langsam auf und ließen dann wieder nach. Aber der dicke Bauch und die Atemnot, die sie seit ein paar Wochen quälte, hatten sie schlapp und kraftlos werden lassen. Dabei würde sie in den nächsten Stunden Kraft brauchen.


  Habe ich Angst, fragte sie sich, als sie hochging und das Schlafzimmer betrat. Ist es das, was mich gerade lähmt? Ich wünsche mir dieses Kind, dieses Zeichen der Liebe zwischen William und mir so sehr. Ich kann es kaum erwarten, es in den Armen zu halten und ich werde so froh sein, wenn ich diesen dicken Bauch und die damit verbundene Unbeweglichkeit endlich wieder los bin. Nein, meine Freude und Erwartung überwiegen die Angst. So viele Frauen haben bisher schon Kinder bekommen, warum sollte ich das nicht schaffen? Der Gedanke machte ihr Mut.


  Elsa war ihr gefolgt und stand nun hilflos an der Tür. »Was soll ich tun? Und wo ist Oola? Soll ich den Arzt holen?«


  Mina horchte in sich hinein. In dem Moment, als sie sich selbst gesagt hatte, dass sie es schaffen werde, war die Anspannung von ihr gewichen. Vielleicht, dachte sie nun, liegt es daran, oder eventuell waren es doch nur Krämpfe gewesen, jedenfalls fühlte sie sich plötzlich viel besser. Sie spürte ein Ziehen und Zwicken, aber es war nicht mit den Schmerzen zu vergleichen, die sie vorhin gehabt hatte.


  »Nein, ich denke nicht, dass wir den Arzt jetzt schon brauchen. Aber vielleicht könnte Großmutter kommen. Sie weiß, was zu tun ist, und ob es nur ein verdorbener Magen sein könnte oder das Baby wirklich kommt.«


  »Großmutter! Natürlich!« Elsa drehte auf dem Absatz um und lief die Treppe wieder hinunter. »Brauchst du noch etwas?«, rief sie von unten. »Oola! Oola, wo bist du? Mina braucht Hilfe!«


  Dann hörte Mina, wie die Haustür hinter ihrer Schwester zuschlug. Grinsend setzte sie sich in ihren Fenstersitz, legte die Hände auf den Bauch. Das Baby bewegte sich in ihr.


  Ob es so viel besser war, Elsa bei sich zu haben? Sie schien überfordert zu sein, aber William wäre es auch gewesen. Großmutter wird wissen, was zu tun ist, sagte sie sich und dieser Gedanke gab ihr noch mehr Gelassenheit. Großmutter wusste immer, was zu tun war und hatte bei fast jeder Katastrophe den Überblick.


  Minas Bauch wurde hart, als ob jemand ein großes Band darumgelegt hätte und dieses nun zusammenzog. Es wurde schmerzhaft, aber dann hörte es auch schon wieder auf und war vorbei. Mina hatte die Augen geschlossen, sah nun Oola im Türrahmen stehen, als sie die Augen öffnete.


  Das Mädchen schaute sie ernst an. »Kommt das Baby?«


  »Ich glaube schon.« Mina lächelte.


  »Was soll ich tun?« Oolas Stimme klang sehr dünn und seltsam ängstlich.


  »Im Wäschezimmer haben wir doch die alten Bettlaken und die Handtücher für die Geburt bereitgelegt. Du könntest sie holen und das Bett machen. Ansonsten warten wir mal, was meine Großmutter sagt. Elsa ist losgelaufen, um sie zu holen.«


  »Ist gut.« Oola ging, aber ihr Verhalten machte Mina nachdenklich. Was war mit dem Mädchen los? Irgendetwas schien sie zu beschäftigen, was mochte es nur sein? Doch dann kam die nächste Wehe und Mina konzentrierte sich auf sich selbst und vergaß Oola.


  Die Zeit schien sich wie Sirup auszudehnen und gleichzeitig dahinzurasen. Mina dachte, Elsa hätte gerade erst das Haus verlassen, als ein Automobil mit quietschenden Reifen vor dem Haus anhielt. Von ihrem Fensterplatz aus konnte sie Großmutter sehen, die sich den Schweiß von der Stirn wischte und Elsa einen wütenden Blick zuwarf.


  »Noch einmal«, erklärte Großmutter laut und empört, »steige ich nicht in eine dieser stinkenden und knatternden Karren. Wir hätten auch eine Kutsche nehmen oder zu Fuß gehen können. Das wäre ganz bestimmt sicherer gewesen.«


  »Aber Mina bekommt ihr Baby, es musste schnell gehen, Großmutter.«


  »Was hat sie davon, wenn wir nicht heil ankommen, weil der stinkende Motor explodiert? Ich halte nichts von diesem neumodischen Zeugs!« Energisch stapfte Großmutter zum Haus.


  Mina kicherte leise, doch dann erfasste sie eine weitere Wehe, diesmal heftiger als zuvor und überrascht schnappte sie nach Luft wie ein angeschwemmter Wal am Bondi Beach.


  Großmutter kam gerade in dem Moment in das Schlafzimmer, als die Wehe wieder nachließ.


  »Wenn du heute nicht dein Kind bekommst, fresse ich einen Wombat– mit Haut und Haaren«, sagte sie und nahm Mina in den Arm. »Hast du Angst?«, flüsterte sie ihr zu.


  »Jetzt nicht mehr. Du bist ja da.«


  »Was machen wir denn jetzt?« Elsa flatterte nervös durch den Raum, wie ein Sittich, der sich in ein Haus verirrt hatte, und den Weg nach draußen nicht mehr fand.


  »Du gehst hinunter zu Oola und hilfst ihr, zwei große Kessel mit Wasser zu kochen«, sagte Großmutter. »Und schick sie dann hoch, damit wir das Bett vorbereiten können.«


  »Ich habe Oola schon gesagt, dass sie die Laken und Handtücher bringen soll. Aber sie hat es nicht getan«, sagte Mina verwundert. »Und wofür brauchen wir zwei Kessel mit kochendem Wasser?«


  »Die brauchen wir nicht«, sagte Großmutter pragmatisch. »Aber Elsa braucht eine Beschäftigung, sonst dreht sie noch durch. Sie hat mehr Angst vor der Geburt als du.« Großmutter drehte sich um und musterte Mina. »Das stimmt doch hoffentlich?«


  »Ich habe Respekt vor dem, was kommt. Elsa hat mir vorhin gesagt, dass du gesagt hast, dass Wehen weh tun. Das hat mich ein wenig verunsichert. Ich weiß, dass eine Geburt kein Spazierga…« Sie hielt inne, atmete tief ein.


  »Das ist eine Wehe«, sagte Großmutter, trat zu ihr und legte die Hand auf Minas Bauch. »Du musst hierhin atmen– ganz tief einatmen und langsam ausatmen. Siehst du, so erträgt es sich besser. Und Elsa ist ein Rind. Wie kommt sie dazu, dir so etwas zu sagen?«


  Die Wehe war vorbei und Mina holte tief Luft. Zu ihrem großen Erstaunen war der Schmerz sofort wieder weg und sie fühlte sich gut.


  »Warum hast du ihr so etwas gesagt?«, fragte sie die Großmutter.


  »Weil sie mich verrückt gemacht hat. Sie wollte immerzu wissen, woran sie merkt, dass es losgeht. Und hätte ich ihr nicht etwas Drastisches gesagt, wäre sie jedes Mal wie ein aufgescheuchtes Huhn losgelaufen, sobald du Luft geholt oder geniest hättest.« Großmutter schnaubte. »Sie macht sich Sorgen und hat Angst um dich, das verstehe ich ja, aber sie könnte, allein durch ihre Nervosität, ein ganzes Rudel grauer Riesenkängurus aufscheuchen. Und die sind nur schwer aus der Ruhe zu bringen.« Großmutter stemmte die Hände in die Hüften. »Ich auch, würde ich meinen, aber Elsa hat mich verrückt gemacht in den letzten Wochen.« Sie ging zum Bett, hob die Tagesdecke hoch, legte sie sorgsam zusammen und brachte sie in die Kammer nebenan. Danach nahm sie die Bettdecken und Kissen hoch, legte sie auf den Sessel und zog die Laken ab.


  »Oola?«, rief sie nach unten. »Wir brauchen die Bettwäsche! Jetzt!«


  Mina hielt sich an Großmutters Vorgaben. Immer wenn eine Wehe kam, versuchte sie an die Stelle in ihren Bauch zu atmen, die Großmutter ihr gezeigt hatte. Sie atmete tief ein, gegen den Schmerz und den enger werdenden Bauch, auch wenn es ihr schwerfiel, pustete dann langsam aus. Und es half, der Schmerz war so viel besser zu ertragen. Dennoch hatte sie Angst vor den vielen Stunden, die vor ihr lagen. Würde sie es weiterhin so gut meistern? Wie viel schlimmer würde es werden?


  »Habt ihr die Hebamme gerufen?«, fragte Mina ängstlich.


  »Noch nicht. Sollten wir?« Großmutter lächelte. »Hab keine Angst, mein kleiner Wombat. Du wirst dein Kind bekommen und alles wird gut werden.«


  »Aber wann?« Minas Stimme zitterte. »Jetzt geht es noch, doch es wird vermutlich Stunden dauern und immer schlimmer werden. So sagt man doch und bei Joans Geburt hat es ewig gedauert, bis sie da war. Ich weiß es, ich war dabei.«


  Großmutter seufzte. »Das Schlimmste, was du machen kannst, ist dich vor Angst zu verkrampfen. Dummerweise gibt es kein Rezept dagegen. Du kannst dir nicht sagen, ich entspanne mich jetzt, damit ich nicht verkrampft bin. Das funktioniert nicht.«


  »Woher weißt du das alles?«


  Großmutter lachte. »Ich habe neun Kinder zur Welt gebracht. Ich weiß es. Und ich weiß auch, dass die erste Geburt am schwersten ist, weil man nicht weiß, was auf einen zukommt. Damals war ich auf einem Schiff, auf der Lessing und im Pazifik vor Lima. Großvater wollte, dass ein Arzt dabei sei und eine Hebamme und vielleicht noch ein Pastor. Letztendlich war nur der Smutje da.« Sie lachte wieder.


  »Der Smutje? Das ist aber doch der Koch?« Mina keuchte, eine weitere Wehe kündigte sich an, aber Großmutter erzählte gleichmütig weiter, so als ob nichts wäre und sie beim Tee säßen. Und doch hatte sie ein wachsames Auge auf ihre Enkelin.


  »Ja, der Koch. Er war da. Er hatte schon seine eigenen Kinder entbunden und wusste, was zu machen sei. Und er hatte unzähligen Geburten bei den Schweinen, Schafen und Ziegen an Deck beigewohnt. Ich habe ihm einfach vertraut, aber ich hatte auch keine große Wahl.«


  »Hattest du keine Angst?«


  »Nein. Oder ich habe sie nicht zugelassen. Was sollte ich auch machen? Das Kind kam. Ich musste es gebären. Irgendwie. Und das habe ich. Das erste Kind war deine Tante Lily. Sie hat alles gut überstanden, scheint mir.« Großmutter grinste, aber dann verzog sie das Gesicht. »Wo bleibt das Mädchen mit den Laken? Ich gehe runter und schaue nach. So geht das ja nicht!« Ihr Tonfall wurde immer wütender und stampfend verließ sie den Raum.


  Kapitel14


  Sydney, März1912


  Oola saß in der Küche. Dort war ein Schemel direkt neben dem Herd. Auf dem Herd standen zwei große Töpfe mit Wasser und auch das Wasserschiff im Herd war randvoll. Holz und zwei Kohlebriketts hatte sie gerade erst wieder in das Heizabteil der Küchenhexe geschoben. Der Herd heizte gut, aber diese Mengen Wasser zu erwärmen, dauerte. Elsa war auf die Veranda gegangen und rauchte. Sie hatte eine dieser Zigarettenspitzen aus Elfenbein, die gerade chic waren, aber mit denen einem der Tabakgenuss entging. Das fand zumindest Oola. Sie mochte es zu rauchen, sie mochte gewisse Zigaretten, sie mochte den ursprünglichen Geschmack von aufgerollten Blättern, die angezündet wurden und die langsam verglimmten. Aber ihre Art von Zigaretten waren nicht die der Weißen. Und durch eine Elfenbeinspitze zu rauchen, mochte Oola gar nicht. Das war Weißengehabe.


  Edi rauchte. Edi war ein quarter-caste-Aborigine, er war nur noch zu einem Viertel Ureinwohner, zu drei Vierteln war er Weißer. Und bei den Weißen hieß er Eddie. Edi war ein Name der Ahnen und bedeutete »Der Platz der Steine«. Sein Totem passte zu ihrem, denn sie war eine rote Eidechse und Eidechsen verbargen sich unter Steinen.


  Aber das alles machte sowieso keinen Sinn, weil die Ahnen das Land verlassen hatten, so kam es zumindest Oola vor. In Sydney gab es keine Aborigines mehr und auch die Geister der Ahnen waren nicht mehr hier. Aber Edi hatte Oola überzeugt, dass sie beide zusammenpassen würden. Für eine Weile taten sie das auch. Selbst wenn Edis Hautfarbe sehr hell war. Ja, er würde fast als ein Weißer durchgehen, wenn nicht seine krausen, dunklen Haare wären. Aber von der Hautfarbe her war er eher weiß als schwarz.


  Half caste, quarter, quadroon, octoroon caste oder full blood– all das waren die Bezeichnungen der Weißen für die Ureinwohner. Sie wurden danach klassifiziert, wie viel »reines« Blut sie noch in sich trugen, oder wie wenig– je nach Standpunkt. Und bald schon, so planten die Weißen, würden alle full blood Aborigines verschwunden sein. Nicht alle Weißen planten das, verbesserte Oola sich. Nicht alle waren schlecht, nicht alle dachten so und nicht alle wollten Oolas Rasse vernichten. Großmutter Lessing war anders– auch ihre Kinder und Enkel waren anders. Selbst Pastor Black hatte Verständnis für die Ureinwohner. Doch das waren eher die Ausnahmen.


  Wieder schaute Oola nach dem Wasser. Wofür Großmutter Lessing wohl so viel kochendes Wasser brauchte? Bei den Geburten, die sie miterlebt hatte, brauchte man kein kochendes Wasser.


  Ich sollte noch eine Brühe kochen, sagte Oola sich. Die Missus wird nachher etwas brauchen, was ihr wieder Kraft gibt. Oola stand auf und ging in den Hof. Die weiße Henne mit den braunen Flecken hatte schon seit Wochen keine Eier mehr gelegt, sie würde in der Suppe landen.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte Elsa ängstlich.


  Oola zuckte mit den Schultern. »Noch nicht, das dauert. Es ist ja auch eine Menge.«


  »Eine Menge?« Elsa schaute sie verwundert an.


  »Ja, eine Menge Wasser. Es kocht noch nicht.«


  Nun lachte Elsa, ein lautes und befreiendes Lachen. »Ich meinte nicht das Wasser, ich meinte meine Schwester.«


  »Noch ist nichts zu hören. Auch das wird also noch dauern. Sie muss erst schreien, bevor es ernst wird.« Oola ging weiter, sah in den Hühnerpferch. Die weiße Henne pickte zwischen den Grashalmen. Henkersmahlzeit, dachte Oola, so nennen die Weißen das.


  Mit einem flinken Griff schnappte sie den Vogel am Hals und wirbelte ihn durch die Luft. Das Tier verlor so das Bewusstsein und schnell schnitt sie ihm die Kehle durch, noch bevor die Henne wusste, wie ihr geschah. Diesen Trick hatte ihr ein Farmer gezeigt, als sie mit ihrem Vater den langen Weg von Geelong nach Sydney gelaufen war. Sie sehnte sich dorthin zurück, hatte dies auch Edi gesagt und ihn gefragt, ob er sie begleiten würde, doch er hatte nicht geantwortet. Seit zwei Wochen hatte er sich nicht mehr blicken lassen, seit sie davon gesprochen hatte. Er war in Sydney groß geworden, hatte hier eine Arbeit im Hafen und sie fürchtete, dass er gar nicht wegwollte. Nur, was würde dann werden? Hier hatten sie keine gemeinsame Zukunft. Hier hatte Oola überhaupt keine Zukunft, denn bei den Blacks würde sie nicht mehr bleiben können. Aber den Weg alleine zu gehen, traute sie sich nicht zu. Sie hatte sogar schon Allunga gefragt, doch diese hatte sich schnaubend abgewandt. Überhaupt hatte sich Allungas Verhalten ihr gegenüber verändert. Das hatte sicherlich mit Edi zu tun, denn Allunga hatte Oola auf ihn angesprochen und sie davor gewarnt, Kontakt zu ihm zu halten. Erklärt hatte sie es jedoch nicht, auch nicht, als Oola nachfragte.


  »Du weißt, warum du das lassen solltest. Du musst nur in dich hineinhorchen, dann weißt du es«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Wenn du hier in Sydney bleiben willst, musst du aufpassen. Du musst sehr gut auf dich aufpassen.«


  Inzwischen ahnte Oola, was Allunga gemeint hatte, doch nun war es zu spät. Sie hatte sich auf ein Techtelmechtel mit Edi eingelassen, hatte gehofft, dass sie beide eine gemeinsame Zukunft hätten. Doch Edi schien nicht mehr daran interessiert zu sein. Vielleicht brauchte er ja auch nur Zeit, dachte Oola, als sie auf dem Schemel saß und dem Huhn die Federn rupfte.


  Es machte keinen Sinn, sich heute darüber den Kopf zu zerbrechen. Heute gab es wichtigere Dinge. Sie lauschte, doch aus dem ersten Stock des Pfarrhauses war nichts zu hören.


  Als sie die Bettwäsche und die Handtücher gebracht hatte, saß Mina immer noch in der Fensternische und schien ganz entspannt zu sein. Vielleicht kam das Baby heute gar nicht? Aber Oola, die selten Vorahnungen hatte, war sich sicher, dass es heute geboren werden würde. Woher kam diese Sicherheit? Das letzte Mal, dass sie Kontakt zu den Ahnen gehabt hatte, war im Reservat gewesen. Da hatte ihr eine innere Stimme gesagt, dass sie nett zu der weißen Frau sein müsste. Aber vielleicht war das ja auch ein Fehler gewesen?


  Ihr ging es gut, hier bei den Blacks. Sie musste anpacken, aber das machte ihr nicht viel aus. Doch die Sehnsucht danach, wieder durch das Land zu wandern, wuchs in ihr. Es gab einen Gemüsegarten beim Pfarrhaus, es gab die Hühner und ein paar Enten. Mitglieder der Gemeinde brachten frische Kaninchen und manchmal auch frischen Fisch oder andere Lebensmittel. Doch in einen Garten zu gehen und Gemüse zu ernten war nicht das Gleiche. Es war nicht so, als ob man durch das Land zog und sich nur das aus der Natur nahm, was man brauchte.


  Natur in diesem Sinne gab es in den Städten natürlich nicht mehr, deshalb waren ein Hühnerpferch und ein Gemüsegarten durchaus sinnvoll, aber es schien Oola nicht richtig zu sein. Hühner sollten nicht in einem Pferch leben, ebenso wenig wie alle anderen Tiere und auch Pflanzen sollten dort wachsen, wo sie zu Hause waren und nicht dort, wo man sie hinsetzte. Aber da waren die Weißen ganz anders. Städte konnte es nur geben, weil sie alles einpferchten und wegsperrten– die Tiere und die Pflanzen und auch sich selbst.


  Noch war die Zeit nicht gekommen, um ihrer Sehnsucht nachzugeben, aber sie würde es, das spürte Oola. Sie nahm das gerupfte Huhn und ging zurück zum Haus.


  Das Wasser in dem einen Topf kochte nun sprudelnd. Was sollte sie damit machen? Elsa war nirgendwo zu sehen.


  Ich werde Großmutter Lessing fragen müssen, sagte sich Oola und seufzte. Sie legte das Huhn auf den Tisch und ging langsam nach oben. Ihre Füße erschienen ihr mit einem Mal schwer und es war so, als ob an ihren Schuhen flüssiges Gummi klebte und es ihr fast unmöglich machte, die Treppe zu bezwingen. Sie wollte nicht dorthin, in das schöne Schlafzimmer. Sie wollte nicht sehen, was dort passierte. Am liebsten hätte sie sich in ihre Kammer verkrochen. Doch das ging nicht, noch nicht.


  Vorsichtig schaute Oola um die Ecke– die Tür zum Schlafzimmer stand auf. Sie konnte Elsa lachen hören. Lachen? Dann kam das Baby tatsächlich noch nicht. Beruhigt ging Oola weiter, schaute in das Zimmer. Mina lag auf dem Bett und schnaufte leise. Sie hatte ein weites Nachthemd an und Großmutter Lessing schaute ihr zwischen die gespreizten Beine.


  Elsa lachte noch immer. Oola wurde übel.


  Was war daran lustig? Was gab es zu lachen? Oola verstand es nicht. Sie räusperte sich.


  »Ma’am?«, fragte sie leise. »Das Wasser kocht.«


  Elsa sah sie an und schüttelte sich wieder vor Lachen. »Das Wasser kocht. Ist es zu fassen? Das Wasser kocht nun.«


  »Habe ich etwas falsch gemacht?«, stotterte das Mädchen.


  Mina holte tief Luft. »Nein, hast du nicht«, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam gepresst.


  »Bring uns bitte eine Schüssel mit heißem Wasser und neue Kernseife.« Großmutter richtete sich auf und schob die Brille auf der Nase zurecht.


  »Und was ist mit dem Rest?«


  »Im Wasserschiff sollte jetzt immer genügend sein. Wir werden heißes Wasser brauchen, um die Hände gründlich zu waschen. Vielleicht nutzt du ja den zweiten Kessel und kochst eine Suppe? Aber vorher sagst du bitte der Hebamme Bescheid.«


  »Gut. Das Huhn liegt schon gerupft auf dem Tisch.« Oola drehte sich um und ging. Weiße Frauen waren seltsam, fand sie und wusste immer noch nicht, was so lustig gewesen war.


  »Ich hole die Schüssel.« Elsa folgte ihr. »Schließlich sollte ich ja eigentlich mit dem Kochen beschäftigt werden. Nun haben wir die arme Oola damit belastet. Das tut mir leid.« Schnellfüßig lief sie nach unten.


  »Lachen Sie über mich?« Oola wollte es wissen.


  »Über dich? Gott bewahre. Nein, ich habe über mich gelacht und über Großmutter. Sie hat ja eigentlich mich Wasser kochen geschickt, nicht, weil sie es in der Menge braucht, sondern um mich zu beschäftigen. Ich war so nervös, hatte solche Angst um meine Schwester. Ich war nicht mehr Herr meiner Sinne. Aber die Aktion mit dem Wasser hat mich zur Raison gebracht und auf den Boden der Tatsachen. Du bist ein wahrer Schatz, Oola und wir können froh sein, dass wir dich haben.«


  »Wir brauchen das Wasser wirklich nicht?«


  »Ein wenig werden wir brauchen, denn Großmutter ist sehr wegen der Hygiene besorgt– alles soll sauber sein, vor allem die Hände. Und wenn das Baby da ist, werden wir es ja auch baden müssen. Baden, nicht kochen«, sagte sie und grinste. »Nun gib mir eine Schüssel, die werde ich mit kochendem Wasser ausspülen, dann füllen und hochtragen. Und wo ist die Seife?«


  Oola gab ihr die gewünschten Dinge, dann verbot sie sich, an die bevorstehende Geburt zu denken, denn die Gedanken machten ihr Angst, ohne dass sie wusste, weshalb. Sie zog sich eine Jacke über und ging mit festen Schritten zum Haus der Hebamme, das nur zehn Minuten vom Pfarrhaus entfernt war.


  »Ich komme gleich mit, hole nur meine Tasche.« Mrs. Jameson war eine ältere und gelassene Frau, die schon seit Jahren den Bezirk betreute. Sie kannte Mina gut. »Wie lange hat sie denn schon Wehen?«, fragte sie Oola.


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern.


  »Nun ja, es ist ihre erste Geburt, es wird sicherlich eine ganze Weile dauern. Das ist auch gut so, denn auch Mrs. Heller liegt in den Wehen. Da ist es allerdings das fünfte Kind und wird vermutlich schnell gehen. Ich schau mir Mrs. Black kurz an, husch dann rüber zu Hellers. Da wird es vorbei sein, bevor es bei Mrs. Black so richtig losgeht«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Oola. Sie legte einen ordentlichen Schritt zu, den das Mädchen der älteren Frau kaum zugetraut hatte. Fast hatte Oola Schwierigkeiten, mit ihr mitzuhalten.


  Auf der Veranda holte die Hebamme einmal tief Luft. »Hast du frischen Kaffee da?«


  »In der Küche.«


  »Wunderbar, dann kann ich mir auch gleich die Hände waschen und dann nach oben gehen.«


  Was die Weißen immer mit ihrem Händewaschen hatten, verstand Oola nicht, aber sie hatte sich daran gewöhnt. Nur heute schienen es alle doppelt zu übertreiben– vielleicht war das aber auch ein Scherz, so wie der mit dem kochenden Wasser?


  Sie reichte der Hebamme das Küchentuch zum Händeabtrocknen.


  Mrs. Jameson lachte laut auf. »Aber Mädchen, wenn ich mir mit diesem Tuch die Hände abtrockne, hätte ich sie mir gar nicht erst waschen brauchen. Was sind denn das für Flecken? Sieht aus wie Blut.«


  »Ich habe vorhin ein Huhn geschlachtet.« Oola schaute das Tuch verwundert an, dann holte sie ein sauberes aus der Kammer.


  »So ist es richtig. Das Blutige kannst du gleich in die Wäsche tun. Und die nächsten Tage wirst du hier alles schön sauber halten, nicht wahr?« Sie trank zwei Schlucke Kaffee und eilte dann nach oben.


  Oola folgte ihr ins Treppenhaus, lauschte. Mina stöhnte nun leise.


  »Seit wann haben Sie Wehen?«, fragte die Hebamme.


  »Seit heute Mittag. Ich dachte erst, ich hätte das Essen nicht vertragen und es wären Bauchkrämpfe.«


  Das Essen nicht vertragen? Ihr Essen? Oola schnaubte. Sie gab sich immer so Mühe mit allem und das war jetzt der Dank? Langsam kehrte sie zurück in die Küche und betrachtete das gerupfte Huhn. Eigentlich hatte sie nun gar keine Lust mehr, es zuzubereiten, aber es zu verschwenden wäre unnötig. So machte sie sich daran, die Brühe zu kochen.


  Bald schon kam die Hebamme wieder herunter. Großmutter begleitete sie.


  »Es wurde ja auch Zeit, dass das Kind kommt«, sagte Mrs. Jameson. »Ihre Enkelin macht das sehr gut. Ich entbinde schnell das fünfte Kind der Hellers, dann komme ich zurück. Vielleicht kommt Minas Kind noch heute Nacht, aber ich tippe eher auf morgen früh. Wenn Sie es schaffen, sollten Sie sie dazu bewegen, aufzustehen und zu laufen. Mir scheint, die Wehen sind noch zu schwach. Doch das wissen Sie vermutlich selbst.«


  »Mina war schon immer sehr tapfer«, sagte Großmutter und klang ein wenig skeptisch.


  »Ich bin ganz sicher wieder da, bevor es wirklich losgeht.« Sie nickte Großmutter zu und ging.


  »Mögen Sie einen Kaffee?«, fragte Oola, die sich gemerkt hatte, dass bei Lessings immer eine Kanne auf dem Herd stand. »Ich habe ihn gerade frisch aufgebrüht.«


  »Das wäre wundervoll. Und außerdem bräuchten wir frisches Wasser.«


  »Gekocht?«


  »Nein.« Großmutter lachte. »Zum Trinken. Möglichst kühl.« Sie nahm die Tasse entgegen. »Ich nehme auch eine für Elsa mit. Hast du die Worte der Hebamme gehört? Sie meint, es wird noch dauern. Vielleicht hast du etwas Leichtes zum Essen? Ein paar Gurkensandwichs oder einen kalten Braten?«


  »Braten haben wir nicht, aber Sandwichs könnte ich zubereiten.«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, zu uns zu laufen– Allunga hat sicherlich noch kalten Braten.« Großmutter wandte sich um und ging wieder nach oben.


  Auch gut, dachte Oola und zog sich die Schuhe an. Im Haus und im Garten lief sie immer barfuß, auch kürzere Strecken legte sie so zurück. Doch die Straße nach Marrickville führte an der Tramlinie entlang und dort lagen oft Scherben und anderer Unrat. Sie hasste es, Schuhe zu tragen, aber Schnittwunden an den Füßen waren schlimmer, das wusste sie aus Erfahrung.


  Zuerst ging sie schnell, doch dann dachte sie an das Zusammentreffen mit Allunga. Allunga hatte ein feines Gespür für Dinge und Oola ahnte, dass Allunga einiges von ihr wusste, was besser im Verborgenen bleiben sollte. Nein, verraten würde sie sie nicht, aber alleine, dass Allunga sie für ihr Verhalten verachtete, bereitete Oola Unbehagen. Dabei hätte sie eine Freundin und Vertraute so gut gebrauchen können. Jemand, der sie wirklich verstand, der die Ahnen und die Traumpfade kannte. Allunga würde jedoch nie ihre Freundin werden, das wusste sie.


  »Ist das Baby schon da?«, fragte Allunga aufgeregt, als Oola durch die Hintertür in die Küche kam.


  »Nein. Es wird erst morgen kommen, meint die Hebamme. Mrs. Lessing schickt mich, um nach kaltem Braten zu fragen.« Oola sah die andere Frau nicht an, sondern blickte auf die Wand hinter Allungas Kopf.


  »Natürlich. Setz dich, ich werde ein paar Sachen zusammenpacken. Emilia bleibt sicher bei Mina, bis das Baby geboren ist. Ach, es ist so aufregend.« Sie wedelte mit den Händen, ging in die Vorratskammer. »Wie geht es Mina denn?«, rief sie über die Schulter zurück.


  »Bisher ganz gut. Sie hat noch nicht geschrien.«


  »Dann wird es noch dauern.«


  »Ich war bei zwei oder drei Geburten dabei, da hat niemand geschrien«, sagte Oola nachdenklich. »Aber bei den Weißen scheint das anders zu sein.«


  »Wie waren diese Geburten?«, fragte Allunga nachdenklich und stellte einen Korb auf den Tisch, in den sie ein paar Dinge legte.


  »Die waren alle im Outback auf unserer Wanderung. Ich war noch klein«, antwortete Oola leise. »Ich weiß, dass sich eine Gruppe von Frauen mit der werdenden Mutter entfernte. Irgendwohin, wo es trocken war und einen Baum gab. Vor dem Baum wurde eine Grube gegraben und darin wurde ein Feuer mit Kräutern und Ästen von besonderen Sträuchern entfacht. Es duftete intensiv. Die Frauen sangen, auch die Gebärende hat gesungen. Sie hat sich an den Baum gestellt, ihren Rücken dagegengedrückt. Eine der Frauen, eine Mutter oder Tante, massierte sie und der Rauch hüllte sie ein. Ein weiteres Loch wurde zwischen ihren Füßen gegraben. Dann ging die Gebärende in die Hocke und presste das Kind heraus…« Oola schloss die Augen, erinnerte sich, schluckte.


  »An was erinnerst du dich?«, fragte Allunga sanft.


  »Einmal, da war etwas. Die Frau, die den Kopf des Kindes hielt, zog das Kind aus der Mutter heraus und legte es sofort in die Grube und bedeckte es mit Erde.« Oola stockte. »Ich habe gesehen, dass das Baby versuchte, zu atmen, aber die Erde bedeckte es schon, bevor es den ersten Schrei ausstoßen konnte«, sagte sie stockend und sah nun endlich Allunga an. »Warum war das so?«


  »Weißt du, wie Kinder entstehen?« Allungas Stimme klang leise und sanft. »Es sind die Geistkinder um uns herum, die sich ihre Eltern aussuchen. Sie zeigen der Mutter an, dass sie geboren werden möchten. Die Mutter weiß dann, was sie zu tun hat. Ob sie nun ihrem Ehemann oder ihrem Geliebten zeigt, wo der Eingang des Lebens ist, ist ihre Sache. Aber das Geistkind fordert es von ihr. Das ist die eine, die gute Möglichkeit.« Allunga seufzte. »Es gibt aber auch Mütter, die das Geistkind zu sich locken. Ein Geist, der gar nicht geboren werden will oder nicht von dieser Mutter. Manchmal geht es trotzdem gut, manchmal ist es besser, wenn solche Kinder nicht atmen. Sobald die Mutter den ersten Schrei des Kindes hört, ist es zu spät, dann hat der Geist Verbindung zu ihr aufgenommen. Deshalb sind die weisen Frauen bei der Geburt dabei.«


  »Wie kann man Geistkinder zu sich locken?«


  »Indem man sich dumm verhält, Oola. Das weißt du doch genau.«


  »Ich habe nur halbes Wissen«, gestand Oola. »Ich weiß manches, andere Sachen ahne ich, aber erklären kann es mir niemand.« Sie senkte den Kopf.


  »Wir sollten ein anderes Mal in Ruhe darüber reden. Aber jetzt musst du zurück zum Pfarrhaus, sie warten sicher schon auf dich. Ich habe Pastetchen eingepackt, Braten, etwas Salat, frisches Brot und sauer eingelegtes Gemüse. Zwei Flaschen Zitronenlimonade habe ich auch dazugetan. Und jetzt spute dich.«


  Allungas Stimme hatte sich wieder verändert, erkannte Oola. Nur für eine kurze Zeit hatte Allunga sich ihr gegenüber geöffnet, doch nun war da wieder diese Distanz, die sich kalt und hässlich anfühlte.


  Schnell nahm sie den Korb, bedankte sich und ging.


  Sie würde noch einmal das Gespräch suchen, die Erzählung von den Geistkindern hatte etwas in ihr wachgerufen. Jetzt wusste sie auch, weshalb sie Angst hatte, in das Pfarrhaus zurückzukehren.


  ***


  »Wo bleibt Oola?«, fragte Elsa, deren Magen grummelte.


  »Sie ist nach Marrickville gelaufen«, beruhigte Großmutter ihre Enkelin. »Wenn dein Hunger zu groß ist, geh in die Küche und mach dir etwas. Das solltest du doch hinbekommen.« Sie warf einen besorgten Blick auf Mina, die sich an den Fensterrahmen lehnte und leise stöhnte. »Möchtest du auch etwas essen, Schatz?«


  Mina schüttelte den Kopf. Der Abend dämmerte allmählich und sie hatte das Gefühl, die Kraft zu verlieren. Hunger hatte sie jedoch nicht. Überhaupt war ihr der Gedanke an Essen zuwider. Nur trinken wollte sie. Kühles, klares Wasser, so wie es bei ihnen aus dem Brunnen kam. Schon einmal hatte Elsa neues Wasser holen müssen, denn den Krug, den Oola gebracht hatte, hatte Mina schnell leer getrunken. Auch jetzt war nur noch ein kleiner Rest da.


  »Wenn du runtergehst, bringst du mir dann neues Wasser?«, bat Mina ihre Schwester. »Ich habe so einen Durst.«


  »Ich bring dir Wasser.« Großmutter runzelte die Stirn. »Du hältst es doch einen Moment ohne mich aus?«


  Mina nickte. Sie war froh, dass ihre Schwester und vor allem ihre Großmutter anwesend waren, aber im Moment war sie nur glücklich, einen Augenblick für sich zu haben. Schnell öffnete sie das Fenster und ließ die kühle und frische Luft, die vom Meer kam, hinein. Schon zweimal hatte sie darum gebeten, dass das Fenster geöffnet wurde, doch Großmutter hatte wegen des Zuges abgeraten und es ihr verweigert. Mina wäre gerne nach unten und durch den Garten gegangen, aber auch das ließ Großmutter nicht zu. Gehen und bewegen sollte sie sich, aber bitte nur hier auf der oberen Etage.


  Sie fühlte sich geborgen, aber auch ein wenig zu betüttelt und umsorgt. Dabei ging es ihr gut. Alle paar Minuten wurde der Bauch hart, härter und dann war es, als ob sich ein Eisenband darum festzog, aber schon kurz danach ließ der Schmerz nach, sie konnte sich erholen. Und seitdem sie in den Bauch atmete, so wie Großmutter es ihr vorgemacht und gezeigt hatte, war der Schmerz, zumindest bis jetzt, gut zu ertragen. Ja, es tat weh. Es war schmerzhaft. Aber immer nur für eine Minute. Sie hatte das genau auf der großen Uhr, die an der Wand hing und laut tickte, verfolgt. Und danach hatte sie drei oder vier Minuten ohne Schmerzen. Schreien musste sie bisher noch nicht. Alle gingen davon aus, dass deshalb die Wehen nicht so wirksam waren, wie sie sein sollten. Nur Großmutter schien das etwas anders zu sehen, jedenfalls wirkte sie sehr nachdenklich.


  Als Großmutter gekommen war, hatte sie darauf bestanden, Mina zu untersuchen. Dort unten, zwischen den Beinen. Dort, wo das Baby herauskommen würde. Zuerst war es Mina unglaublich peinlich gewesen, doch dann hatte sie sich daran erinnert, dass Großmutter bei ihrer eigenen Geburt dabei gewesen war, dass sie Minas Mutter genauso untersucht hatte und schließlich hatte sie sie beide schon als Neugeborene gesehen.


  Zwischen ihren Beinen waren Haare gewachsen, alles war etwas größer geworden, aber ansonsten hatte sich doch nichts verändert, sagte Mina sich, kniff die Augen zu und ließ Großmutter machen. Diese Untersuchung war viel feinfühliger und weniger schmerzhaft gewesen, als die von Mrs. Jameson, der Hebamme. Überhaupt war Mrs. Jameson nur reingefegt und schnell wieder verschwunden, hatte kaum Zeit für ein Wort gehabt. Nun gut, da war ein anderes Kind, das zur Welt kam, und das hatte es wohl eiliger als ihres.


  Mina atmete tief ein, lehnte sich wieder an die Fensterbrüstung. Manchmal konnte sie die Brandung im Hafen hören, das Rufen der Möwen, das Schreien der Magpies. Die Luft war erstaunlich rein und salzig, wohl, weil sie böig vom Hafen herzog. Zwischendurch stank es wieder nach dem Rauch der Kamine und dem Qualm der Fabriken. Aber die frischen Böen machten es wett.


  Mein lieber William, dachte Mina, nun kommt unser Kind zur Welt und du bist so weit weg. Das hast du befürchtet und ich gehofft, weil ich Angst davor hatte, dass du mich mit deiner Liebe und Sorge erdrückst. Und nun habe ich Elsa hier, die kühle und rationale Elsa, die plötzlich fast durchdreht und sich mehr fürchtet, als ich es tue. Und dann auch noch Großmutter, die zwar sachlich sein kann, aber sich vielleicht an Billys Geburt erinnert und Angst hat, dass mir dasselbe wie meiner Mutter geschieht. Doch mir geht es gut. Ich hätte gerne einfach nur ein wenig mehr Ruhe und Frieden, weniger hektische Betriebsamkeit um mich. Am liebsten würde ich jetzt das Kind bekommen, jetzt, wo ich alleine bin. Doch das ist nur ein frommer Wunsch, denn alle sagen, es wird noch dauern und noch wären die Wehen nicht stark genug.


  Eine weitere Wehe kam und Mina krümmte sich zusammen. Diesmal war es anders als zuvor, stärker, als würde das Eisenband um ihren Bauch doppelt so heftig zusammengezogen werden. Da half auch kein langsames Ausatmen mehr– sie hielt einfach die Luft an, bis es vorbei war. Mina richtete sich auf. Jetzt hatte sie wieder vier oder fünf Minuten bis zur nächsten Schmerzattacke. Doch kaum war eine Minute vergangen, fing es wieder an. Es war so heftig, dass sie nur noch nach Luft schnappen konnte. Sie wollte schreien, wollte den Schmerz kundtun, doch dazu hatte sie gar keine Luft mehr. Und auch diesmal hörte es prompt wieder auf, als der Sekundenzeiger um das Uhrblatt gewandert war.


  Plötzlich knackte es in ihrem Bauch und dann lief eine warme Flüssigkeit an ihren Beinen entlang auf den Boden und bildete eine Pfütze.


  O nein, dachte Mina und wurde puterrot. Ich habe eingenässt, ohne es zu merken. Natürlich, ich habe so viel Wasser getrunken, irgendwann musste sich ja die Blase entleeren. Wenn Elsa das sieht, versinke ich vor Scham im Boden und werde nie wieder meine Augen öffnen.


  Sie ging zur Kommode, auf der ein Stapel mit sauberen Handtüchern lag, nahm das oberste, legte es auf die Pfütze, dann sah sie sich suchend um. Der Wasserkrug war so gut wie leer. Sie goss den Rest in ihr Glas, nahm den Krug und ließ ihn neben das Handtuch fallen.


  Mir ist der Krug aus der Hand gerutscht, dachte sie und lächelte zufrieden über ihre Lösung. Doch dann kam schon die nächste Wehe und zwang sie fast in die Knie. Diesmal konnte sie ächzen, aber immer noch nicht atmen oder schreien, obwohl sie es am liebsten getan hätte. Der Schmerz war plötzlich unbeschreiblich. Dieses Eisenband zog sich zusammen und gleichzeitig schien jemand ein großes Messer zwischen ihre Beine zu rammen und das Fleisch auseinanderzuziehen.


  Ich muss ins Bett, dachte sie. Ich muss mich jetzt hinlegen. Ich muss sofort ins Bett. Wie ein Mantra sagte sie sich diese Worte und schlich gekrümmt zur Bettstatt. Die Wehe hatte nachgelassen, doch diesmal blieb ein Schmerz, das Gefühl, dass ihr jemand etwas zwischen die Beine bohrte. Es war ein dumpfer Schmerz, aber er wollte nicht aufhören. Sie kroch auf das Bett, kniete sich breitbeinig hin. So war es besser zu ertragen. Aber wieder lief ihr Flüssigkeit an den Beinen entlang.


  O nein, dachte sie. Nicht auf das Bett, wie außerordentlich unangenehm. Wie sollte sie das bloß erklären? Wo blieben denn Großmutter und Elsa? Wo war Oola? Warum war sie plötzlich so alleine?


  Du hast es dir gewünscht, sagte sie sich. Nun sieh zu, wie du alleine damit fertig wirst.


  Ihr Blick fiel auf den Nachttopf, der unter ihrem Nachttisch stand. Sie hatte ihn heute schon zweimal benutzt, da Großmutter sie nicht zur Toilette im Erdgeschoss gelassen hatte. Doch Großmutter hatte jedes Mal Elsa dazu gebracht, den Topf sofort zu entleeren. Ihre Schwester hatte es mit Hingabe und gerümpfter Nase gemacht. Nun musste Mina grinsen, als sie daran dachte. Schnell beugte sie sich vor, griff den Topf und stopfte ihn sich zwischen die gespreizten Schenkel. Dann kam schon die nächste Wehe. Diesmal senkte Mina das Kinn auf die Brust und versuchte in den Bauch zu atmen. Tief einatmen, nach unten, da, wo es weh tut. Atmen. Und dann die Luft anhalten und nun ganz langsam auspusten. Puhhhhhh. Und wieder einatmen, tief, tief, tief.


  Ihr Körper tat, was sie ihm befahl und es schien zu funktionieren. Doch mit dem Druck, der auf einmal auftrat, hatte Mina nicht gerechnet. Was war das? Musste sie nun auch groß? Wie entsetzlich. Was sollte sie tun? Aber es gab gar nichts, was sie hätte machen können, der Druck war so groß, dass sie ihm nachgab und presste.


  »Was machst du da?« Großmutter stellte den Glaskrug energisch auf das Tischchen. »Gute Güte, Mina, hast du etwa Presswehen?«


  Gerade ließ der Schmerz wieder nach und Mina ließ ihren Kopf erschöpft in die Kissen sinken, in die sie sich gekrallt hatte.


  »Ich habe keine Ahnung«, stöhnte sie leise. »Es kam so plötzlich. Ich fürchte, Großmutter, ich muss mal«, flüsterte sie.


  »Du musst?«


  »Ja. Groß«, sagte Mina kaum hörbar. »Es ist so peinlich. Bitte geh raus.«


  Großmutter lachte. »Du musst nicht. Es ist dein Kind, das kommt. Lass mich nachschauen.« Sie duldete keinen Protest, schob das Nachthemd hoch, lachte wieder, diesmal schallend. »Willst du es in den Nachttopf gebären?«


  »Es ist das Kind?« Mina konnte die Frage gerade noch stellen, dann zwang ihr Körper sie wieder dazu, tief Luft zu holen. Und nun spürte sie auch den Kopf zwischen ihren Beinen. Den Kopf ihres Kindes, das geboren werden wollte. Diesmal presste sie mit, hielt nichts zurück. Dass Großmutter hinter ihr stand und auf ihre Scham guckte, war nicht mehr peinlich. Alles war egal. Der Schmerz und die Kraft, die dahinter steckte, beherrschte Mina. Sie gab allem nach, presste, hielt die Luft an, pustete und schrie. Endlich konnte sie schreien, vor Schmerz, aber auch vor Erleichterung. Das Kind glitt schubweise aus ihr heraus. Erst der Kopf, und es brannte so sehr, als würde jemand glühende Kohle zwischen ihre Beine schieben. Doch Großmutter drückte einen kühlen Lappen dagegen und linderte so die Qual. Und dann kam der Körper des Kindes.


  Mina schaute nach unten, sah zwischen ihre Beine und erblickte dieses blaurote Neugeborene, das die Hände und Augen zusammenkniff, den Mund aufriss und schrie. Es war das Schönste, was sie jemals in ihrem Leben gesehen hatte.


  »Grundgütiger, Mina«, seufzte Großmutter. »Beinahe hättest du dieses Kind alleine zur Welt gebracht. Konntest du dir nicht etwas mehr Zeit lassen? Es ist übrigens ein Junge.«


  Geschickt nahm Großmutter das Kind, wischte ihm über Nase und Mund, pustete es einmal an. Er schrie wieder und sofort wurde seine Hautfarbe rosig.


  »Dreh dich um und leg dich hin«, befahl Großmutter. Sie schob Minas Nachthemd nach oben, legte ihr den kleinen Jungen auf die Brust. Dann ging sie zur Kommode, nahm die Schere und den Bindfaden, die dort schon warteten, band die Nabelschnur ab und schnitt sie durch. Sie sah Mina voller Stolz an. »Ein prächtiges Kind. Das hast du gut gemacht.«


  Mina konnte es kaum fassen. Sie drückte das Baby an sich, hielt es vorsichtig fest und schnupperte an dem kleinen Kopf.


  »Ohhh!«, seufzte sie glücklich.


  »Das ist der schönste Duft auf Erden«, sagte Großmutter zufrieden. »Wenn es jemand schafft, ein Parfüm zu machen, das so duftet, wird er der reichste Mensch der Welt.«


  »Er ist so perfekt«, sagte Mina leise. Dann schaute sie auf. Wo war Elsa? Sie hatte doch dabei sein wollen? Doch Elsa war nicht zu sehen, aber Oola stand an der Tür und starrte sie an. Ihre dunklen, fast schwarzen Augen hatten einen seltsamen Ausdruck, der Mina einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Was war mit dem Mädchen? Was empfand es? War das Hass? Aber wieso? Doch bevor Mina etwas sagen konnte, war Oola verschwunden.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Mina Großmutter.


  »Mit wem?«


  »Oola. Sie stand dort drüben an der Tür und scheint zugesehen zu haben.«


  »Oola?« Erstaunt drehte sich Großmutter um. »Ich habe sie nicht gesehen. Bist du dir sicher, dass sie da war? Eigentlich hatte ich den Eindruck, dass sie sich möglichst fern von diesem Zimmer gehalten hat.« Dann wandte sie sich wieder ihrer Enkelin zu. »Wie geht es dir?«, fragte sie nachdenklich.


  »Gut. Wundervoll. Ich glaube, ich habe mich nie besser gefühlt.« Mina lachte leise und sah ihren Sohn voller Bewunderung und Ehrfurcht an. »Dass er in mir gewachsen ist, ist kaum zu glauben.«


  »Ja, ich weiß. Diese Gefühle hatte ich auch jedes Mal, wenn ich ein Kind zur Welt gebracht habe.« Großmutter lächelte, wurde dann aber ernst. »Du hast keine Wehen?«


  »Wozu? Er ist doch da?«


  »Die Nachgeburt muss noch kommen und das sollte bald passieren. Ich werde jetzt vorsichtig deinen Bauch abtasten.«


  Mina zuckte zusammen, als Großmutter in den weichen Bauch drückte.


  »Grundgütiger, bekomme ich jetzt wieder Wehen?«, keuchte sie erschrocken.


  »Hoffentlich«, murmelte Großmutter. »Keine Angst, es dauert nicht lange und ist auch nicht so schmerzhaft, wie ein Kind zu gebären.«


  »Ich habe es verpasst. Verdammt, ich habe es verpasst!« Elsa kam in den Raum gestürmt, sie brachte eine Brise der frischen Luft von draußen mit, aber auch den Hauch von Zigarettenqualm. Sie hatte wohl ihre Nerven beruhigen müssen. »Ist alles gut gegangen? Ich habe ein Baby schreien hören. Wo ist es denn? Wie geht es Mina?«, fragte sie hektisch.


  »Mir geht es gut«, sagte Mina stöhnend. »Fast. Großmutter, muss das sein?«, fügte sie jammernd hinzu.


  »Ja, das muss sein.« Großmutter kannte kein Erbarmen und drückte jetzt mit der flachen Hand fest auf Minas Bauch. »Spürst du etwas?«


  »Hör auf!«, bat Mina weinend. »Das tut mehr weh, als alles andere vorher.«


  »Atme so, wie zuvor. Tief in den Bauch ein, dann langsam auspusten.«


  Mina tat, wie Großmutter sie angewiesen hatte. Und tatsächlich ließ sich der Schmerz so besser ertragen. Zwei Wehen später presste sie den Mutterkuchen aus sich heraus. Großmutter untersuchte ihn sorgfältig, nickte dann zufrieden.


  »Er ist vollständig. Elsa, gib mir den Eimer, der in der Ecke steht.«


  »Willst du das in den Müll schmeißen?« Elsa verzog angeekelt das Gesicht. »Das sieht aus wie eine riesige Leber.«


  »Nein, das werden wir im Garten vergraben. Ich habe immer alle Mutterkuchen im Garten vergraben– außer natürlich die, von den Kindern, die auf See geboren wurden. Die haben wir dann einfach in das Meer geschmissen.« Großmutter grinste. »Es sieht vielleicht nicht schön aus, aber es hat den Kleinen ernährt in der Zeit, als er im Bauch seiner Mutter war.«


  »Warum hast du dir den Mutterkuchen so genau angeschaut?«, fragte Mina nun leise.


  »Um zu sehen, ob er vollständig ist, mein Schatz. Schau, hier kann man noch die Fruchtblase sehen, die alles umschlossen hat. Wenn der Mutterkuchen nicht in einem Stück herauskommt, wenn Reste in deinem Bauch bleiben, dann kann sich das entzünden. Dann bekommst du das Kindbettfieber. Und auch, wenn wir jetzt nicht ganz reinlich sind, das ist wirklich wichtig. Elsa, du bringst den Eimer nach unten in den Schuppen. Danach kommst du wieder hoch. Lass Oola bitte noch einmal Wasser aufkochen– das ist jetzt kein Scherz. Wir brauchen kochendes Wasser und frische, gebügelte Bettwäsche.«


  »Die Bettwäsche liegt in der Kammer«, sagte Mina, die immer noch euphorisch war.


  »Dich müssen wir waschen und umziehen, das Bett neu beziehen, der kleine Mann muss versorgt werden, gebadet und angezogen. Wo sind seine Sachen?« Großmutter war ganz in ihrem Element, wie immer, wenn sie etwas organisieren konnte. »Ich brauche Oola.« Sie holte einmal tief Luft, wusch sich die Hände. »Und wir brauchen frisches, abgekochtes Wasser. Einen ganzen Kessel voll.«


  »Wie wollt ihr ihn nennen, weißt du das schon?«, fragte Elsa sanft, die auf der Bettkante Platz genommen hatte und das Neugeborene bewunderte.


  »Hast du dir die Hände gewaschen?«, fuhr Großmutter sie harsch an. »Wage nicht, ihn anzufassen, bevor du dir nicht die Hände geschrubbt hast.«


  »Die Fregatte«, murmelte Mina so leise, dass nur Elsa sie hören konnte.


  »Wie wahr«, flüsterte Elsa grinsend zurück. »Aber sie meint es ja nur gut.«


  »Flüstert ihr?« Großmutter warf ihnen einen strengen Blick zu. »Husch, Prinzessin, es gibt Dinge zu tun, den kleinen Prinzen kannst du immer noch bewundern, er gehört ab jetzt zu unserer Familie.« Der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  »Aber wie soll er heißen?«, fragte Elsa wieder und stand auf.


  »Ich wollte, dass er Gotthold heißt, wenn er ein Junge wird. Gotthold Cleugh Black. Aber William wollte einen anderen Namen.« Mina setzte sich auf, das Neugeborene immer noch fest in den Armen. Sie hatte ihr Nachthemd um ihn gewickelt, um dieses feuchte, kleine, schrumpelige Bündel, das die Augen inzwischen geöffnet hatte und sie ansah. Diese dunklen Augen, dieses erste Mal Auge zu Auge, Mutter zu Sohn, das war magisch. Es war, als läge alles Verständnis der Welt in seinem Blick. Aber er würde es vergessen, je älter er wurde und würde vieles neu erlernen müssen. Jetzt, in der ersten Stunde seines Lebens, schien er alterslos zu sein– er war uralt und zugleich brandneu. Mina durchfluteten all diese Gedanken und sie konnte sie nicht in Worte fassen.


  »Wir waren uns nicht ganz einig, bis zum Schluss nicht. Eine Tochter hätte Wilhelmine geheißen, das stand fest, aber ein Sohn?« Mina schüttelte den Kopf.


  »Welchen Namen hatte William denn gewählt?«


  »Das ist es ja, er hatte keinen. Er wollte mit den Namen so viel ausdrücken, aber auch nicht zu viel, damit es keine Bürde wäre für den kleinen Mann. Er wollte einen Bezug zu Gott, zu seinem Glauben. Die Spanier nennen ihre Kinder Jesus, aber das käme für uns nie in Frage. Dieses Kind ist die Krönung unserer Liebe, und das hätte er auch gerne ausgedrückt, denke ich. Doch so einen Namen gibt es wohl nicht.«


  »König. Ein Name, der englisch ist«, überlegte Elsa. »Ein Name, der den Glauben mit sich trägt.«


  »Genau.« Mina nickte.


  »Rex. König der Könige. König der Welt und der Familie. Der erste König dieser Familie und Mitstreiter im Namen Gottes, des Königs der Welt und des Glaubens.« Elsa schaute auf, lächelte verlegen. »Ein dummer Gedanke, verzeih.«


  »Nein, das ist gar nicht dumm.« Mina schaute das Baby nachdenklich an. »Rex. Der König der Könige. Was für ein schöner Name und was für ein schöner Gedanke. Ich werde es William vorschlagen.« Sie schaute entsetzt auf. »Wir müssen ihm kabeln. Er weiß ja noch nicht von seinem Sohn.«


  »Richtig«, brummte Großmutter und schob Elsa aus dem Raum. »Bisher wissen von ihm nur du, Elsa, Oola und ich. Er ist ja auch noch keine Stunde alt. Aber jetzt müssen wir den namenlosen König baden und anziehen, dich frisch machen und das Bett neu beziehen. Du willst doch nicht krank werden, oder doch? Alleine, dass du das Fenster so weit geöffnet hattest!« Sie schnaubte. »Du bist zum Glück eine Lessing mit der Natur eines Krokodils.«


  Mina lachte glücklich und sank zurück in die Kissen. Noch einmal drückte sie ihre Nase an den Kopf ihres Sohnes und schnupperte daran. Es war tatsächlich ein Duft, der süchtig machte.


  Kapitel15


  Sydney, April1912


  Rex! Wir werden ihn Rex nennen. Rex Cleugh Black. Ein wunderbarer Name«, sagte William und betrachtete seinen Sohn glücklich. Er war sofort aus Warren angereist, als ihn das Telegramm erreichte.


  »Es war Elsas Idee.« Großmutter schien fast vor Stolz zu platzen, so als wäre ihr der Name eingefallen. »Wir werden die Familie einladen. Ich denke, im Mai wäre der beste Zeitpunkt für die Taufe.«


  »Großmutter?« William lächelte schief.


  »Gute Güte!« Großmutter schlug die Hände zusammen. »Natürlich, ihr seid ja Baptisten, es wird keine Kindstaufe geben.« Sie wurde plötzlich ganz traurig.


  »Vielleicht können wir ja die Familie einladen, um Rex vorzustellen?«, schlug Mina vor. Wie eine Prinzessin fühlte sie sich, von vielen Kissen gestützt im Bett liegend, ein Tablett mit Tee und Keksen neben sich. Frisches Obst und andere Leckereien standen auf einem Tisch in ihrer Reichweite. Natürlich bekam sie kräftigende Brühe, auch wenn ihr die nach drei Tagen schon aus den Ohren zu kommen schien. Für heute hatte sie sich ein gutes Stück Fleisch gewünscht, und, den Gerüchen nach zu urteilen, die aus der Küche nach oben zogen, würde sie es auch bekommen.


  »Das ist eine schöne Idee«, sagte William, wirkte aber nachdenklich. »Eine Willkommensfeier für unser Kind. Aber wen willst du alles einladen? Alleine Essen und Kuchen zu bereiten, wird viel Arbeit sein und es wird auch einiges kosten.« Die letzten Worte sagte er nur leise, so, als würde er sich dafür schämen.


  »Das Essen und die Kosten lass mal meine Sorge sein.« Großmutter strahlte wieder. »Das ist wundervoll. Mina und ich werden überlegen, wen wir einladen. Es muss ja kein riesiges Fest sein, aber ich bin so glücklich, dass ich meinen Urenkel in den Armen halten kann.«


  »Du hast doch schon zwei andere Urenkel«, sagte Mina.


  »Aber die sind in Deutschland und ich werde sie vermutlich nie zu Gesicht bekommen. Dein Kind ist etwas anderes. Ihr beide habt mich sehr glücklich gemacht und ich wünschte, Carl hätte das auch erleben dürfen.«


  Also planten sie ein kleines Fest.


  Ende April, der Herbst brachte kalten Regen aus den Blue Mountains, war es so weit. Am nächsten Tag würde ein Teil der Familie anreisen.


  »Wir haben Buttercremetorte, Blechkuchen und Obsttorte, dazu noch ein paar trockene Kuchen«, sagte Allunga. »Kalten Lammbraten, Emubrust, Eintopf mit Kängurufleisch und Wurzeln, Pasteten und natürlich Brühe mit Eierstich. Dazu haben wir Sülze, Karotten und Erbsen, Kartoffelsalat und Eiersalat. Als Nachtisch gibt es Obst und Vanillecreme.« Sie schaute über den Tisch, der sich unter den Köstlichkeiten bog.


  »Frisches Brot haben wir auch, Wurst, Käse und gekochte Eier.« Mina stemmte die Hände in die Hüften. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.« Sie schaute durch das Küchenfenster in den Garten, der trostlos und grau aussah. »Jetzt muss nur noch der Regen nachlassen. Schon seit zwei Wochen regnet es, und es scheint kein Ende zu geben.«


  »Was machst du hier?«, fragte Großmutter, die durch die Hintertür in die Küche kam, ihren Regenschirm nach draußen ausschüttelte und ihn dann zum Trocknen in die Ecke stellte. »Du bist im Wochenbett und solltest dich nicht in der Küche aufhalten.«


  »Rex ist jetzt fünf Wochen alt und ich werde schier verrückt, wenn ich noch länger da oben im Schlafzimmer bleiben muss«, gab Mina zurück. »Mir geht es gut. Mir ist es von Anfang an gut gegangen und ich sehe nicht ein, dass ihr alle Arbeit alleine habt.«


  »Wo ist denn Oola?« Großmutter zog ihren Regenmantel aus und schaute sich um.


  »Sie ist nicht da«, sagte Mina leise.


  »Nicht da?«


  »Nein.« Allunga schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht da.«


  »Ist sie etwa auf Wanderschaft?« Großmutters Stimme klang scharf, was sehr ungewöhnlich für sie war.


  Wieder schüttelte Allunga den Kopf. »Das ist sie nicht, noch nicht, fürchte ich. Der Gedanke daran ist aber in ihrem Kopf.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Mina.


  Allunga zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es eben. Ich kann es spüren.«


  »Warum ist sie dann noch nicht weg?«


  »Das weißt du nicht, Mina? Das weißt du wirklich nicht?« Allunga lachte, es klang jedoch nicht belustigt.


  »Sie hat sich verändert in den letzten Wochen, das habe ich wohl gemerkt. Aber sie weicht mir aus. Sie geht mir aus dem Weg, schaut mich nicht mehr an. Seit der Geburt von Rex scheint sie so seltsam zu sein. Ihn hat sie noch nie angesehen. Sie mag nicht mal mit ihm in einem Raum sein«, sagte Mina traurig. »Ich wollte mit Will darüber sprechen, aber ich habe mich nicht getraut. Er war skeptisch, was Oola anging und er scheint recht behalten zu haben. Dabei war es am Anfang doch wirklich gut– sie ist fleißig und aufmerksam gewesen, hat sich auch vor harter Arbeit nicht gedrückt.«


  »Ich bin erschüttert«, sagte nun auch Großmutter. »Auch ich habe Vertrauen in Oola gesetzt. Was weißt du, was wir nicht wissen, Allunga? Haben sie die Rufe der Ahnen erreicht? Wird sie ihrem Traumpfad folgen?«


  »Ich kann nicht glauben, dass ihr es nicht bemerkt habt.« Allunga nahm die Kaffeekanne, Tassen, Rahm und Zucker, stellte sie auf ein Tablett und marschierte damit in Richtung Wohnzimmer. »Wir sollten in Ruhe darüber reden.«


  »Was haben wir nicht bemerkt?«, fragte Mina, als sie alle vor dem Kamin saßen.


  »Oola bekommt ein Kind.« Allunga nahm sich eine Tasse Kaffee und lehnte sich zurück. Nur wenn sie mit Großmutter, Mina und Elsa alleine war, benahm sie sich wie ein Teil der Familie, der sie ja auch irgendwie war.


  »Sie… WAS?«, fragte Mina entsetzt. »Seit wann und von wem?«


  »Du gute Güte«, seufzte Großmutter.


  »Ich glaube, der Vater ist ein Hafenarbeiter, ein Edi. Ich habe ihn mehrfach mit ihr gesehen, allerdings nicht mehr in den letzten Wochen. Sie wird wohl im letzten Drittel sein, ich schätze, das Kind kommt im Winter.« Allunga seufzte. »Ich fürchte, sie hat sich in etwas verrannt.«


  »Ein Kind– aber das ist doch kein Beinbruch. Dann bekommt sie eben ein Kind. Ich werde sie weiterbeschäftigen, auch mit Kind. Es kann mit Rex zusammen groß werden.« Mina schnaufte, lächelte dann.


  »Nein, kleine Missus, das kann es nicht«, wandte Allunga ein. »Sie hat kein Recht an ihrem Kind.«


  »Wie bitte?« Mina schüttelte den Kopf. »Es ist doch ihres, auch wenn sie nicht verheiratet ist. Wer soll denn dann ein Recht an dem Kind haben?«


  »Der Staat«, sagte Großmutter leise. »Es ist die Regierung, die die Rechte hat. Das legt der Aboriginal Protection Act fest. Der Chief Protector hat alle juristischen Rechte über das Leben, die Arbeit, den Aufenthalt und weitere Dinge der Aborigines. Sie selbst dürfen nicht über sich bestimmen.«


  »So ist es«, sagte Allunga und nickte heftig. »Und vor allem Mädchen sind ihm unterworfen, weil man nicht will, dass Kinder mit dem Blut von uns Ureinwohnern Kontakt zu ihren Ahnen und ihren Familien haben. Das weißt du doch, deshalb gibt es das Reservat.«


  »Aber was bedeutet das für Oola und ihr Kind?« Minas Kehle schien sich zu verschließen, als hätte ihr jemand einen übelriechenden Lappen in den Schlund geschoben.


  »Das hängt vom Chief Protector ab«, sagte Großmutter. »Und vermutlich weiß sie das. Warum, in drei Teufels Namen, hat sie sich schwängern lassen?«


  »Vielleicht aus Liebe?«


  »Mina, weißt du, das ist in meiner Kultur etwas anders. Wir bekommen Kinder von unseren Ehemännern, weil wir die Familien fortführen wollen. So sollte es zumindest sein. Das Totem und der Stamm unseres Ehemannes muss sich mit unserem Totem und dem der Familie, verstehen. Es gibt viele Regeln, nach denen eine Ehe geschlossen wird. Das hat meist aber wenig mit Liebe zu tun.«


  »Das klingt schrecklich, Allunga. Ihr dürft nicht mit jemandem zusammen sein, den ihr liebt?«


  Jetzt grinste Allunga. »Natürlich dürfen wir das. Wir dürfen bei den Männern liegen, die uns gefallen, wir dürfen Spaß mit ihnen haben und uns verwöhnen lassen. Nur Kinder sollten wir nicht von ihnen bekommen. Die Geistkinder suchen sich meistens ihre Eltern aus und sagen ihnen, dass sie geboren werden möchten– von genau dieser Mutter und diesem Vater. Manchmal will aber auch eine Frau unbedingt ein Baby und ruft ein Geistkind zu sich. Aber die Totems sollten stimmen, das ist wichtig.«


  Mina wurde so rot wie die Ohren eines tasmanischen Teufels. »Aber man kann doch eine Schwangerschaft nur bedingt verhindern«, sagte sie leise.


  »Wenn Geistkinder entstehen, die nicht geboren werden sollten, aus welchem Grund auch immer, haben wir Möglichkeiten, sie wieder zurück in das Reich der Ahnen zu schicken.«


  »Ihr habt Engelmacher, nicht wahr?«, sagte Großmutter und räusperte sich. »Frauen, die Babys im Mutterleib töten.«


  »Das ist euer Name dafür. Aber in unserem Glauben wird ein Geistkind erst dann zu einem richtigen Baby, wenn die Mutter seinen ersten Schrei hört. Erst dann lebt dieses Kind. Vorher ist es nur ein Geistkind. Wir töten keine Kinder, wir lassen nur manchmal nicht zu, dass sie vom Geistkind zu einem Menschen werden. Ihr habt Engelmacher. Für euch ist es eine Sünde, ihr macht es aber trotzdem.«


  »Das ist wahr. Es ist eine Sünde, aber manchmal der einzige Ausweg für die Mutter.«


  »Viele Frauen, die zu euren Engelmachern gehen, sterben. Bei uns schützen wir das Leben der Mutter. Es ist nicht gut, wenn eine Frau zu oft und zu schnell hintereinander schwanger wird. Früher kannten wir unseren Mondzyklus genau und wussten, welche Pflanzen wir nehmen konnten, damit kein Geistkind in uns eindringt. Doch die meisten Aborigines haben dieses Wissen verloren.«


  »Gibt es deshalb so viele Mischlinge?«


  »Bestimmt ist das ein Grund. Die Frauen haben vergessen oder es wurde ihnen nicht mehr überliefert, wie man dafür sorgt, nicht ungewollt schwanger zu werden. Aber es liegt auch daran, dass es nur noch so wenige Aborigines-Männer gibt. Meist passt das Totem nicht, oder es ist schwierig, einen geeigneten Vater für die Kinder zu finden. Es gibt aber viele weiße Männer… und ich glaube, sie mögen die Art, wie wir mit Begierde umgehen.«


  Mina biss sich auf die Lippen. »Wer ist denn dieser Edi? Er muss Verantwortung für Oola und das Kind übernehmen. Er wird sie heiraten müssen.«


  »Das darf er nicht. Er ist nicht reinweiß, er ist ein quadroon oder octoroon caste. Seine Hautfarbe ist fast weiß, aber man sieht ihm an, dass er immer noch Aborigines-Blut in sich hat– also darf auch er nicht heiraten, ohne die Erlaubnis vom Chief Protector.«


  »Das ist doch Irrsinn.« Mina wusste gar nicht, was sie sagen sollte. »Ist sie weggelaufen?«


  »Das ist möglich, Mina. Warst du schon in ihrem Zimmer?«


  »Nein.« Mina sprang auf. »Aber das werde ich sofort machen.«


  Doch dort schien nichts zu fehlen, auch wenn es sehr aufgeräumt aussah, ordentlicher als gewöhnlich. Mina machte sich schreckliche Sorgen um das Mädchen und sie machte sich auch Vorwürfe. Warum hatte sie nicht bemerkt, dass Oola Probleme hatte? Wie hatte sie die Schwangerschaft nicht bemerken können? Wenn Mina an die letzten Wochen ihre Schwangerschaft zurückdachte, an den dicken, aufgequollenen Leib, dann konnte sie nicht begreifen, wieso sie das bei Oola nicht gesehen hatte. Gut, das Mädchen hatte breitere Hüften, die Kleider, die sie trug, waren meist weit geschnitten, doch einen Babybauch hätte sie sehen müssen.


  Dass Oola nicht zu ihr gekommen war, sich ihr nicht anvertraut hatte, bereitete Mina zusätzlichen Kummer. Bisher hatte sie gedacht, dass sie ein gutes und vertrauensvolles Verhältnis zu dem Mädchen gehabt hätte. Aber tatsächlich, das wurde ihr nun klar, waren ihre Gedanken und Gefühle in den letzten Monaten immer nur um Rex gekreist. Die Angst vor der Geburt, davor, ob alles gutgehen würde, und als das Kind dann endlich da war, hatte sie nur noch Augen für ihn gehabt. Er war aber auch ein entzückendes Kind. Sie hatte nicht wirklich bemerkt, dass Oola ihn, so gut es ging, ignorierte, ihn nicht ansah und ihn auch noch nie im Arm gehalten hatte. Da Mina ihr Kind stillte und ihn selbst versorgte, war es ihr nicht aufgefallen. Oola hatte sich um den Haushalt gekümmert, nur jetzt, in den letzten Tagen, als es um das Familienfest ging, hatte sie sich mehr und mehr zurückgezogen. Mina hatte vermutet, dass es eine Unstimmigkeit zwischen Oola und Allunga gab und so ganz falsch war der Gedanke auch nicht gewesen. Allunga verurteilte das Mädchen und lehnte es als leichtsinnig und dumm ab.


  Mina konnte das nicht begreifen, für sie war Oola jemand in großer Not, der nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Zumindest hoffte sie, dass es so war. Denn mit ihr gesprochen hatte sie nicht, Oola kam nicht nach Hause.


  Es lag wie ein Schatten über dem nächsten Tag. Dabei hatte das Wetter aufgeklart, der Regen war vorübergezogen. Ein laues Lüftchen blies und alles wirkte wie frisch gewaschen. Die Tische im Pfarrhaus bogen sich unter der Last der Köstlichkeiten, in der Kammer stand eine Zinkwanne mit Eis und Champagner, den Till und Joseph ihnen zur Feier geschenkt hatten. Sie selbst konnten leider nicht kommen. Dafür war May mit Lizzy gekommen. Sie hatte wunderbare Neuigkeiten– sie und Harry würden im Juli heiraten. Dann wäre Hannah fast eineinhalb Jahre tot und es fühlte sich für alle richtig an, dass May und Harry diesen Schritt taten. Mina freute sich sehr, dass May und Lizzy ein paar Tage bei ihnen wohnen würden.


  Auch Billy war aus den Tablelands gekommen und hatte erst einmal Unterschlupf bei Großmutter gefunden. Er suchte jedoch eine eigene Bleibe.


  Lina und Molly kamen gemeinsam. Lina wohnte nun auch in Woollahra, in einer kleinen Wohnung und schien sich dort sehr wohlzufühlen. Überhaupt machte sie einen entspannten und glücklichen Eindruck.


  Elsa trug ihren kleinen Neffen Rex stolz durch das Haus. Sie wollte ihn am liebsten gar nicht mehr aus den Händen geben. William folgte ihr auf Schritt und Tritt, bewachte seinen Sohn mit Argusaugen.


  Zu Minas großer Freude war auch Arthur gekommen. Er saß auf dem Sofa und schien das Treiben um sich herum amüsiert zu beobachten.


  »Bitte«, sagte Mina und fing William ab, der Elsa immer noch argwöhnisch beobachtete, »setz dich zu meinem Bruder und rede mit ihm. Ich habe das Gefühl, dass er sich sehr fremd hier vorkommt.«


  »Billy? Der steht in der Küche und unterhält die Tanten. Lily musste gerade in den Hof, so sehr hat sie gelacht.«


  »Doch nicht Billy, du Dummerchen. Arthur.«


  »Natürlich Arthur, nicht Billy.« William lachte, küsste sie auf die Wange und ging dann zu seinem Schwager.


  Es war ein schöner Tag, alle waren voller Freude, doch Mina ging unruhig immer wieder zur Küchentür und schaute die Straße entlang. Von Oola war jedoch nichts zu sehen.


  Kapitel16


  Sydney, April1912


  Unsere Welt wird untergehen«, sagte Arthur düster. Sie saßen gemeinsam am Frühstückstisch in der Küche des Pfarrhauses. »So wie die Titanic.«


  May warf ihm einen überraschten Blick zu, schaute sich dann besorgt um. Lizzy spielte ganz versunken im Wohnzimmer und hatte die bedrohlichen Worte nicht mitbekommen.


  »Arthur, bitte«, zischte May. »Nicht vor den Kindern. Nicht solche Worte.«


  »Haben die Kinder nichts vom Untergang der Titanic mitbekommen?«, fragte William erstaunt.


  »Doch, natürlich«, gab May zu. »Es war ja auch nun in aller Munde und jeder hat darüber geredet. Wie schrecklich– ein unsinkbares Schiff versinkt einfach so und nimmt Tausende mit sich in den Tod.«


  »Und es wird noch schlimmer kommen.« Arthur runzelte die Stirn.


  »Das sagtest du gestern schon. Was bringt dich zu der Annahme? Nur weil es in Europa brodelt? Das tut es doch immer wieder. Mit uns hat das nichts zu tun«, meinte William und lächelte.


  »Auf dem Balkan herrscht Krieg und er wird auf ganz Europa übergreifen, lieber Schwager. Der Kaiser ist machtgierig und wartet nur auf seine Chance.« Arthur lehnte sich zurück.


  »Aber der Kaiser ist ein Cousin König Georges und ein Großcousin des Zaren«, wandte Mina ein. »Sie sind doch alle miteinander verwandt.«


  »Mein liebes Schwesterlein, das hat sie aber noch nie davon abgehalten, sich die Köpfe einzuschlagen.«


  »Zumal die Herrscher selbst es ja nicht tun, sondern ihre Untertanen.« May rümpfte die Nase. »Harry sieht es ähnlich– Europa ist ein Pulverfass. Aber das hat nichts mit uns zu tun.«


  »Doch, das hat es«, sagte Arthur ernst. »Ich sehe mich als Australier, nicht als Deutscher. Ich bin hier geboren, hier aufgewachsen. Mein Englisch ist besser als mein Deutsch und mein Herz schlägt für Australien und nicht für Deutschland und den Kaiser. George ist unser König, nicht Kaiser Wilhelm.«


  »Nun, ich fühle mich als Deutsche«, sagte Mina. »Mein Sohn ist Australier.« Dann hob sie den Kopf. »Aber selbst wenn es in Europa zu Auseinandersetzungen kommt, wird es doch uns nicht betreffen.«


  »Ich fürchte, das wird es. Es wird weltweite Auswirkungen haben.«


  »Es wird doch hier im Land keinen Krieg geben?«


  »Nein, Mina, das ist unwahrscheinlich. Aber wir werden trotzdem betroffen sein. Und vor allem werden wir Stellung beziehen müssen.«


  »Stellung beziehen? Im Schützengraben? Den werden wir hier doch nicht haben, sagtest du.« Mina schaute ihn entrüstet an. »Und überhaupt, warum seid ihr so pessimistisch?«


  »Das sind wir gar nicht«, sagte William betrübt, »sondern realistisch. Hat deine Schwester Carola nie etwas über die Stimmung in Europa geschrieben?«


  »Doch. Aber ich dachte immer, es geht uns nichts an. Und das tut es auch nicht. Oder?« Mina blickte von Arthur zu William. »Ihr werdet doch nicht in den Krieg ziehen, wenn er ausbricht. Das könnt ihr doch gar nicht. Hier in Australien wird nichts passieren.« Zufrieden faltete sie ihre Arme über der Brust und lächelte die beiden an.


  »Ich würde«, sagte William leise. »Ich würde mich als Pastor für die Truppe verpflichten.«


  »Was?« Mina schüttelte den Kopf. »Was würdest du tun?«


  »Auch Soldaten brauchen Seelsorger. Gerade sie brauchen diesen Beistand und den würde ich leisten. Für mein Vaterland– und das ist Australien.«


  »Ich würde mich auch verpflichten.« Arthur räusperte sich. »Und zwar für die englische Krone, die auch unsere ist. Wie gesagt, ich fühle mich nicht als Deutscher, sondern als Australier und stehe somit König George näher als dem Kaiser.«


  »Wollen wir hoffen, dass es nie so weit kommt und ihr euch weder verpflichten noch entscheiden müsst«, sagte May müde und stand auf, um nach Lizzy zu sehen.


  Mina folgte ihr in das Wohnzimmer, wo Rex’ Wiege stand. Der kleine Kerl war gerade erwacht und greinte leise. Sie nahm ihn hoch, setzte sich in den Sessel, öffnete ihre Bluse und gab ihm die Brust.


  »Glaubst du wirklich, dass wir an den Konflikten in Europa beteiligt werden?«, fragte sie May.


  »Harry glaubt es. Er fürchtet sich davor. Und Arthur scheint es auch zu glauben.« May setzte sich neben sie, sah Rex an, lächelte selig. »So ein süßer Kerl. Was für ein Wunder kleine Kinder sind.«


  »Ja, nicht wahr?« Mina schaute auf. »Aber dass du nach all den Jahren Kinder noch süß findest, ist erstaunlich. Du musst Nerven wie Drahtseile haben.«


  May lachte, es war ein dünnes Lachen. »Die habe ich nicht. Wie kommst du darauf? Ein Baby ist immer süß. Und wie sie riechen«, schwärmte May plötzlich. »Ich kann mich an Lizzys Geruch als Neugeborene erinnern. Es war atemberaubend. Ich habe nie zuvor und auch seitdem nichts Süßeres gerochen.«


  »Wünschst du dir noch eigene Kinder?«, fragte Mina verblüfft.


  »Ich weiß nicht.« May senkte den Kopf. »Ja, ich glaube schon.«


  Mina rechnete nach, May war fast neununddreißig, stellte sie dann fest.


  May schien ihre Gedanken erfasst zu haben. »Ja, ich bin zu alt als Erstgebärende. Aber wir wollen das Schicksal entscheiden lassen, sagt Harry.«


  »Möchte er noch Kinder?«


  May lachte wieder, es war diesmal ein trockenes Lachen. »Er ist zwiegespalten. Eigentlich sind fünf Kinder genug für ihn. Er hadert sogar mit Lizzy– hätte sie noch sein müssen und hat sie Hannah das Leben gekostet? Nicht, dass er Lizzy das vorwirft, Gott bewahre. Aber er überlegt schon, ob er mich dem Risiko aussetzt, Kinder zu bekommen. Andererseits wünsche ich mir eigene Kinder.« May sah Mina an und nickte. »Das magst du nicht verstehen, schließlich habe ich Hannahs Kinder quasi aufgezogen. Aber es sind Hannahs Kinder und nicht meine. Ich wünsche mir, einmal ein Neugeborenes in den Armen zu halten, das ich geboren habe, und nicht Hannah. Harry weiß das. Und er respektiert es.« Sie schluckte, sah sich um, stand auf und nahm ein Glas von der Anrichte. »Magst du auch einen Whiskey?«


  »Mögen würde ich schon, aber Allunga würde mir den Kopf abreißen, sie sagt, alles was ich esse und trinke, isst und trinkt Rex auch über meine Milch. Deshalb belasse ich es bei dem einen Glas Wein hin und wieder. Mehr trinke ich nicht.«


  »Allunga.« May lachte leise. »Sie ist eine besondere Frau. Ich schätze sie sehr.« Sie setzte sich neben Mina in den Sessel und seufzte. »Hattest du nicht auch ein Aborigines-Mädchen? Ich habe sie nicht gesehen.«


  »Ja, das habe ich eigentlich.« Mina biss sich auf die Lippen. »Sie ist verschwunden.«


  »Auf Wanderschaft? Auf den Traumpfaden, so nennen sie es doch?«


  »Ich glaube nicht. Sie wird wiederkommen, bald. Wenn ihr alle weg seid. Das hoffe ich zumindest. Aber auf lange Sicht wird sie nicht hierbleiben können.«


  »Ist sie schwierig?«, fragte May bedauernd nach. »Das sind sie ja manchmal.«


  »Nein, sie ist nicht schwierig, sie ist schwanger.«


  »Wie grässlich. Gibt es einen Vater?«


  Mina kicherte. »Den gibt es doch immer, aber manchmal ist er nicht da. Ich fürchte, diesmal ist er einfach nicht da.«


  »Wirst du sie rausschmeißen?«


  »Aber May«, sagte Mina entrüstet, »würdest du das tun?«


  May schaute nachdenklich aus dem Fenster. »Das weiß ich nicht, ich habe noch nie so eine Entscheidung treffen müssen. Aber Harry würde es vermutlich. Er stellt keine Aborigines ein, er sagt, sie sind zu unzuverlässig. Die Kulturen vertragen sich nicht. Das sind doch sehr einfache, schlichte Menschen. Nomaden, die ihren sogenannten Traumpfaden folgen. Ich habe nie verstanden, was das wirklich sein soll. Manchmal habe ich das Gefühl, sie wissen es selbst nicht.«


  Mina dachte über die Worte ihrer Tante nach. May hatte schon recht, aber dann auch wieder nicht. »Ich glaube, die Traumpfade, so wie sie früher in der Kultur der Aborigines verankert waren, gibt es nicht mehr, denn wir haben das Land besiedelt«, sagte sie grübelnd. »Überleg mal– der große Kaninchenzaun durchzieht das Land über etliche tausend Meilen. Sie können diesen Pfaden nicht mehr so folgen, wie sie es möchten. Hier ist eine Farm, dort sogar eine große Station mit Tausenden von Rindern oder Schafen. Die Vegetation verändert sich, alles verändert sich und das in wenigen Jahren. Es gibt Städte, wie Sydney oder Melbourne oder sogar Geelong, die gab es vor zwei oder drei Generationen noch nicht. Jedenfalls nicht so groß.« Sie nahm Rex hoch, legte ihn über die Schulter und klopfte sacht auf seinen Rücken. »Und esgibt kaum noch– wie nennt man das? Vollblut-Aborigines. Grundgütiger, die sind alle gestorben. In Kämpfen, an Krankheiten, aus Verzweiflung. Und nun löscht unsere Regierung auch noch die letzten aus.«


  May schaute sie überrascht an. »Wie meinst du das?«


  »Aboriginal Protection Act– hast du davon schon mal etwas gehört?«


  »Natürlich.« May runzelte die Stirn. »Da geht es um die Erhaltung der Rasse.«


  »Nein, das tut es nicht.« Rex stieß laut die Luft aus, quäkte. Mina nahm ihn, legte ihn an die andere Brust. Zufrieden schnaufend trank er weiter. Mina strich ihm sanft über den Kopf. »Kinder sind so etwas Wertvolles, findest du nicht?«, fragte sie leise.


  May nickte nur.


  »Der Aboriginal Protection Act verfügt, dass der Staat über die Ureinwohner bestimmt. Und zwar in jedem Bereich. Wo sie wohnen, arbeiten, mit wem sie verheiratet sind und was aus ihren Kindern wird. Dieses Gesetz macht sie unmündig. Und zwar ganz und gar.«


  »Was?«, fragte May entsetzt. »Das wusste ich nicht.«


  »Das wusste ich auch nicht. Allunga und Großmutter haben mir das vor ein paar Tagen erklärt. Du hast fast nie etwas mit Aborigines zu tun, ich schon. Aber die Bedeutung und die Reichweite dieses Acts war mir nicht klar.« Mina holte tief Luft. »Und es war mir auch nicht klar, was es für Oola und ihr Kind bedeutet. Sie hat nämlich dadurch kein Recht–und zwar gar kein Recht– an ihrem Leben und an dem ihres Kindes.«


  »Ich verstehe das nicht«, gestand May.


  »Oola ist ein Mischling, der Vater ihres Kindes auch– es ist wohl ein Hafenarbeiter. Ich kenne ihn nicht, aber Allunga.«


  »Das ist doch wunderbar«, fiel ihr May ins Wort. »Da haben sich zwei gefunden.«


  »Nein. Oola ist eine half caste– halb Aborigine, halb Weiße. Er ist sogar nur noch zu einem Viertel oder Achtel Aborigine. Das Kind wird also mehr weißes als schwarzes Blut in sich tragen– und somit wird Oola es nicht behalten dürfen. Diese Kinder kommen in Heime oder Familien oder in kirchliche Missionen.«


  »Aber warum denn?«


  »Damit sie keinen Kontakt mehr zu den Ureinwohnern haben. Sie sollen mit ihrer Kultur nicht konfrontiert werden, denn die Traumpfade sollen aussterben.«


  Fassungslos schüttelte May den Kopf.


  Minas Stimme brach und sie senkte ihren Kopf über Rex. »Das ist so grausam, ich kann es mir nicht im Entferntesten vorstellen.«


  »Ich auch nicht«, sagte May. »Ich weiß, im Outback gibt es noch einige Stämme, die ursprünglich leben. Sie leben aber so weit draußen, dass wir nur von ihnen gehört haben. Einige der Opal- und Goldsucher treffen sie hin und wieder und erzählen davon, wenn sie bei uns im Laden sind.«


  Mina schaute May an. »Denkst du das, was ich auch denke?«, fragte sie dann vorsichtig.


  »Du magst sie, nicht wahr?«


  Mina nickte nur.


  »Nun, ich werde mich erkundigen. Harry darf ich davon nichts erzählen, er ist konservativ und will mit den Ureinwohnern nichts zutun haben. Aber wir hatten zu Hause ja immer Darri und Allunga und etliche andere. Und ich mochte sie alle. Was würde Mutter ohne Allunga tun?«


  »Die beiden sind wie Schwestern, nur mit unterschiedlicher Hautfarbe.« Mina schmunzelte. »Wenn sie alleine sind, streiten sie wie dieKesselflicker. Kommt Besuch, ist Allunga sofort die geflissentliche Bedienstete. Und sobald der Besuch das Haus wieder verlassen hat, streiten sie weiter.«


  »Ja, so habe ich das auch immer empfunden. Harry ist da ganz anders, aber wir sind mit Mutters Großmut und ihrer Geduld aufgewachsen und hatten diesen Kontakt.« May lächelte in Gedanken versunken. »Was wirst du nun mit deiner Oola machen?«


  »Zuerst hoffe ich, dass sie zurückkommt und dann werden wir sehen.«


  Am nächsten Tag reisten auch May und Lizzy ab, und Arthur fuhr zu einem Freund, der in Warren lebte. Auf einmal schien das große Pfarrhaus in Dulwich Hill sehr leer zu sein. Mina wartete immer noch auf Oola und hoffte, dass sie wiederkommen würde. Inzwischen hatte aber auch William mitbekommen, dass das Dienstmädchen abgängig war.


  »Wo ist sie?«, fragte er beim Frühstück und nahm sich noch eine Scheibe gebratenen Speck.


  »Das weiß ich nicht«, gab Mina zu.


  »Ich frage im Reservat nach, vielleicht ist sie dort. Und dann sollten wir uns nach einer anderen Hilfskraft umsehen. Gerne nehme ich ein Mädchen aus Irland oder Schottland. Davon kommen auf jedem Schiff welche.«


  »Ich würde im Reservat gucken.« Mina schob das Kinn vor.


  »Nein. Darauf lassen wir uns nicht wieder ein. Du brauchst eine zuverlässige Hilfe.«


  »Ist Allunga nicht zuverlässig?«


  »Allunga ist anders, das weißt du. Die meisten von ihnen sind nicht so.« Verärgert schlug William die Zeitung auf.


  »Du willst doch nicht wirklich dieses Rassegesetz unterstützen, William«, sagte Mina. »Das wäre nicht sehr christlich. Sie sind anders als wir, und das werden sie bleiben, wenn wir ihnen keine Chance geben. Und auch wenn wir ihnen Chancen geben, werden sie vermutlich so bleiben, wie sie schon immer waren.«


  »Siehst du, du sagst es selbst«, William ließ die Zeitung sinken und sah sie an.


  »Und wenn dir nun jemand sagen würde, du müsstest ein Baströckchen tragen und rückwärtslaufen, weil das eben so wäre, würdest du das machen?«


  William lachte. »Also wirklich, Mina.«


  »Denk doch mal darüber nach, Will. Es ist ihr Land, sie haben hier immer schon so gelebt, wie sie lebten und nun geht das nicht mehr. Sie sollen sich anpassen, nicht wir. Wir aber haben ihr Land genommen. Und jetzt nehmen wir ihnen auch ihre Kinder. Was wäre, wenn jemand dir sagte, er würde Rex mitnehmen, weg von uns, weil du kein Baströckchen tragen willst?«


  »Das ist doch ein lächerlicher Gedanke.« Wütend knüllte William die Zeitung zusammen und stand auf. »Ich muss noch arbeiten.«


  »Auch an dir«, sagte Mina so leise, dass er es nicht hören konnte.


  Es gab viel zu tun und tatsächlich fehlte ihr eine Hilfe. Die Gästebetten mussten abgezogen und gewaschen werden, Windeln gab es jeden Tag zu waschen. Dazu kam der normale Haushalt. Und jetzt forderte auch noch Rex Aufmerksamkeit. Als Mina das Frühstücksgeschirr in die Spüle stellte, nebenan Rex zu weinen anfing und der Kessel mit dem Wasser pfiff, wünschte sie sich nichts mehr, als dass Oola zurückkommen würde. Sie nahm den Kessel vom Feuer, ging ins Wohnzimmer, setzte sich mit Rex in ihren Sessel und öffnete die Bluse.


  Sobald ihr Sohn voller Kraft an ihrer Brust saugte, waren all der Ärger und die Sorgen vergessen. Sie sah ihn verzückt an. Es gab kein schöneres Wesen auf der Welt als ihren Rex. Er war perfekt, so vollkommen wie kein anderes Kind, dachte sie und lachte. Vermutlich dachte jede Mutter so.


  Sie bewunderte den inzwischen wieder schlafenden Rex immer noch, als die Küchentür ins Schloss fiel.


  »Will?« Mina legte Rex vorsichtig in die Wiege, ging dann durch den Flur zur Küche. Oola stand an der Spüle, schüttete heißes Wasser in das Becken und fügte etwas Kernseife hinzu, als wäre sie gerade nur im Hof gewesen, um nach den Hühnern zu schauen.


  »Oola?« Mina konnte es kaum fassen. »Wo warst du? Wie geht es dir? Möchtest du dich hinlegen?«, sprudelte es aus ihr heraus.


  »Hinlegen?« Das Mädchen drehte sich um und sah sie an. »Gibt es etwa nichts zu tun?«


  Mina lachte. »Doch, das gibt es.« Sie spürte instinktiv, dass Oola nicht darüber sprechen wollte, wo sie gewesen war. Noch nicht. Ein wenig unsicher, wie sie sich am besten verhalten sollte, ging Mina in den Hauswirtschaftsraum und begann die Windeln auszuspülen.


  »Ich mach das gleich schon, Missus«, rief Oola aus der Küche und klapperte mit dem Geschirr.


  »Du kannst nicht alles machen und ich auch nicht. Also lass uns die Aufgaben teilen.«


  Oola kam zu ihr und sah Mina prüfend an. Sie sagte nichts, nickte dann nur und ging wieder zurück in die Küche. Mina hatte das Gefühl, dass Oola ihr auch ohne Worte ein Versprechen abgenommen hatte. Aber wie sollte sie es William beibringen?
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  Oola schaffte es, ihre Schwangerschaft vor William zu verbergen. Sie trug weite Kleider und Kittel, hatte grundsätzlich zugenommen. Ob es daran lag, oder ob William nicht im Traum daran dachte, dass so etwas in seinem Haus vor sich gehen könnte, wusste Mina nicht. Immer wieder suchte sie den richtigen Moment, um mit ihrem Mann über das Problem zu sprechen. Auch dachte sie über Lösungen nach, aber eigentlich gab es nur eine: Oola musste weg. Und zwar weit weg, zusammen mit ihrem Kind. Das war die einzige Möglichkeit für die junge Frau, ihr Baby zu behalten. Irgendwo ins Outback, wo einige wenige Stämme noch frei lebten.


  Doch dazu würde Mina Williams Zustimmung und Hilfe brauchen. Auch mit Oola selbst hatte sie noch nicht darüber gesprochen. Irgendwie schien es ihr, als ob sich Oola noch mehr abgekapselt hatte. Zwar machte sie ihre Arbeit gründlich und zuverlässig, verließ auch nicht mehr das Haus, außer um einkaufen zu gehen, aber innerlich schien sie weit weg zu sein.


  Immer wenn Mina versuchte, Oola auf das Baby anzusprechen, wich sie aus oder antwortete gar nicht. Doch Mina sah den wachsenden Bauch. Lange würde es nicht mehr dauern.


  Und dann kam die Nacht Ende Mai. Vielleicht hatte der Vollmond Mina geweckt. Rex schlummerte tief und fest, als Mina aufwachte. Hatte sie etwas gehört? Das Haus lag jedoch in tiefer Stille. Mina hörte den regelmäßigen Atem ihres Mannes, hin und wieder ein leises Schmatzen aus der Wiege. Es waren die vertrauten Nachtgeräusche. Aber da war noch etwas anderes. Vielleicht war ein Dingo im Hof und wollte an die Hühner? Erst letzte Woche hatte es einen ähnlichen Vorfall in der Nachbarschaft gegeben. Kurz überlegte Mina, ob sie William wecken sollte, doch dann stand sie selbst auf, griff nach ihrem Umschlagtuch. So schnell würde sie nicht mehr einschlafen können, also konnte sie auch nachschauen gehen.


  Die Küchentür schwang leise im Wind, hatte Mina etwa vergessen, sie zu schließen, nachdem sie den Hühnern die Küchenabfälle gebracht hatte? Das konnte nicht sein. Und dann hörte sie ein leises Stöhnen aus dem Hühnerstall. Ein Hund? Oder gar ein Dingo? Angelockt von den Abfällen kamen sie manchmal in die Stadt. Mit einem Dingo war nicht zu scherzen, das wusste Mina. Der Mond schien hell auf den Hof. Mina lauschte, doch nun war es wieder still. Ein wildes Tier hatte die Hühner aufgeschreckt.


  Vorsichtig schlich sie auf den Hof. Tatsächlich stand die Tür des Hühnerhauses auf. Und dann sah sie Oola. Das Mädchen hockte breitbeinig auf dem Boden vor einem der Pfosten, wiegte sich hin und her, drückte immer wieder ihren Rücken an das Holz. Plötzlich beugte sie sich vor, presste etwas nach unten. Mina war so perplex, dass sie sich nicht rühren konnte. Sie ahnte, was gerade passierte, und es ließ sie vor Schreck starr werden. Wieder presste Oola und stöhnte leise. Ihre Hände waren in ihrem Schoß und drückten nach unten.


  Endlich kam Mina zur Besinnung. »Oola«, sagte sie leise, aber eindringlich. »Oola, ich helfe dir! Ich hole Handtücher und Wasser.«


  Oola hob den Kopf, sah Mina aus leeren Augen an, fast schon durch sie hindurch. Langsam richtete sie sich auf. Ihre Beine waren voller Blut und etwas lag in einer kleinen Grube im Boden. Mina stürzte nach vorne, kniete sich nieder und nahm das Neugeborene auf. Es atmete nicht. Vorsichtig strich sie dem Baby über die Nase, pustete es an, doch nichts passierte.


  »Lass«, sagte Oola mit der Stimme einer Greisin. »Sie ist ein Geistkind.«


  »Nein!« Mina nahm das Kind, drückte es an sich, wiegte es. Doch der Körper wurde schon kalt. Immer noch war das Neugeborene durch die Nabelschnur mit ihrer Mutter verbunden. Oola beugte sich vor, nahm die Nabelschnur und zerriss sie mit einem kräftigen Ruck. Dann hockte sie sich wieder hin, gebar den Mutterkuchen.


  »Es ist tot.« Mina liefen die Tränen über die Wangen. »Das tut mir so leid.«


  Doch Oola schüttelte nur den Kopf. »Es ist gut so, wie es ist. Sie hat nicht geschrien, ich habe keinen Laut von ihr gehört. Sie ist ein Geistkind geblieben. Es ist doch ein Mädchen?«


  Mina schaute nach, nickte dann. »Ja, es ist ein kleines Mädchen«, flüstere sie. »Soll ich die Hebamme holen? Oder den Arzt?«


  Oola lachte leise und bitter auf. »Wozu?«


  »Aber… aber…« Mina war sprachlos.


  »Es ist gut, dass sie ein Geistkind ist. Sie hätten es mir weggenommen.«


  »Ich hätte dir geholfen, Oola«, sagte Mina traurig. »Ich wollte, dass du zu den Stämmen gehst und dort dein Kind bekommst. Ich wusste nicht, dass es schon an der Zeit war.«


  »Es war noch nicht an der Zeit.« Oola setzte sich erschöpft auf den Boden. »Es war noch zu früh. Und so ist es auch gut. Sie ist aus mir herausgeschwommen und sofort wieder zu den Ahnen gegangen. Jetzt kann sie sich die passenden Eltern aussuchen, die sie aufziehen können.«


  »Wie viel zu früh?«


  »Nur ein paar Wochen. Ich habe es nicht mehr ausgehalten und habe eine weise Frau, die in den Blue Mountains lebt, gefragt.«


  »Damals, als du weg warst? Als wir Rex Geburt gefeiert haben?«


  Oola nickte. »Ja. Sie hat mir Wurzeln mitgegeben. Ich habe nicht gedacht, dass es so lange dauert. Jeden Abend habe ich einen Becher mit dem Extrakt getrunken, doch das Geistkind wollte erst heute gehen.«


  »Du hast es ganz alleine geboren.« Mina wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ganz alleine und ohne Hilfe.«


  »Ich hatte Hilfe«, sagte Oola fast unhörbar. »Sie waren hier und haben das Geistkind mitgenommen.«


  Mina schaute auf das tote Neugeborene, das sie immer noch in den Armen hielt. Dann sah sie die große Blutlache und die Plazenta. Erst jetzt schien ihr wirklich bewusst zu werden, was hier gerade tatsächlich passiert war. Was sollte sie tun? Oola konnte auf keinen Fall in diesem dreckigen Hühnerstall bleiben. Und auch das tote Mädchen nicht. Sie stand auf. »Ich komme gleich wieder«, versuchte sie Oola zu beruhigen, doch die junge Frau hörte sie gar nicht. Sie summte leise vor sich hin, die Augen geschlossen.


  Was mache ich denn jetzt nur, fragte sich Mina verzweifelt. Sie wollte das kleine Wesen nicht auf den kalten Boden legen. Sie wollte es überhaupt nicht loslassen, am liebsten hätte sie ihm Wärme und Leben eingehaucht, doch dazu war es zu spät. Schnell ging sie mit dem Baby auf dem Arm zurück in die Küche, nahm ein Handtuch und wickelte es darin ein. Suchend schaute sie sich um. Das Kind war tot, sie hätte es auch auf den Tisch legen können, doch das brachte sie nicht übers Herz. Also schüttete sie schnell den kleinen Korb aus, in dem sie das Brot aufbewahrten, und legte das Mädchen dort hinein. Erst jetzt bemerkte sie, dass auch ihre Kleidung blutverschmiert war. Sie würde sich nachher umziehen, das Nachthemd und das Tuch einweichen.


  Tuch– ein Umschlagtuch. Oola saß dort draußen in dem kalten Hühnerstall und ihr war sicher kalt. Noch glimmte die Glut in der Kochmaschine, das Wasser im Wasserschiff war aber nur noch mäßig warm. Schnell legte Mina Holz nach, blies sorgsam in die Glut und schon leckten die Flammen an den Scheiten. Sie nahm eine Schüssel und füllte sie mit dem lauwarmen Wasser, holte frische Handtücher und einen Stapel Zeitungspapier. Dann ging sie zurück zum Schuppen. Oola hatte sich nicht gerührt, saß immer noch auf dem Boden und summte leise vor sich hin.


  So viel Blut, dachte Mina entsetzt. Ob das normal war? Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie viel Blut sie bei Rex’ Geburt verloren hatte, aber da waren ja auch jede Menge Handtücher und Laken gewesen, die alles auffingen.


  »Komm«, sagte sie sanft zu Oola. »Kannst du überhaupt aufstehen?« Doch die junge Frau antwortete nicht, allerdings ließ sie sich hochziehen.


  Was mache ich nur mit ihr, fragte sich Mina und eine leichte Panik stieg in ihr auf. Dann entdeckte sie den Strohballen in der Ecke. Die Hühner waren die ganze Zeit ruhig geblieben, auch jetzt scharrten sie nur ein wenig und gackerten ganz leise, so als würden sie spüren, dass sie kein Aufsehen erregen sollten.


  Mina führte Oola zum Strohballen, zog ihr das blutverschmierte Nachthemd aus und wusch ihr zuerst die Beine und Hände.


  Das reicht nicht, dachte sie verzweifelt. Ich kann sie nicht hier sitzen lassen, aber was soll ich machen? Das Zeitungspapier legte sie auf den Boden und die kleine Grube, die Oola gegraben haben musste. Dann führte Mina die Frau mit sich zum Haus, nackt, wie sie war. Hinter dem Hauswirtschaftsraum war das kleine Zimmer, in dem Oola wohnte. Schon auf dem Weg dorthin wurde Mina klar, dass sie Laken und weitere Handtücher brauchen würden. Zum Glück war es in der Küche inzwischen mollig warm und auch das Wasser kochte. Mina legte zwei Handtücher auf einen Stuhl, ließ Oola Platz nehmen, wusch sie gründlich mit warmem Wasser. Es war einerseits seltsam, eine erwachsene Frau zu waschen, zumal Oola völlig passiv blieb und keinen Laut von sich gab, andererseits schien es das Normalste der Welt zu sein, was sie tat– sie half einer Frau, die gerade ein Kind zur Welt gebracht hatte, so wie auch ihr nach Rex’ Geburt geholfen worden war.


  Sie holte Binden, einen weiten Schlüpfer und ein frisches Nachthemd, dann brachte sie Oola in ihre Kammer. Das Bett legte sie mit alten, aber sauberen Laken aus. Gerade hatte sie Oola ins Bett gebracht, als Mina Schritte auf der Treppe hörte.


  Grundgütiger, dachte sie verzweifelt, was soll ich William nur sagen? Ich muss es ihm sagen, irgendwie.


  »Mina? Liebes?« Bevor sie noch einen weiteren Gedanken hätte fassen können, stand er schon in der Küche und starrte mit offenem Mund auf den Boden. »Hast du dich verletzt?«, fragte er besorgt, sah sie nun an und wurde ganz bleich. »Ich hole sofort den Arzt!« Er wollte schon im Nachthemd und Pantoffeln aus der Tür hinaus, Mina konnte ihn gerade noch aufhalten.


  »Nein, mein Lieber. Ich habe mich nicht verletzt und einen Arzt brauchen wir noch nicht. Vielleicht später.« Sie strich sich das Haar aus der Stirn und seufzte.


  »Aber… du bist voller Blut.«


  »Es ist nicht meins, es ist Oolas.« Mina biss sich auf die Lippe.


  »Oola hat sich verletzt? Dann brauchen wir doch einen Arzt.«


  »Oola hat ein Kind bekommen.« So, jetzt war es heraus. Mina hatte nicht gewusst, wie sie es ihm schonender hätte beibringen können.


  »Was?« William sah sie entgeistert an.


  Mina wies auf den Brotkorb, wo der Säugling lag, als würde er schlafen.


  »Es ist tot geboren worden.«


  »Wann?«


  »Gerade eben, William. Und ich geh jetzt wieder und kümmere mich um sie.«


  »Hier? Und es ist tot?« Er ging zum Tisch, nahm die Kleine vorsichtig hoch. Ihr Kopf fiel schräg nach hinten.


  Mina schnappte nach Luft, schnell presste sie die Lippen zusammen. William runzelte die Stirn.


  »Sie ist tot zur Welt gekommen?«, fragte er nachdenklich.


  Mina nickte.


  »Wir müssen dennoch einen Arzt rufen und die Polizei informieren.«


  »Nein!« Mina ging zu ihm, nahm ihm das Baby aus den Händen und legte es sanft wieder in das Körbchen. »Nein, niemand darf davon erfahren.«


  »Aber Mina…«


  »Will, mein Liebster, dieses Kind hätte es nie geben dürfen.«


  »Das ist wahr. Warum habe ich das nicht gewusst? Wusstest du, dass sie schwanger war?«


  Mina senkte den Kopf. »Das ist doch jetzt nicht mehr wichtig.«


  »Warum hast du es mir nicht gesagt?« Er klang ehrlich erstaunt.


  »Ich wusste nicht, wie du reagieren wirst.«


  »Wie meinst du das?«


  »William, können wir das bitte später besprechen? Oola braucht jetzt meine Hilfe«, sagte sie energisch, schöpfte Wasser aus dem Herd in eine Schüssel und trug sie in die Dienstmädchenkammer.


  William folgte ihr, blieb aber an der Tür stehen und räusperte sich verlegen. »Kann ich irgendetwas tun? Dir helfen? Brauchst du etwas?«


  »Das würdest du machen? Mir helfen?« Mina sah ihn fragend an.


  »Natürlich. Gibt es irgendetwas, was ich machen kann, bevor ich den Arzt hole und die Polizei informiere?«


  Oola hatte bisher regungslos auf dem Bett gelegen, doch bei seinen Worten rollte sie sich zusammen wie ein Ameisenigel, und fing laut an zu weinen. »Nicht die Polizei. Bitte, nicht die Polizei!«, schrie sie.


  »Pscht«, versuchte Mina sie zu beruhigen und blitzte William wütend an. »Musste das sein?«


  »Aber… aber da liegt ein totes Kind in unserer Küche. Was wolltest du damit machen? Es im Garten vergraben?« William schüttelte den Kopf.


  »Es ist nur ein Geistkind, es hat nie gelebt. Ein Geistkind. Sie ist ein Geistkind ohne Namen«, jammerte Oola. »Nicht die Polizei. Bitte nicht.«


  »Ist ja gut. Nein, die Polizei wird nicht kommen«, sagte Mina ruhig. »Alles wird gut. Ich koche dir Tee und eine Suppe und du schläfst, ja?«


  Oola nickte, weinte leise weiter.


  Mina wechselte die Binden, kontrollierte die Blutung und drückte auf Oolas Bauch, so, wie es Großmutter bei ihr getan hatte. Nur wusste sie nicht, was sie hätte fühlen sollen. Ihr wurde klar, dass sie Hilfe brauchten. Alleine würden sie mit der Situation nicht fertigwerden.


  Auch William schien dies erfasst zu haben. »Ich hole die Hebamme. Wenn das Mädchen jetzt auch noch stirbt, sind wir in Teufels Küche. Das willst du doch auch nicht, Liebes.«


  »Hol Allunga.«


  »Allunga. Ja, das ist eine gute Idee.« William drehte sich um und ging zur Tür.


  »Du solltest dich erst ankleiden. Aber weck Rex nicht auf.«


  William schaute an sich hinab und grinste schief. Dann ging er nach oben, nur um kurze Zeit später das Haus angezogen zu verlassen.


  Mina setzte eine Suppe auf. Zum Glück hatten sie Suppe auf Vorrat eingeweckt und sie musste sie nur noch aufwärmen. Dann räumte sie die Stühle und den Tisch zur Seite und wischte die Küche mit viel Kernseife und heißem Wasser. Der Schweiß lief ihr über die Stirn. Zuletzt zog sie ihr verdrecktes Nachthemd aus, wusch sich und zog sich etwas Sauberes an. In dieser Nacht war an Schlaf sicher nicht mehr zu denken. Zum Glück merkte der kleine Rex nichts von der ganzen Aufregung, er nuckelte friedlich an seinem Daumen und träumte die Träume der Unschuldigen.


  Kaum war Mina umgezogen, kochte die Suppe auch schon und verbreitete einen köstlichen und belebenden Duft. Mina setzte eine große Kanne Kaffee auf, den würden sie auch brauchen. Dann schaute sie vorsichtig nach Oola, doch sie lag immer noch eingerollt auf der Seite, atmete tief und gleichmäßig, schien zu schlafen. Mina wollte sie nicht stören, denn sie wusste nicht, wie sie mit einer Mutter umgehen sollte, die gerade ihr Kind verloren hatte. Oola stand sicherlich unter Schock, sonst hätte sie ganz anders reagiert.


  Schließlich näherte Mina sich wieder dem Körbchen, das sie versucht hatte zu ignorieren. Der Impuls, das Neugeborene hochzunehmen, zu wiegen und wärmen, war groß. Fast sah die Kleine aus wie Rex, nur dass ihre Lippen blau waren und die Brust sich nicht hob und senkte. Außerdem war die Kleine noch voller Blut und Schmiere.


  Mina holte eine Schüssel mit warmem Wasser, einen weichen Lappen und wusch das Kind. Dann wickelte sie es in eine saubere Decke, polsterte das Körbchen mit einem Handtuch aus und legte das Baby hinein. Nun sah es wirklich aus wie ein schlafendes Kind. Wieder und wieder musste Mina sich die Tränen aus dem Gesicht wischen. Die Kleine war recht hellhäutig und sie roch so frisch und rein, so süß, wie es nur Neugeborene tun. Ein kleines, unschuldiges Mädchen. Mit Bedacht hatte Mina die Decke so um das Kind und um den Hinterkopf gelegt, dass man das gebrochene Genick nicht bemerkte. Aber William hatte es genauso gesehen wie sie auch. Vielleicht war es während der Geburt passiert? Auf dem harten Boden? Mina wusste es besser, aber das würde sie nie verraten.


  »Kind, du solltest im Bett liegen«, sagte Großmutter und stürmte in die Küche.


  »Du auch, Großmutter«, sagte Mina und verdrehte die Augen. Insgeheim war sie jedoch froh, dass Großmutter mitgekommen war. Sie schien immer zu wissen, was zu tun und zu machen sei. Allunga schob sich an ihr vorbei, warf einen kurzen Blick auf das Körbchen auf dem Tisch und ging dann schnurstracks in Oolas Kammer. Sie hörten Allungas fragende Stimme, aber keine Antworten. William war an der Tür stehen geblieben und schaute sich unsicher um. Er schien sich fehl am Platz zu fühlen, was auch seine Berechtigung hatte, fand Mina. Geburten, egal wie sie ausgingen, waren erst einmal Frauensache.


  »Warum entfachst du nicht den Kamin im Wohnzimmer, mein Lieber«, bat sie ihn. »Es scheint ein kühler Tag zu werden. Aber nimm dir zuvor einen Kaffee, den können wir alle gebrauchen.«


  Der Mond war schon lange untergegangen und in der Ferne dämmerte der Morgen wie ein kleines, glimmendes Feuer im Dunkeln.


  »Ich hätte gerne meinen Kaffee mit Schuss«, sagte Großmutter und schaute in das Körbchen. »Du lieber Himmel«, seufzte sie.


  »Wir müssen die Polizei rufen«, murmelte William, stellte Becher auf die Anrichte und füllte sie mit dem heißen, schwarzen Getränk. Dann ging er ins Wohnzimmer, kam mit der Karaffe zurück, in der der gute Brandy war. In jeden Becher gab er einen guten Schluck, dann noch ordentlich Zucker. Schließlich sah er Großmutter an, reichte ihr einen der Emaillebecher, seufzte einfach nur und verließ die Küche. Sie hörten ihn im Wohnzimmer rumoren.


  Großmutter nickte. »Jetzt ist er beschäftigt und das ist auch gut so.« Sie ging an den Herd, rührte in der dampfenden, duftenden Brühe. »Hast du frische Eier?«


  »Natürlich.« Mina brachte den Drahtkorb, in dem sie die Eier sammelte. Es waren nur vier, denn im Winter legten die Hennen schlechter.


  »Dann machen wir mal ›Huhn mit Ei‹, wie es der Smutje nannte.« Sie schlug die Eier in die kochende Brühe, verrührte sie sofort. »Das gibt Kraft, sagte er immer.«


  Bestimmt hundertmal hatte Mina diese Worte gehört, immer dann, wenn jemand in der Familie krank oder schwach gewesen war. Und auch sie schlug gerne rohe Eier in die Suppe, einfach, weil sie den Geschmack mochte und an die Heilkraft glaubte.


  Großmutter schöpfte eine Schale voll Suppe, brachte sie in die Kammer. »Sorg dafür, dass sie etwas isst.«


  »Sie will nicht.«


  »Sie muss, Allunga, sie muss.«


  »Oola hat Angst vor der Polizei.«


  Großmutter trat an das Bett. »Du brauchst keine Angst vor der Polizei zu haben, die wird nicht kommen. Darauf gebe ich dir mein Wort. Aber wenn du jetzt hier im Kindbett stirbst und meiner Tochter und meinem Schwiegersohn dadurch große Probleme machst, dann dreh ich dir den Hals eigenhändig um!« Energisch stemmte sie die Hände in die Hüften. »Und zwar selbst dann, wenn ich ein Geist werden und in eure Traumpfade eindringen muss. Das glaube mir. Und jetzt iss, du wirst noch eine lange Reise vor dir haben– und zwar hier und nicht im Traum!«


  Mina hatte den Worten entsetzt gelauscht. »Wie kannst du nur?«, fragte sie Großmutter, als diese wieder in die Küche kam.


  »Wie kann ich was? Realistisch sein? Das hat mich das Leben gelehrt.« Schnaufend setzte sich Großmutter an den Tisch, schaute in den Korb, seufzte und nahm dann vorsichtig das tote Baby heraus. »Du warst dabei?«


  Mina nickte.


  »Und?«


  »Es war seltsam…«, sagte Mina leise und nachdenklich. »Sie hat nicht geschrien oder gestöhnt, sie hat einfach das Kind aus sich herausgedrückt. Sie saß in der Hocke…«


  »Und sie hat es gepackt und in die Grube gedrückt«, beendete Allunga, die plötzlich neben ihnen stand, Minas Satz.


  »Woher weißt du das?«


  »Weil sie ein Geistkind haben wollte, ein Totgeborenes. Sie hat es während der Geburt erstickt und ihm das Genick gebrochen«, die letzten Worte flüsterte Allunga nur. »Das ist ein ganz altes Ritual und die meisten der Stämme lehnen es ab. Es ist nur für den Notfall.«


  »Sie hat es umgebracht?« Großmutter lehnte sich zurück, trank ihren Becher aus und hielt ihn hoch. »Ich hätte gerne einen Schluck Bourbon pur. Den brauche ich jetzt.«


  Allunga schenkte ihnen allen nach. »Sie ist nicht böse, nur verzweifelt.«


  »Das mag sein. Aber wir müssen einen Weg finden«, sagte Mina. »Einen Weg, den wir alle gehen können, auch mein Mann. Denn dies ist sein Haus und hier ist es geschehen.«


  ***


  »Wir kommen um die Polizei nicht herum!«, sagte William energisch und stocherte im Kamin.


  Die drei Frauen sahen ihn schweigend an.


  »Wie stellt ihr euch das vor? Es ist ein Todesfall. Das Kind muss beerdigt werden, oder wollt ihr es im Garten verbuddeln?«


  Wieder antworteten sie nicht und William schüttelte verdattert den Kopf. »Ich habe überhaupt nicht gewusst, dass Oola schwanger war. Wer ist denn der Vater?«


  »Ein Hafenarbeiter«, sagte Allunga nun endlich. »Ein Nichtsnutz, der ihre Naivität ausgenutzt hat. Er ist ein octoroon caste– mehr weiß als schwarz, aber dennoch ein Aborigine.«


  »Umso besser.« William sah Mina an. »Warum hast du mir nichts gesagt? Ich hätte den beiden meinen Segen gegeben.«


  »Du hast nicht das Recht dazu«, meinte Mina leise. Vorhin war Rex aufgewacht. Sie hatte ihn gewickelt und stillte ihn nun. »Das Recht dazu hat alleine der Staat, also der Gouverneur. Er entscheidet über das Wohl und Wehe aller Aborigines– auch über das Oolas und ihres Kindes. Was glaubst du, wie hätte er entschieden?«


  »Er hätte einer Heirat sicherlich zugestimmt.«


  »Aber William«, sagte Mina sanft, »das glaubst du doch selbst nicht. Frag doch deinen Freund, Reverend Smith, wie sie entschieden hätten.«


  »Abgesehen davon, dass der Nichtnutz Oola gar nicht hätte heiraten wollen, hätte es niemand genehmigt. Und das Kind wäre ihr weggenommen worden, vielleicht sogar schon kurz nach der Geburt. Es wäre ein helles Kind gewesen.« Allunga verschränkte die Arme vor ihrem ausladenden Busen und sah William herausfordernd an.


  »Das kann man doch gar nicht wissen.« William runzelte verärgert die Stirn. »Aber die Diskussion ist auch müßig. Es ist geschehen. In der Küche liegt ein totes Baby und das müssen wir der Polizei melden.«


  »Sie werden Oola einsperren.« Mina seufzte und rieb sich eine Träne von der Wange.


  »Warum sollten sie sie einsperren?«


  »Weil… weil… sie sich nicht an die Regeln gehalten hat«, versuchte Mina zu erklären.


  Allunga schnaubte. »Es hat keinen Sinn, um den heißen Brei zu reden, Oola hat ihr Kind umgebracht.«


  »Was?«


  »Es ist bei der Geburt passiert–sie war alleine im Hühnerstall, als das Kind kam– es fiel auf den Boden und hat sich das Genick gebrochen. Und es ist zu früh gekommen, hätte vermutlich sowieso nicht überlebt«, versuchte Mina zu erklären.


  Allunga sah sie an, legte den Kopf schief und öffnete die Augen weit. Zum Glück sah William das nicht.


  »Wie schrecklich für das Mädchen«, murmelte er. »Wir sollten für sie beten.«


  Mina biss sich auf die Lippen. Von dem Wurzelextrakt würde sie nie jemandem erzählen, schwor sie sich. Aber sie ahnte, dass Allunga auch das schon wusste.


  Für eine kurze Zeit senkten sie die Köpfe und beteten schweigend.


  »Das kann man aber doch sicher der Polizei erklären«, meinte William dann. »Eine Verkettung äußerst unglücklicher Umstände. Dafür kann sie doch nichts.«


  Wieder schwiegen die drei Frauen, schauten William nachsichtig an. Er fühlte sich unwohl unter ihren Blicken, das merkte man.


  »Aber was sollen wir denn dann machen?«, fragte er und hob die Hände.


  »Sie muss weg«, sagte Großmutter. »Weit weg. Wenn du die Polizei einschaltest, kommt Oola wieder nach La Perouse und das ist schon einmal nicht gut gegangen.«


  »Wo soll sie denn hin?«


  »Im Outback gibt es noch einige Stämme, die nach ihrer Kultur leben. Davon hat mir May erzählt. Manchmal treffen Gold- und Opalsucher auf sie, aber sonst haben sie keinen Kontakt zu Weißen.« Mina lächelte William verlegen an. »Ich denke, dort wäre sie gut aufgehoben.«


  »Unsere Oola im Outback?« William schüttelte vehement den Kopf. »Sie ist doch gut sozialisiert– sie macht den Haushalt, ist pünktlich und sorgfältig, trägt unsere Kleidung, hat sich an unser Leben gewöhnt. Es wäre doch schrecklich für sie, wieder unter Wilden leben zu müssen.«


  »Täuschen Sie sich nicht, Master William«, sagte Allunga und es lag etwas Bedrohliches in ihrer Stimme, wie das leise Knurren eines Hundes. »In Oola steckt noch viel der Wilden, auch wenn sie es nicht zeigt. Sie hat sich gut angepasst, hier, in Ihrem Haushalt, Ihrer Familie. Aber das ist nur Fassade. In ihrem Inneren sucht Oola nach den Pfaden ihres Lebens. Jetzt noch mehr als früher.«


  »Glaubst du etwa, sie wäre im Outback glücklich?«, fragte William sie verblüfft.


  Allunga zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Aber sie wäre dort sicherlich näher an ihren Wurzeln als in La Perouse. Und wenn es ihr nicht gefällt, hätte sie sicher immer noch die Möglichkeit zurückzukommen. Wenn sie aber ins Gefängnis muss, ist sie für immer verloren, das spüre ich. Dort würde sie eingehen wie eine Pflanze ohne Wasser.«


  »Nur, wie bekommen wir sie dorthin?«, fragte Großmutter. »Keiner kann sagen, wo diese Stämme genau sind.«


  »Erst einmal müsste sie nach Geelong zu May.« Mina sah Allunga an. »Nicht wahr?«


  »Das wäre gut, und zwar so schnell wie möglich. Ihr könntet ja dann melden, dass sie weg ist, das wäre ja nicht ungewöhnlich.«


  »Aber dann? Dann hat May sie am Hals. Das gefällt mir nicht«, wandte William ein. »Und korrekt wäre es auch nicht.«


  »Bei May könnte sie nicht lange bleiben«, gab Mina zu. »Harry würde es nicht erlauben.«


  »Ich werde May kabeln, sobald das Postamt aufhat«, sagte Großmutter resolut. »Meine Tochter wird schon eine Lösung wissen.« Sie stand auf und streckte sich. Inzwischen war der Tag angebrochen. »Aber nun muss ich nach Hause. Nachher schaue ich noch einmal vorbei. Du kannst hierbleiben, Allunga, und auf Oola achten.«


  Allunga nickte.


  »Wir haben immer noch nicht geklärt, was wir mit dem toten Baby machen.« William wirkte fast schon verzweifelt. »Es kann doch nicht hier liegen bleiben. Wenn das jemand sieht? Hast du daran gedacht, dass heute die Beerdigung von Mister Goodsen ist, Mina? Gut möglich, dass jemand von der Familie vorher noch zu uns ins Pfarrhaus kommt.«


  »Das hatte ich ganz vergessen.« Mina legte den satten Rex in den ausgepolsterten Wäschekorb, der für diesen Zweck im Wohnzimmer stand. Sie fand das praktischer, als immer nach oben laufen zu müssen, wenn Rex sich rührte. »Ich wollte noch Brot und Kuchen backen, ein paar Häppchen vorbereiten. Zum Glück kümmern sich die Damen der Gemeinde ja um den Blumenschmuck.« Sie ging eilig in Richtung Küche, blieb dann abrupt stehen und drehte sich zu William um. »Ist Goodsen schon in der Kirche aufgebahrt?«


  »Seit gestern.«


  »Ist der Sarg geschlossen?«


  »Auch seit gestern. Die Angehörigen waren nachmittags noch da und haben Abschied genommen.«


  »William«, sagte sie leise und mit sanfter Stimme, ging zu ihm und nahm seine Hände. »Schau, da ist dieses kleine Baby, das viel zu früh geboren wurde. Es wäre doch ein Akt der Güte, wenn wir es zu dem alten Mann in den Sarg legen würden. Ihn würde es ganz sicher nicht stören und niemand sonst würde etwas davon bemerken. Aber so hätte dieses Unglückskind auch eine würdige Bestattung.«


  William schnappte nach Luft. Dann schüttelte er den Kopf. »Das kannst du nicht ernst meinen.«


  »Natürlich meine ich das ernst, und wenn du erst einmal darüber nachgedacht hast, wirst du sehen, wie genial meine Idee ist!« Sie strahlte ihn an, küsste ihn und ging dann in die Küche, um Kuchen und Brot zu backen.


  Allunga schaute nach Oola, kam dann zu Mina. »Sie schläft tief und fest. Ich glaube auch nicht, dass sich das in den nächsten Stunden ändert.«


  »Vielleicht ist das auch besser so.« Mina seufzte. »Glaubst du, dass wir sie zu einem der Stämme bringen können?«


  Allunga nickte. »Ich weiß, dass du mit May darüber gesprochen hast. Sie hat es mir erzählt. Daraufhin habe ich mich umgehört und Kontakte geknüpft.« Ein breites Lächeln zog über ihr Gesicht. »Wir bringen sie nach Wagga Wagga. Von da aus ist es nicht weit in das Outback. Und nach Wagga Wagga kommen einige Stämme, um Sachen einzutauschen.«


  »Das ist aber nicht bei Geelong.«


  »Nein, das ist es nicht.«


  Mina wartete darauf, dass Allunga fortfuhr, doch das tat sie nicht. Sie nickte nur, so als wäre jetzt alles klar.


  »Mutter will May kabeln.«


  »Das muss sie nicht. Es gibt andere Wege der Kommunikation. Und deshalb gehe ich jetzt auch nach Hause. Zum einen braucht sie Hilfe, zum anderen kann sie sich den Weg zum Postamt sparen. Oola wird noch weiterschlafen. Halt einfach die Brühe warm und gib ihr davon, wenn sie wach wird. Wir müssen sie kräftiger machen, und das schnell.« Allunga nickte ihr zu und ging dann ohne ein weiteres Wort.


  Mina sah sich in der Küche um und seufzte. Jetzt bei Tageslicht sah sie, dass der Boden mindestens noch einmal gewischt werden musste. Außerdem krähte der Hahn empört, denn niemand hatte das Geflügel aus dem Stall gelassen. Das würde sie nun machen müssen, auch wenn es ihr vor dem Anblick dort graute.


  Schnell rührte sie den Kuchenteig an, heizte die Kochmaschine und füllte das Wasserschiff. Den Sauerteig für das Brot hatte sie schon am Vorabend angesetzt, nun musste sie nur noch Mehl und Wasser hinzufügen, ihn gehen lassen. Gestern Abend, das erschien ihr so lange her zu sein. Viel war passiert und einiges hatte ihre Welt aus den Fugen gebracht. Sie war sich nicht sicher, wie William letztendlich reagieren würde. Sah er es als Vertrauensbruch an, dass sie ihm Oolas Schwangerschaft verschwiegen hatte? Dabei stimmt das ja gar nicht, sie hatte nur nie den richtigen Zeitpunkt gefunden, um mit ihm darüber zu reden. Sie hatte es ja nicht verschweigen wollen. Nicht wirklich jedenfalls.


  In einem Eimer sammelten sie über den Tag immer die Küchenabfälle, um sie am nächsten Morgen den Hühnern zu geben. Mina nahm den Eimer, holte tief Luft und trat dann auf den Hof. Abends trieben sie die Hühner und den Hahn immer in den Schuppen und verschlossen die Tür, damit kein Dingo oder andere Tiere auf schlechte Gedanken kämen. Morgens öffneten sie das Häuschen, sodass die Hühner im Gehege scharren konnten, und gaben ihnen die Küchenabfälle. Sobald die Hühner im Hof waren, sammelten sie die Eier aus den Gelegen im Schuppen. Sie– das war meist Oola und nur manchmal übernahm Mina die Aufgabe. Ab heute würde sie es immer tun müssen. Und dieses Mal fiel es ihr wirklich schwer. Sie mochte nicht daran denken, was in der letzten Nacht im Schuppen passiert war. Sie wollte die Spuren auch gar nicht sehen. Aber irgendwer musste sie beseitigen und dort sauber machen und das würde Minas Aufgabe sein. Sie öffnete das Gatter, ging zum Schuppen, auf dem Weg verteilte sie die Küchenabfälle im Gehege. Unglaublich, dass sie letzte Nacht die Tür des Schuppens hinter sich geschlossen hatte, als sie Oola zum Haus führte. Das war automatisch geschehen, ohne nachzudenken. Die Tür jetzt zu öffnen fiel Mina weitaus schwerer, doch dann überwand sie sich.


  Bei Tageslicht wirkte der Schuppen viel kleiner. Mina schaute zu den Hühnern, die von ihren Stangen und aus dem Stroh sprangen und an ihr vorbei nach draußen liefen. Dann blickte sie zu dem Pfosten an der Seite, dort wo Oola gehockt hatte. Kein Blut war mehr zu sehen, denn sie hatte ja diesen ganzen Stapel an alten Zeitungen darübergelegt. Erleichtert atmete Mina auf. Sie hatte in ihrer Naivität tatsächlich gedacht, dass dort noch eine große, frische Blutlache zu sehen wäre, aber natürlich war das meiste im Boden versickert und der Rest vom Papier aufgesogen worden. Sie nahm die Forke, sammelte das Papier ein und tat es in den Eimer. Auch die obere Schicht Erde trug sie ab, füllte die Grube und breitete frisches Stroh darüber aus. Hinten auf dem Grundstück hatten sie eine Feuerstelle für Abfall, dorthin brachte sie den Unrat und entzündete das Feuer. Dann ging sie müde zurück zum Schuppen, sammelte die Eier ein. Die unruhige Nacht hatte die Hennen verunsichert, es waren nur fünf Eier in den Gelegen.


  Zuerst sah sie nach Rex, der friedlich schlief und an seinem Daumen nuckelte. Er war so ein goldiges Kind, ein Herzenskind. Und in der Küche, daran dachte sie nur mit Grauen, lag immer noch das Geistkind von Oola. Sie schaute auch nach ihr, doch das Dienstmädchen schlief immer noch.


  Schließlich nahm Mina das kleine Bündel aus dem Brotkorb und trug es zum Hintereingang der Kirche. William saß auf der ersten Bank, die Hände gefaltet, die Augen geschlossen. Er schien im Zwiegespräch mit Gott zu sein, und sie bereute es, ihn zu stören. Leise wollte sie die Kirche wieder verlassen, als William die Augen aufschlug und Mina ansah.


  »Hast du es bei dir? Ist es das in deinen Armen?«


  Mina nickte nur, ihre Kehle schien zugeschnürt zu sein.


  »Warum kannst du ihr verzeihen?«, flüsterte er und klang verzweifelt. »Und warum willst du ihr helfen? Alles andere wäre einfacher.«


  »Für uns wäre es einfacher. Das stimmt. Oola würde es umbringen.«


  »Wieso bist du dir da so sicher?«


  Ich bin eine Mallagongan, dachte Mina. Ich bin ein Mischling, ein Zwitter. Ich bin in der Welt der Weißen zu Hause, ich bin eine Weiße, ich bin auch mit Australien verwurzelt auf eine seltsame Art, aber ich bin auch mit Europa verbunden. Ich bin kein half caste, nicht in diesem Sinne, sondern in meinem. In zwei Welten zu Hause und in keiner ganz, vielleicht verstehe ich deshalb die Aborigines so gut.


  Aber das würde sie William nie erklären, er würde es nie verstehen können.


  »Ich bin auch eine Mutter, so wie Oola es nun ist. Ihr Kind ist tot«, sagte Mina leise, »meins lebt. Und dennoch sind wir beide Mütter. Ich konnte mich auf mein Kind freuen, es erwarten. Das konnte sie nicht. Es wäre ihr weggenommen worden. Sie hätte es nicht stillen, nicht trösten, nicht streicheln können. Sie hätte nicht gesehen, wie ihre Tochter aufwächst. Sie hätte niemals Einfluss auf ihr Leben gehabt. Wenn ich mir vorstelle, dass es so mit Rex wäre– ich ihn nie hätte sehen, fühlen und bei mir haben können, dann hätte ich mir vielleicht auch eher seinen und meinen Tod gewünscht.« Mina schluckte, sah William an. »So etwas ist furchtbar für Mütter.«


  William hielt für einen Moment ihrem Blick stand, senkte dann den Kopf. »Ich glaube, ich verstehe.«


  Langsam stand er auf, zog ein Stemmeisen unter der Bank hervor und ging zum Sarg, der vor dem Altar stand. Darin lag der alte Jon Goodsen. Er war fast achtzig Jahre geworden, hatte vier Söhne und drei Töchter gezeugt, hatte inzwischen über zehn Enkelkinder. Einen Sohn und zwei Töchter hatte er begraben. Ebenso fünf Enkelkinder. Und nun war er gestorben. Ein gütiger Mann, der sich viel in der Gemeinde engagiert hatte.


  »Jon hätte es gefallen, eine weitere Seele mit in den Himmel zu nehmen«, sagte William und öffnete vorsichtig den Sarg. Nagel um Nagel zog er heraus, bis sich der Deckel hochklappen ließ. Dort lag der alte Mann in seinem besten Anzug. William winkte Mina zu sich, nahm ihr das tote Kind aus den Armen und bettete es sanft in Jons Arme.


  »Wohl dem, der im Schirme des Höchsten sitzt, im Schatten des Allmächtigen weilt, der zu Jahwe spricht: ›Meine Zuflucht und meine Burg, mein Gott, auf den ich vertraue!‹« William senkte den Kopf.


  »Denn der Herr ist deine Zuversicht; der Höchste ist deine Zuflucht. Es wird dir kein Übel begegnen, und keine Plage wird zu deiner Hütte sich nahen«, flüsterte Mina. »Denn er hat seinen Engeln befohlen über dir, dass sie dich behüten auf allen deinen Wegen, dass sie dich auf Händen tragen und du deinen Fuß nicht an einen Stein stoßest.«


  Sie fassten sich kurz an den Händen, schlossen dann den Sarg gemeinsam. Jeder Nagel, der wieder durch das Holz drang, schien auch durch Minas Herz zu gehen. Dennoch wusste sie, dass sie das Richtige getan hatten. Für Oola zumindest. Und sie würden es auch weiterhin tun.


  Teil 3


  Die Prophezeiung der Ahnen


  Sydney, Marrickville, 1916


  Es gibt eine Traumzeitgeschichte, die weit zurückreicht«, sagte Allunga zu Rex und strich sich eine Strähne ihres grau gewordenen Haares aus dem Gesicht. »Diese Traumzeitgeschichte erzählt von den Ältesten der Ahnen. Früher vermochten die Ahnen in ihre besonderen Kristalle und Steine hineinzugehen.«


  »Sie konnten in Steine gehen?«, fragte der Vierjährige erstaunt und nahm sich ein weiteres der frisch gebackenen Brötchen, biss herzhaft hinein. »Wozu?«


  Allunga lächelte nur. »Iss du, mein kleiner Wombat, und hör mir zu. Die Ahnen sahen damals Bilder der Vergangenheit, Bilder von Dingen, die gerade jetzt, weit weg geschehen, und Bilder der Zukunft.«


  »Sie konnten in die Zukunft schauen? Wirklich? War das so wie im Filmtheater?«, wollte Rex wissen.


  »Nein, das war anders, aber vielleicht war es ähnlich. Jedenfalls erfüllten einige der Bilder über die Zukunft die Ahnen mit Furcht. Sie sahen eine Zeit, in der die Farbe der schwarzen Menschen blasser und blasser zu werden schien, wie die der Steine, bis überall in Australien nur noch die weißen Gesichter von den Geistern der Toten zu sehen waren.«


  »Allunga!«, zischte Mina wütend, die am Herd stand und den Eintopf umrührte. »Mach ihm keine Angst.«


  »Die Aborigines verbinden weiße Haut mit Toten«, fuhr Allunga ungerührt fort, »da wir ja alle nach dem Tod zu weißen Skeletten werden. Als zum ersten Mal weiße Menschen nach Australien kamen, vermeinten die Schwarzen, Geister von toten Menschen zu sehen, die in ihr altes Land zurückkehren, und hießen sie willkommen.«


  Rex hörte ihr fasziniert zu, auch Mina hatte sich zu Allunga umgedreht.


  »Das Traumzeitgesetz besagt, dass die Lebenden Zeremonien abhalten und den Geistern der Toten helfen müssen, den Weg in den Himmel zu finden, wo die toten Geister leben. Die Zeremonien brachten aber die weißgesichtigen Menschen nicht ins Reich des Todes, vielmehr haben die Weißen das Reich des Todes auf die Erde gebracht.«


  Nun nickte Rex. »Du meinst den Krieg, nicht wahr?«


  »Er ist erst vier Jahre alt«, zischte Mina wütend. »Er ist noch ein kleines Kind. Du musst ihm keine Angst machen.«


  »Das mache ich nicht. Er weiß auch so, was in der Welt passiert«, sagte Allunga.


  Kapitel1


  Hamburg, Dezember1916


  Carola seufzte, als sie im kleinen Salon das Haushaltsbuch aufschlug. Hier stand ihr Sekretär, hier war ein gemütliches Sofa und ein bequemer Sessel und hier verbrachten sie ihre Familienzeit. Hier überprüfte sie die Bücher, gab Bestellungen auf. Die Kinder kamen hier in den kleinen Salon zu ihnen. Werner las in diesem Raum die Abendzeitung und hier führten sie ihre Gespräche.


  Jetzt aber musste Carola die Hausführung überprüfen. Frau Kehl, die Mamsell, hatte ihr wieder einmal genau aufgelistet, welche Vorräte sie noch hatten und was sie noch brauchen würden. Das Weihnachtsfest stand vor der Tür und natürlich wurde auch in diesem weiteren harten Kriegswinter von Carola erwartet, dass sie das Haus entsprechend führte und repräsentierte. Ohne Lebensmittel war dies allerdings schwer. Keiner hatte erwartet, dass der Krieg immer noch andauern würde. 1914, bei der ersten Kriegserklärung, waren sich alle noch sicher gewesen, dass der Krieg spätestens zum Weihnachtsfest vorbei sein würde. Das war er aber nicht und ein Ende war auch nicht abzusehen.


  Dieser Krieg war schrecklich, und obwohl Carola den Kaiser und seine Familie sehr schätzte, so wünschte sie sich doch, dass der Reichstag dem endlich ein Ende setzen und keine weiteren Gelder mehr bewilligen würde. Sie stand der sozialdemokratischen Partei nicht nahe, doch auch Werner empfand inzwischen das Kriegsbedürfnis des Kaisers als überzogen.


  Aber es waren nicht die politischen Aspekte, die Carola zu diesen Gedanken bewegten, es war die Haushaltslage. Die Familienfirma war fast am Ende ihrer Kräfte. Die Seeblockade und das Handelsembargo der Entente hatten fast sämtliche Geschäfte von Ansing & Söhne zum Erliegen gebracht. Natürlich hatten sie noch die ein oder andere Einnahmequelle, aber das große Geschäft war bisher immer über den Atlantik und mit Südamerika gelaufen. Salpeter war zwar schon lange nicht mehr ihr Hauptgeschäft, aber in diesen Zeiten umso wichtiger. Es war jedoch kaum noch möglich, Schiffe durchzuschmuggeln. Werners Haare ergrauten, auch wenn er erst sechsunddreißig Jahre alt war. Die Last der Firma, die Verantwortung für die Familie, und auch die Aufgabe als Handelsrichter machten ihm schwer zu schaffen.


  Den zweiten Weihnachtstag würden sie traditionell in Lokstedt auf dem Familiensitz feiern. Dort würden alle zusammenkommen und dinieren. Zum Glück war Carola dafür nicht zuständig, die Feier würde von Onkel Johannes’ Familie ausgerichtet werden, so wie jedes Jahr. Carola ahnte, dass auch diesmal reichlich aufgetischt werden würde – Gans, Wild, Kartoffeln, auch wenn es in diesem Winter kaum welche gab, und andere Leckereien. Die Ansings hatten ihre Beziehungen. Carola hatte jedoch nur noch wenige Bezugsquellen und das Essen in ihrem Haushalt wurde immer dürftiger.


  Frau Kehl, die Mamsell, beschwerte sich jede Woche lautstarker darüber, wie wenig es auf dem Markt gab. Natürlich gab es auf dem Schleichmarkt fast alles zu kaufen, aber nur zu horrenden Preisen, die konnte Carola nicht mehr zahlen. Sie brauchte Werner gar nicht erst darauf anzusprechen, er zuckte immer nur mit den Schultern.


  »Es ist Krieg«, sagte er. »Was erwartest du?«


  Carola erwartete, dass dieser überflüssige Krieg beendet wurde. Dass das Töten aufhörte. Dass alles wieder so würde wie früher. Sie war allerdings realistisch genug, um zu wissen, dass es nie wieder wie früher werden würde. Die Tage des Kaisers waren gezählt, auch wenn sie so etwas nie und nimmer in Gegenwart der Familie erwähnen durfte. Carola hatte den Kaiser mehrfach auf großen Gesellschaften erlebt, zuletzt bei der Verlobungsfeier seiner Tochter Prinzessin Victoria Luise mit Ernst August von Hannover in Karlsruhe. Fast hätte Werner Carola nicht mehr dorthin mitgenommen, denn da war sie schon schwanger mit ihrem dritten Kind, Johannes, gewesen.


  Nun war Johannes zweieinhalb und hielt das Kindermädchen auf Trab. Carola lächelte bei dem Gedanken an ihre Kinder, legte die Hand auf den Bauch. In wenigen Monaten würde ihr viertes Baby zur Welt kommen. Noch mehr Verantwortung, die sie zu tragen hatten.


  Werner hatte viel Hoffnung auf die Vermählung der kaiserlichen Prinzessin gesetzt, er war bei der Hochzeit im Mai1913 dabei gewesen. Alle großen Adelshäuser–die königliche Familie aus England und der Zar waren damals gekommen– und jeder hatte gehofft, dass dies ein Zeichen für den Frieden wäre. Doch auch damals schon hatte es im Untergrund gebrodelt. Kaiser Wilhelm hatte aufgerüstet und noch mehr aufgerüstet, sagte Werner, weil er Krieg führen wollte.


  Erst hatte Carola Mitleid mit dem Kaiser gehabt– war er doch missgebildet und wollte sich vielleicht deshalb nicht schwach zeigen, so glaubte sie zumindest. Ein ganzes Volk ins Verderben zu reiten, nur um zu zeigen, was für ein Mann er auch mit verkrüppelter Hand war, das war Irrsinn. Auch Werner dachte so, das wusste sie. Jedoch würde keiner von ihnen das offen aussprechen.


  Was erwarte ich, dachte Carola und schaute wieder in das Haushaltsbuch. Ich hätte einfach gerne mein früheres Leben zurück. Sie sorgte sich um das Wohlergehen ihrer Kinder, um deren Zukunft. Zugleich machte sie sich Gedanken um ihre Familie in Australien. Ihre Schwestern waren ihr immer nahe gewesen, da war diese innere Verbundenheit, wie ein Band, das von dem einen Kontinent zum anderen lief. Doch nun drohte dieses Band zu reißen. Über die Jahre war es mal dünner geworden– wenn die Schwestern mit sich und ihren Dingen zu tun hatten, vor allem in der Zeit als junge Erwachsene. Als aber Mina Hilfe brauchte, um Kontakt zu William zu halten, der in England studierte, waren sie wieder zusammengewachsen. Ab da hatten sie sich regelmäßig und sehr innig geschrieben. Mina war inzwischen auch Mutter zweier Söhne. Elsa war noch nicht verheiratet. Sie schien melancholisch zu sein, doch weshalb erschloss sich Carola nicht. Etwas war passiert, aber keiner sprach darüber. Es musste mit Ottos Tod zusammenhängen. Der kleine Otto, der über das Deck gekrabbelt war, als Carola zusammen mit Tante Lily auf der Centennial nach Deutschland gefahren war. Das schien ein Jahrhundert her zu sein, dabei waren es nur fünfundzwanzig Jahre.


  »Hallo Liebes«, riss Werner sie aus ihren Gedanken. »Was schaust du so traurig aus?« Dann erblickte er das Haushaltsbuch und seufzte. »Dieser Winter ist schrecklich. Alle hungern. Es ist zum Verzweifeln und man mag gar nicht mehr auf die Straße schauen, wenn man durch die Stadt fährt.« Er legte einen Stapel Post auf das Tischchen. »Du hast Briefe aus Australien bekommen.« Seine Stimme klang seltsam bitter.


  »Oh, wie schön.« Carola nahm die Briefe.


  »Wir sollten vielleicht vereinbaren, dass deine Geschwister die Post an Muttchen schicken. Auch zu ihrer eigenen Sicherheit.«


  »Wie bitte?« Carola konnte kaum glauben, was sie gehört hatte.


  »Nichts gegen deine Geschwister, aber sie sind unsere Feinde.«


  »Werner! Das kannst du nicht so meinen.« Carola stand auf und ging zum Fenster.


  »So leid es mir tut, ich muss. Die Post wird geprüft. Sie wird nicht geöffnet, hoffe ich, aber sie wird geprüft. Und wir haben viele verdächtige Kontakte in die Staaten der Entente, der Feinde.«


  »Meine Geschwister sind keine Feinde.«


  »Nein. Aber doch. Dein Vetter war in der Armee, dein Schwager ist es…«


  »William ist Pastor.«


  »Für die Armee, Liebes. Er ist in der AIF– in der Australien Imperial Force.«


  »Als Pfarrer. Er betreut die Truppen als geistlicher Beistand. Niemals würde er zu einer Waffe greifen.«


  »Er betreut die Truppen«, sagte William leise. »Und er ist somit ein Mitglied dieser. Damit ist er unser Feind. All diese Kontakte könnten uns nachteilig ausgelegt werden. Als Verräter. Kollaboration mit dem Feind ist Hochverrat, Carola.«


  »Unser Feind.« Carola lachte auf. »Wie soll er unser Feind sein?«


  »Er unterstützt die Gegenseite, so einfach ist das.«


  »Als Pastor. Mach dich nicht lächerlich.« Carola lief durch das Zimmer, ordnete hier einen Stapel Zeitschriften, richtete da die Bücher.


  »Es ist egal. Er gehört zur Truppe. So wie deine Cousins. Sie haben sich freiwillig gemeldet, in Australien gibt es keine Wehrpflicht wie hier im Kaiserreich. Sie gehen freiwillig in den Krieg.«


  »Das mag sein. Sie stehen für das Land ein, in dem sie leben.« Carola schnaufte. »Und? Du bist nicht in der Armee. Zum Glück.«


  »Ich wäre es aber, wenn mein Vater mich nicht rechtzeitig freigekauft hätte. Ich habe ein Jahr abgeleistet und stehe jetzt nur noch auf der Reserveliste.«


  »Heißt das, du könntest noch einberufen werden?«, fragte Carola perplex.


  »Natürlich könnte ich das. Ich bin erst sechsunddreißig. Die Wehrpflicht geht bis zum fünfundvierzigsten Lebensjahr. Aber das werden sie nicht tun. Meine Aktivitäten als Handelsrichter und Vorstand der Firma sind wichtig genug, dass sie mich nicht auf dem Schlachtfeld verlieren wollen.«


  »Das ist auch gut so«, sagte Carola. »Und ganz sicherlich werde ich den Kontakt mit meiner Familie nicht aufgeben.«


  »Das sollst du nicht«, sagte Werner und nahm sie in den Arm. »Aber wir müssen vorsichtig sein. Es wäre besser, wenn sie ihre Briefe zu Muttchen schicken und sie uns die Post gibt. Nur als Vorsichtsmaßnahme. Du musst an unsere Kinder denken, vor allem an unsere Kinder. Sie sollen keinen schlechten Leumund haben.«


  Carola setzte sich wieder an ihren Sekretär, sortierte die Briefe. Großmutter hatte ihr geschrieben, wie schön. Und auch Elsa hatte einen Brief geschickt. Sie würde die Briefe später, in Ruhe, lesen, denn gleich würde das Mädchen den Kaffee servieren und die Kinder würden zu ihnen gebracht werden.


  Werner saß auf dem Sofa am Kamin und las die Zeitung. Er brummelte leise vor sich hin. »Es ist nicht zu glauben«, sagte er. »Wir können alle nur beten, dass die Entente das Friedensangebot der Mittelmächte annimmt.«


  Carola schaute überrascht auf. »Wäre dann der Krieg zu Ende?«


  Doch bevor Werner antworten konnte, wurde an der Tür geklopft und dann kamen die sechsjährige Lydia und der kleine Theo in den Raum. Das Kindermädchen trug den zweieinhalbjährigen Johannes.


  Alle drei Kinder stürzten sich begeistert auf ihren Vater, den sie nur selten zu Gesicht bekamen. Diese eine Stunde am Nachmittag gehörte ihnen und den Kindern. Zwar durften Lydia und Werner inzwischen manchmal am Frühstück und auch am Nachtmahl teilnehmen, aber dort hatten sie zu schweigen. Johannes nahm seine Mahlzeiten im Kinderzimmer ein, er war noch zu klein, um mit den Erwachsenen am Tisch zu sitzen.


  Früher, bei Großmutter, war alles anders gewesen. Dort hatten immer alle zusammen gegessen. Aber es gab damals auch kein Kindermädchen oder eine Gouvernante. Das Leben in Deutschland war definitiv anders als das in Australien. Jedes Mal, wenn Carola einen Brief ihrer Familie las, wurde ihr das überdeutlich bewusst. Werner und sie hatten in Hamburg durch die Familie und die Firma eine gehobene Stellung mit etlichen Annehmlichkeiten, von denen ihre Schwester Mina sicher noch nicht einmal träumte. Carolas Kinder wurden von einem Kindermädchen betreut, Werner dachte darüber nach, zusätzlich eine Gouvernante und sogar einen Lehrer anzustellen. Carola hätte es lieber gesehen, wenn Lydia in eine Schule gehen würde. Sie glaubte, dass den Kindern der Umgang mit Gleichaltrigen guttun würde. Aber der Krieg veränderte sowieso alles und was bis zum nächsten Sommer sein würde, stand in den Sternen.


  Lydia erzählte ihrem Vater lachend von dem Spaziergang, den sie heute im Schnee gemacht hatten. Werner hatte die Zeitung beiseitegelegt und lauschte ihr, als gäbe es kein Thema auf der ganzen Welt, das wichtiger wäre.


  Er ist ein wunderbarer Vater und ein guter Ehemann, dachte Carola und lächelte. Johannes war auf Werners Schoß gekrabbelt und Theo stand neben seiner Schwester und nickte eifrig. Die Kinder waren ganz entzückend, fand Carola stolz. Sie hatte so ein Glück mit ihrer Familie, auch wenn sie manchmal mit dem steifen Gebaren der Hamburger Oberschicht nicht zurechtkam. Inzwischen hatte sie sich eingelebt und fühlte sich wohl. Dennoch sehnte sie sich immer wieder nach Australien zurück.


  Das Ungeborene in Carolas Bauch bewegte sich. Ein viertes Kind. Mit jedem weiteren Kind sank ihre Möglichkeit, nach Australien zu reisen. Im Moment war ihr durch die Seeblockade sowieso der Weg versperrt und niemand wusste, wie lange dieser elende Krieg noch andauern würde. Werners Worte hatten Hoffnung in ihr geweckt. Sollte es wirklich ein Friedensabkommen mit der Entente geben? Die lange Schlacht von Verdun, die gerade erst erfolglos zu Ende gegangen war, zeigte allen deutlich die Schrecken dieses furchtbaren Krieges. Wie viele Männer wohl dort auf grausame Weise ihr Leben gelassen hatten? Bis zum Herbst hatte Carola immer wieder Berichte von der Front gelesen, aber in den letzten Monaten legte sie die Zeitungen zur Seite ohne einen Blick daraufzuwerfen. Sie konnte es einfach nicht ertragen.


  Schon im letzten Jahr hatte sie sich der ›Vereinigung Deutscher Frauendank‹ unter Ida Dehmel angeschlossen. Die Frauen der Vereinigung strickten Socken und Pulswärmer, packten Päckchen für das Projekt ›Liebesgaben an den Schützengraben‹.


  Mit Ida traf sie sich auch, um Klebehefte für die Soldaten zu gestalten. Sie schnitten kurzweilige Zeitungsartikel aus Zeitschriften und Magazinen aus, klebten sie in Hefte und ließen sie an der Front verteilen.


  Jetzt, in dem letzten Drittel ihrer Schwangerschaft, konnte Carola kaum noch an den Treffen im Gemeindesaal des Michels teilnehmen, aber sie schnitt, klebte und gestaltete die Hefte nun von zu Hause aus. Ein kleines Zimmerchen hatte Carola sich extra dafür in der Mansarde eingerichtet.


  Ihre Freundin Ida besuchte sie oft und freute sich über alles, was Carola hergestellt hatte. Sie teilte auch ihre Sorgen mit der Freundin. Alles hatte sich verändert, veränderte sich stetig. Die Mode zum Beispiel. Jetzt waren weite, schwingende aber auch nur wadenlange Röcke modern. Schwarz als Trauerfarbe sollte nicht getragen werden, denn dann wäre das ganze Stadtbild vermutlich schwarz gewesen. Es gab kaum eine Familie, die keinen Gefallenen in der Verwandtschaft hatte. Deshalb war grau zur Modefarbe geworden.


  Carola riss sich aus ihren trüben Gedanken, schaute wieder zum Sofa. Inzwischen las Werner den Kindern eine Geschichte vor. Johannes lehnte sich an den Vater, nuckelte am Daumen, Theo saß rechts neben Werner, Lydia links. Alle drei lauschten andächtig. Der Blick auf die Kaminuhr zeigte Carola, dass die Kinderstunde bald um war. Gleich würde das Mädchen kommen und die Drei wieder abholen. Manchmal half Carola dabei, die Kinder zu baden und ins Bett zu bringen. Doch heute wollte sie ihre Briefe lesen, zumal ihr das Bücken immer schwerer fiel.


  Sie stand auf und setzte sich zu den Kindern. Johannes kletterte von Werners Schoß, wollte in ihren Arm. Sie nahm den kleinen Jungen hoch, drückte ihn an sich.


  Er riecht so gut nach Seife und Kleinkind, dachte sie verträumt.


  »Mami«, nuschelte er, »kommst du nachher noch zu mir ans Bett?«


  »Aber natürlich, mein Schatz.«


  »Erzählst du mir dann wieder von den Kängurus?«


  Carola lachte. »Ja, das mache ich.«


  »Mir auch?«, fragte Theo.


  »Ja, dir auch.«


  »Werden wir deine Familie in Australien irgendwann einmal besuchen?«, wollte Lydia wissen.


  »Ich hoffe es sehr, meine Süße.«


  »Das geht aber erst nach dem Krieg«, sagte Theo ernst. »Jetzt kommen keine Schiffe durch. Wann ist der Krieg vorbei?«


  Werners und Carolas Blicke trafen sich. Auch sie stellten sich diese Frage und konnten sie nicht beantworten.


  »Hedwig sagt, es kann nicht mehr lange dauern. Bald haben wir nämlich keine Soldaten mehr, die sterben alle.« Lydia nickte eifrig. »Und es gibt auch bald kein Essen mehr, sagte sie.«


  »Ich glaube, ich muss dringend mit unserem Kindermädchen reden«, brummte Werner.


  »Werden wir bald auch nichts mehr zu essen haben, Mama?«, wollte Theo wissen.


  »Ihr müsst euch keine Sorgen machen.« Carola streichelte ihm über das weiche Haar. »Wir werden sicher nicht hungern.«


  »Aber die Mamsell sagt, dass wir kaum noch etwas haben«, warf Lydia ein. »Sie sagt, sie wüsste gar nicht mehr, was sie uns kochen soll. Es hat schon zwei Wochen keinen Pudding mehr gegeben.«


  »Wir müssen alle ein wenig für das Vaterland und unsere tapferen Soldaten sparen, mein Kind. Das verstehst du doch?«, sagte Werner ernst. »Verhungern werdet ihr nicht. Zu viel Pudding ist auch gar nicht gesund.«


  »Aber er schmeckt so gut.« Lydia schob die Unterlippe vor. »Ich hätte gerne wieder Pudding.«


  »Meinen Pudding würde ich den Soldaten geben«, meinte Theo nachdenklich. »Die haben noch weniger als wir. Du schickst doch immer Päckchen an die Soldaten, Mama, mit deinen Heften und den Pulswärmern. Können wir in die Pakete auch Pudding reintun?«


  »Du bist so süß, mein Großer. Das ist ein wunderschöner Gedanke von dir.« Carola lächelte.


  »Aber das geht doch gar nicht– wie willst du denn den Pudding verschicken? In einer Schüssel?«, fragte Lydia und lachte.


  »Ich finde es wunderbar, dass dein Bruder seinen Pudding den armen Soldaten spenden will.« Carola zog die Augenbrauen hoch und sah ihre Tochter an. »Natürlich ist es schwierig, Pudding zu verschicken, aber vielleicht weiß da die Mamsell eine Lösung?«


  »Ich geh sie fragen.« Das kleine Mädchen drehte sich um und ging zielstrebig zur Tür.


  »Warte!«, sagte Werner. »Du kannst sie morgen fragen. Jetzt ist es Zeit für euch, in eure Zimmer zu gehen. Es ist schon dunkel und Abendbrotzeit. Dann müsst ihr noch baden und danach ins Bett.«


  »Jetzt schon, Papa?« Lydia drehte sich zu ihm um und zog einen Flunsch. »Ich bin doch schon sechs. Und ich muss auch immer ins Kinderzimmer, wenn Theo und Johannes ins Bett müssen. Das ist nicht gerecht, ich bin doch groß!«


  Carola unterdrückte ein Lachen. »Du darfst noch etwas länger aufbleiben, Liebes.«


  »Kann ich nicht mit euch essen?«, bat Lydia. »Ich weiß, dass es heute etwas Leckeres gibt. Ich war vorhin in der Küche bei der Mamsell.«


  »Heute nicht, heute bekommen wir Besuch.« Werner schüttelte den Kopf. »Aber bald darfst du wieder mit uns speisen.«


  »Ich verspreche auch, dass ich ganz lieb bin, bitte, Papa!« Sie legte den Kopf auf die Seite.


  »Dann will ich auch mit euch essen«, wandte Theo ein.


  Zum Glück klopfte es just in diesem Moment und Hedwig, das Kindermädchen, trat ein. Sie klatschte in die Hände. »Zeit, nach oben zu gehen. Verabschiedet euch von euren Eltern.«


  Johannes legte seine Ärmchen um Carolas Hals, gab ihr einen sehr feuchten Kuss auf die Wange. »Du hast es versprochen, du musst noch kommen.«


  »Das habe und das werde ich, mein kleiner Wombat«, sagte Carola.


  Hedwig nahm Johannes hoch, die beiden anderen folgten ihr.


  »Ich liebe unsere Kinder, sie sind etwas ganz Besonderes«, sagte Carola leise.


  »Ja, das sind sie. Und ich liebe dich.« Werner lächelte, nahm dann wieder die Zeitung hoch und vertiefte sich darin.


  Jetzt war nicht die Zeit, mit ihm über Politik zu sprechen, das wusste sie. Außerdem musste sie das Esszimmer kontrollieren und mit der Mamsell besprechen, ob für den Abend alles bereit war. Zwei gute Bekannte von Werner kamen zum Essen, es würde um geschäftliche Dinge gehen. Da die beiden ohne weibliche Begleitung kamen, würde Carola sich früh entschuldigen können. Aber erst einmal musste sie sich um den Haushalt kümmern und sich dann umziehen.


  ***


  »Falkenhayn hat uns das Genick gebrochen«, sagte Jan Gottfrey, einer der beiden Gäste Werners, und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. »Er hätte schon längst abgesetzt werden müssen.«


  »Er hat die Westfront gehalten«, meinte Wilhelm Vanderlinks skeptisch. »Wer weiß, wie es sonst aussehen würde.«


  »Wenn die Brussilow-Offensive nicht gewesen wäre, hätten wir die Stellungen bei Verdun besser halten können«, gab Werner zu bedenken.


  Carola unterdrückte ein Gähnen. Das Essen war, trotz der Kriegsknappheit, vorzüglich gewesen, aber die Mamsell war auch eine Perle. Irgendwoher hatte sie einen Hummer bekommen. Die Männer mochten nicht schmecken, dass die Suppe mit Krebsen und Krabben gestreckt worden war. Außerdem hatten sie Glück gehabt, dass der Jäger von Onkel Johannes im Forst hinter Othmarschen im November drei Rehe geschossen hatte– die letzten beiden Unterkeulen waren heute als Ragout auf dem Tisch gelandet. Und tatsächlich gab es Pudding zum Nachtisch. Carola hatte ihre Portion in die Küche zurückgeschickt– die Mamsell sollte sie kühl stellen und morgen den Kindern geben.


  »Was glaubt ihr, wie die Entente auf das Friedensangebot reagiert?«, wollte Wilhelm nun wissen.


  »Wilson hat dazu eine Rede gehalten, habe ich heute in der Zeitung gelesen.« Gottfrey sah sich suchend um, nahm sein Zigarrenetui aus der Tasche.


  Obwohl Carola einerseits gerne noch weiter den Gesprächen gelauscht hätte, war sie andererseits doch erschöpft nach diesem langen Tag. Und jetzt wollten die Männer Hochprozentiges trinken und ihre Zigarren rauchen, es war Zeit für sie, sich zu verabschieden. Sie schob den Stuhl zurück, stand auf, wünschte ihnen allen eine gute Nacht.


  Die Männer erhoben und verbeugten sich. Werner führte seine Gäste in den Salon, wo der Kamin schon brannte. Bei Essen mit weiteren Damen wären diese jetzt in den Salon gegangen, hätten einen Sherry oder Portwein getrunken und sich unterhalten, während die Männer am Tisch zurückgeblieben wären, um ihre Zigarren zu rauchen und zu debattieren. Da es aber heute keine weiteren weiblichen Besucher gab, konnte sich Carola zurückziehen und die Männer würden im Salon weiterdiskutieren. Für das Personal, das inzwischen sehr knapp war, bedeutete dies eine Erleichterung. Die Mädchen konnten in der Zeit in Ruhe den Tisch im Esszimmer abräumen und saubermachen.


  Langsam ging Carola nach oben in den kleinen Salon und nahm die Briefe aus dem Fach ihres Sekretärs. Im Kamin brannte ein wohliges Feuer, dicke Schneeflocken klatschten an die Fenster.


  Carola schnupperte an den Briefen und bildete sich ein, dass sie die Düfte aus Großmutters Küche riechen konnte. Es roch exotisch aufregend, glaubte sie, aber das stimmte vermutlich gar nicht. Den Kindern erzählte sie von Wombats, Kängurus und Schnabeltieren, von kreischenden Magpies und fauchenden Echsen. Dabei hatte sie kaum noch Erinnerungen an ihre Kindheit. Aber sie las jedes Buch, jeden Bericht über Australien, der ihr in die Hände fiel.


  Welchen der Briefe sollte sie zuerst lesen? Den von Großmutter oder den von Elsa? Sie entschied sich für Großmutters Brief und öffnete ihn.


  Meine liebe Tutt, hatte Großmutter mit ihrer inzwischen krakeligen Handschrift geschrieben,


  wie geht es Euch in Deutschland? Man hört so schreckliche Dinge. Seid Ihr davon betroffen? Dieser furchtbare Krieg zieht sich jetzt schon über zwei Jahre und wir leiden alle darunter. Die Schlacht bei Gallipoli hat uns alle sehr erschüttert und ein Trauma ausgelöst. Jeden Tag geht Lily morgens zum Hafen, um die neuesten Meldungen in Erfahrung zu bringen.


  Meine arme Lily, sie versinkt in Trauer, isst kaum noch und es gibt nichts, was sie aufheitern könnte. Ottos Tod war zu tragisch. Für uns alle. Keiner hat es überwunden. Auch Elsa leidet immens darunter. Sie hat ihn sehr gerne gehabt.


  Wir hatten überlegt, dieses Jahr wieder groß Weihnachten zu feiern, aber Fröhlichkeit ist hier nicht zu spüren.


  Mit Lina haben wir seit ihrer Hochzeit leider nur wenig Kontakt, sie hat im September ein Mädchen, Patricia, zur Welt gebracht und darüber habe ich mich sehr gefreut.


  Lina, dachte Carola nachdenklich, Tante Lina war nur sieben Jahre älter als sie. Sie war mehr eine große Schwester, als eine Tante gewesen. Carola seufzte auf, sie selbst würde im Februar vierunddreißig werden. Aber Lina, die sich zum Entsetzen der Familie in einen erzkatholischen Mann verliebt und ihn vor drei Jahren geheiratet hatte, war mit vierzig eine sehr späte Erstgebärende. Und Großmutter schien Linas Mann nicht wirklich zu mögen, jedenfalls meinte Carola, das immer zwischen den Zeilen zu lesen.


  Ob Großmutter Werner mögen würde? Die beiden Familien, die Ansings in Hamburg und die Lessings in Australien, waren so unterschiedlich, das wäre vielleicht auch nicht gut gegangen. Die Lessings in Berlin, zu denen Carola Kontakt hatte, und die Ansings, verstanden sich wiederum sehr gut.


  May hatte, so erinnerte sich Carola, auch mit vierzig ihr erstes Kind bekommen. Der kleine James war inzwischen drei Jahre alt. Doch Mays späte Heirat mit Harry, dem Mann von Hannah, und die Geburt des Kindes waren die Krönung eines tragischen Schicksals der Familie. Harry war schon seit Jahrzehnten Großmutters Schwiegersohn gewesen und Vater von Großmutters Enkeln– nun nur mit einer anderen ihrer Töchter. Carola nahm den Brief wieder auf und las weiter. Und als ob Großmutter ihre Gedanken hatte lesen können, schrieb sie:


  Im Februar hat May ihr zweites Kind, Philipp, bekommen. Er gedeiht prächtig.


  So war also May nun mit dreiundvierzig das zweite Mal Mutter geworden. Großmutter hatte acht Enkel von Harry. Nein, es waren nur noch sieben, fiel Carola ein. Die kleine Clara war vor drei Jahren plötzlich verstorben, kurz nachdem May und Harry geheiratet hatten.


  Arthurs Ehe mit Marjorie, die wir leider nur selten sehen, ist bisher kinderlos. Aber die beiden schreiben mir regelmäßig und besuchen uns oft in Sydney. Es ist immer wieder ein großes Vergnügen, wenn sie bei uns sind. Sie wollen auch über die Feiertage kommen. Darüber freuen sich deine beiden Schwestern und dein Bruder sehr. Sie hängen alle so aneinander und sprechen auch immer wieder herzlich über dich. Wie schön wäre es, wenn Du an einem dieser Feste bei uns wärest. So gerne würde ich Dich noch einmal sehen, mein liebes Kind.


  Carola ließ den Brief sinken und presste die Augenlider zusammen, versucht die Tränen zurückzuhalten, aber es gelang ihr nicht. Mit bald vier Kindern und dem Krieg konnte sie so eine Reise unmöglich unternehmen. Werner würde es nicht unterstützen. Das Ungeborene in ihrem Bauch regte sich– für dieses Kind muss ich da sein, so, wie für die anderen, sagte sich Carola, putzte sich die Nase und nahm den Brief wieder auf. Großmutter war in diesem Jahr achtzig geworden. Ein stolzes Alter, doch es schien ihr noch gut zu gehen. Vielleicht war der Krieg bald beendet und Carola könnte in den nächsten Jahren doch noch fahren.


  Mina und ihre beiden Jungen sind eine wahre Freude für mich. Wir sehen sie oft. Manchmal holt Allunga den Kinderwagen mit dem kleinen Preston, nimmt Rex an der Hand mit sich und bringt sie beide hierher. Dann schallt wieder Kinderlachen durch das Haus. Preston ist nun fast eineinhalb und ein solcher Wonneproppen. Rex ist so alt wie dein Sohn Theo, das weißt Du ja, wie sie so sind– rechte Wirbelwinde. Er stürmt immer durch das Haus und dreht alles von rechts nach links, aber Rex ist so putzig und lieb dabei, wer könnte ihm sein kindliches Verhalten verübeln? Die gute Mina hat alle Hände voll mit den Kindern zu tun, dazu die Gemeindearbeit, die sie als Pfarrersfrau übernehmen muss und auch die Arbeit in La Perouse, dem Reservat, die sie übernommen hat. Ich bewundere immer wieder ihren Langmut und ihre Kraft. Auch schon deshalb haben wir die Kinder das ein oder andere Mal gerne bei uns, damit wir Mina entlasten können.


  Von quirligen Kindern kannst Du sicherlich ein Lied singen. Hast Du Hilfe durch die Familie? Kommt Tante Mathilde und hilft Dir?


  Ach Großmutter, seufzte Carola und dachte beschämt an das Kindermädchen und die Mamsell, die beiden anderen Dienstmägde und die beiden Burschen, die Werner beschäftigte. Verglichen mit ihrer Verwandtschaft in Australien führte Carola ein luxuriöses Leben. Aber ihre Leben ließen sich nicht vergleichen. Die Firma von Werners Familie war schon immer unter den führenden Geschäften in Hamburg gewesen und war es, trotz des Krieges, immer noch. Es gab das Handelsunternehmen, das etliche Zweige hatte, und die Bank. Werner war ein einflussreicher und bedeutender Mann und Carola, als seine Frau, musste ihn unterstützen. Das würde sie Großmutter nie erklären können.


  Carola musste an gesellschaftlichen Terminen teilnehmen, musste repräsentieren. Und dann war da noch die wohltätige Arbeit, die sie vor allem zusammen mit Ida Dehmel verrichtete. Die vielen Pakete, die sie an die Front schickten, waren eine von Carolas Herzensaufgaben geworden. Doch die deutschen Soldaten kämpften gegen die Soldaten der Entente– und dazu gehörten inzwischen auch viele Australier. Vielleicht hatte sie erst letzte Woche ein Paket zu einem der armen Männer in einem der Gräben an der Front geschickt, der im nächsten Moment auf ihren Cousin aus Australien schoss?


  Carola schüttelte den Kopf, darüber konnte und wollte sie nicht nachdenken.


  Tante Mathilde, ihr Muttchen, lebte in Krefeld, kam aber alle paar Monate für einige Zeit auf Besuch nach Hamburg. Jetzt überlegte sie wieder, ganz zu ihnen zu ziehen und die Wohnung in Krefeld aufzugeben. Das Personal wurde immer knapper und die Löhne waren kaum noch zu bezahlen. Carola würde sie herzlich willkommen heißen, ja, sie sehnte sich sogar nach ihrer Ziehmutter. Werner stand dieser Überlegung zum Glück positiv gegenüber. Schon morgen würde Muttchen über die Feiertage anreisen und dann könnten sie alles Weitere besprechen und beschließen. Muttchen erfreute sich an den Kindern, sie würde sie jedoch nie für einen ganzen Tag betreuen können, anders als es Großmutter in Australien mit ihren Enkeln und Urenkeln tat.


  Mein lieber Schatz, ich glaube, bald schon kommt Dein viertes Kind, ein weiteres meiner Urenkelkinder, zur Welt. Ich hoffe sehr, dass es Dir gut geht, dass Du alles hast, was Du brauchst. Sollte das nicht der Fall sein, so schreib es mir doch und gerne schicken wir Dir, was wir können. Man hört ja von schrecklichen Hungersnöten in Europa. Obwohl wir auch die Folgen des Krieges spüren, müssen wir nicht Hunger leiden.


  Ich hoffe, Werner und den Kindern geht es gut.


  Wir wünschen Euch allen ein gesegnetes Weihnachtsfest und einen guten Übergang. Möge 1917 ein glücklicheres, friedvolleres Jahr werden– nicht nur für uns, sondern für die ganze Welt.


  Fühle Dich herzlich gedrückt,


  Deine Großmutter


  Noch eine Weile schaute Carola mit tränenverschleiertem Blick auf die Zeilen, dann faltete sie den Brief zusammen, nahm den von Elsa und öffnete ihn.


  Liebste Tutt,


  geht es Euch gut? Im Moment weiß man nie, wie lange ein Brief braucht, dennoch wünsche ich Euch ein wunderbares Weihnachtsfest und hoffe, die Grüße erreichen Euch noch rechtzeitig. Für uns werden es traurige Tage sein. Seit Otto gestorben ist, ist nichts mehr wie zuvor. Obwohl schon ein halbes Jahr vergangen ist, kann ich es immer noch nicht glauben.


  Ich habe Dir lange nicht geschrieben, da ich nicht wusste, was ich schreiben sollte. Wir sind ja jetzt Feinde, Du und ich, auch wenn ich mich nicht so fühle. Im Gegenteil, ich habe starke deutsche Wurzeln, meine immer noch mit Deutschland verbunden zu sein, auch wenn ich nie da war und das Land gar nicht kenne.


  Ich bin aber dennoch bisher Mitglied in der Deutschen Gesellschaft in Sydney gewesen. Letztes Jahr wurde der Verein jedoch vorläufig aufgelöst. Überhaupt muss man aufpassen, ob man seine Wurzeln preisgibt heutzutage.


  Für Otto war das ganz anders, er fühlte sich als Australier, mit Leib und Seele.


  Ich weiß nicht, ob Du Dich daran erinnerst, dass Otto und ich uns vor Jahren heimlich verlobt hatten… ach, Tutt, ich habe ihn so geliebt, liebe ihn noch. Ich hätte auf ihn gewartet, hätte alles für ihn getan, aber er war zu jung und vielleicht auch zu schwach. Jedenfalls löste er die Verlobung, das habe ich Dir geschrieben.


  Für mich war das schwer, ich konnte es nur akzeptieren, was sollte ich sonst tun? Liebste Tutt, es ist nicht leicht, dies in Worte zu fassen, ich habe kaum jemanden, mit dem ich darüber sprechen kann. Natürlich ist da Mina, sie ist immer für mich da, aber mit ihren beiden Jungs und der Gemeinde ist sie sehr gefordert. Und ich mag vor ihr nicht klagen, sie hat ihre eigenen Päckchen zu tragen.


  Mit Großmutter oder den Tanten könnte ich erst recht nicht darüber reden und mit Billy… nun, tue ich es. Aber ich habe das Gefühl, auch Dir davon erzählen zu können. Du bist meine Schwester und wirst mich vielleicht verstehen.


  Verdutzt las Carola die Sätze. Elsa war sonst nie jemand, der um den heißen Brei redete. Sie liebte kurze, klare Aussagen. Meist schrieb sie nüchterne, aber hinreißend komische Berichte über ihren Alltag und die Familie. Doch diesmal schienen ihr die Worte nicht leichtgefallen zu sein.


  Ich liebe Otto, ja, ich liebe ihn noch immer und hätte ihm alles verziehen, schrieb sie weiter. Doch als er im März zu mir kam und mich sprechen wollte, wusste ich erst nicht, ob ich ihn überhaupt sehen wollte. Ich habe ihn dann doch empfangen.


  Ach Tutt, da stand er vor mir, groß und stattlich, braungebrannt und kräftig. Er hatte in den letzten Jahren als Jackaroo auf den Stations in den Tablelands gearbeitet und war sogar schon Vorsteher geworden.


  Wir sahen uns an und es war alles wieder da– dieses Gefühl, zueinanderzugehören. Das habe ich immer in seiner Gegenwart gefühlt, schon als kleines Kind, so als würde uns ein unsichtbares Band verbinden. Und ich weiß, dass es ihm auch so erging. Wir hatten einen ganzen Tag Zeit, sind zum Bondi Beach gefahren, um zu reden. Und ja, er liebte mich noch, hatte mich immer geliebt, konnte nur den Druck der Familie nicht aushalten.


  Du musst wissen, Rud hat ihm vor Jahren eine schreckliche Szene gemacht. Vielleicht weißt Du nicht mehr, wie Rud sein konnte, aber lass Dir sagen– es war nicht schön. Immer versuchte er, uns allen ein schlechtes Gewissen zu machen, egal was war. Otto, das habe ich erst an diesem Nachmittag begriffen, hatte Angst vor Rud– vor Rud mit seiner grässlichen Art, aber auch vor Rud als meinen Vater. Otto selbst hat seinen Vater kaum kennengelernt, und Tante Lily hat Onkel Fred immer hoch gelobt. Ein Vater, so gestand mir Otto, war für ihn fast heilig, egal wie schlecht er sich benahm. Und meinem Vater entgegenzutreten, war ihm nicht möglich.


  Carola schloss die Augen. Jahrelang hatte sie voller Wut und Hass an ihren Vater, an Rud, gedacht. Sie hatte ihn verflucht, denn er hatte sie von ihrer Familie getrennt, er hatte sie verkauft an Muttchen, ihre Tante und Ziehmutter. Dennoch liebte sie Muttchen innig, wie man eine Mutter, und sei es eine Ziehmutter, lieben konnte. Sie beide verband ein herzliches, liebevolles Gefühl des Zusammengehörens. Und das hätte Carola nie erlebt, wenn ihr Vater sie nicht nach Deutschland geschickt hätte. Sie hätte Werner nie kennengelernt, hätte ihn nicht geheiratet, hätte ihre Kinder nicht. Eigentlich müsste sie ihm dankbar sein.


  Doch sie hatte ihn gehasst, als er nach ihrer Hochzeit von ihr Geld verlangte. Damit hatte er ihr die Hochzeitsreise nach Australien und die letzte Möglichkeit, Großvater und die Familie zu sehen, unmöglich gemacht. Das hatte sie ihm nie verziehen und sich selbst nicht, dass sie nie den Mut gehabt hatte, ihm gegenüberzutreten. Und nun war es zu spät. Rudolph te Kloot war am 15.November1915 verarmt und vereinsamt gestorben. Zuerst hatte ihr die Nachricht nichts ausgemacht, aber nach und nach war die Reue gekommen. Sie hatte seine Briefe seit ihrer Hochzeit nicht mehr beantwortet und nun tat es ihr leid. Vielleicht wäre ein klärendes Gespräch, ein langer, offener Brief wichtig gewesen, um ihm klarzumachen, wie sie sich gefühlt hatte.


  Sie hatte mehrfach mit Mina über dieses Thema geschrieben, und, obwohl ihre Schwester ihr versicherte, dass auch sie an den Vater nicht herangekommen war und keine Gespräche mit ihm möglich gewesen waren, bereute Carola, es nicht wenigstens versucht zu haben. Sie hatte ihm bis heute nicht verziehen und sie hatte auch nie eine Vergebung von ihm erlangt. Nun war es zu spät.


  Immer wieder hatte sie in den Briefen ihrer Geschwister gelesen, wie sehr Rudolph ihrer aller Leben beeinflusst hatte, und das nicht im positiven Sinne. Auch Elsa ging es so. Vielleicht wäre Otto ja die Verbindung mit ihr eingegangen, wenn Rud nicht so vehement dagegen gewesen wäre.


  Hätte, hätte, Fahrradkette– würde ihre Schwägerin Susi jetzt sagen. Werners Schwester war beneidenswert naiv und lebte immer im Hier und Jetzt. Manchmal wünschte sich Carola, sie könnte auch so sein, aber das konnte sie nicht.


  Die Zeit kann man nicht zurückdrehen, sagte Werner und hatte recht damit. Doch es gab Zeiten, da wünschte Carola sich nichts mehr als das. Sie seufzte, nahm den Brief wieder auf. Elsa war mit Otto an den Bondi Beach gefahren. Was war dort wohl passiert?


  Wir redeten lange und ruhig miteinander, jetzt, wo ich Dir das schreibe, laufen meine Tränen. Es war das schönste Gespräch, so offen und ehrlich, das ich je mit Otto hatte.


  Und dort am Strand, die Wellen schlugen tosend in der Brandung, erkannten wir beide, wie sehr wir uns immer noch liebten. Es war für mich ein unglaublicher Augenblick, ich kann es nicht in Worte fassen. Es war, als würden alle meine Wünsche erfüllt werden. Weißt Du, wie ich es meine?


  Otto hatte sich zur AIF gemeldet. Er würde am nächsten Tag nach Ägypten ausreisen müssen. Er bat mich, zu warten, bis nach dem Krieg. Er bat mich um eine weitere Chance. Denn er liebte mich, so wie ich ihn. Er würde zur Armee gehen und wenige Monate später, so träumten wir, zurückkommen, und dann würden wir heiraten.


  Du weißt es– am 15.Mai starb er in Ägypten an Typhus. Er hatte gehofft, sein Vaterland gegen die Mittelmächte verteidigen zu können und dann ist er noch nicht einmal bis zur Front gelangt, sondern wurde von dieser niederträchtigen Krankheit dahingerafft. Es ist grauenvoll. Der Gedanke daran quält mich Tag für Tag.


  Wäre dieser furchtbare Krieg nicht, dann würde Otto noch leben und wir hätten eine gemeinsame Zukunft.


  Carola biss sich auf die Lippe und sah zum Fenster. Es schneite immer noch, doch sie konnte kaum etwas sehen. Sie spürte die Verzweiflung und die Trauer in Elsas Zeilen. Ihre arme, kleine, unglückliche Schwester. Wie schrecklich musste es sein, die Liebe des Lebens zu verlieren? Es war nicht gerecht. Und gleichzeitig fühlte Carola auch Scham. Scham, eine Deutsche zu sein. Sie gehörten den Mittelmächten an und sosehr Werner ihr immer wieder zu erklären versuchte, dass der Kaiser gezwungen worden war, in den Krieg einzutreten, so wenig verstand sie, wie erwachsene und gebildete Menschen einem Krieg zustimmen, in den Krieg ziehen konnten. Die ganze Welt schien wahnsinnig geworden zu sein. Deshalb war ihr Cousin Otto gestorben. Ihn hatte keine Kugel zerfetzt, er war nicht an Giftgas erstickt, so wie viele andere, ihn hatte eine Krankheit dahingerafft. Aber er wäre nie erkrankt, wenn es diesen Krieg nicht gäbe.


  Aber ich habe es ihm verübelt, dass er in die AIF eingetreten ist. Er war Deutscher. So wie ich, wie Du, wie Mina und auch Arthur und Billy. Unsere Eltern waren beide Deutsche, Mutter wie Vater. Auch Ottos Vater war ein gebürtiger Deutscher. Bei unseren Bannister Cousins mag das anders aussehen, auch Eric hat sich zur AIF gemeldet, aber sein Vater ist Engländer.


  Von den Ansings war zum Glück bisher noch niemand eingezogen worden. Dieser Krieg spaltete Familien auf beiden Seiten, er brachte nur Entsetzen.


  Otto war Deutscher, aber er fühlte sich nicht so. Vielleicht, weil er seinen Vater nie gekannt, weil er Jahre im Outback als Jackaroo gelebt hatte. Er fühlte sich als einer von ihnen und wollte es beweisen.


  Doch für mich war er Deutscher und darüber haben wir bis zuletzt gestritten, denn, obwohl wir uns liebten, war ich gegen seinen Eintritt in die AIF. Ich habe es akzeptiert, was blieb mir auch anderes übrig, aber ich habe den Gedanken gehasst, so als hätte ich gewusst, dass es ihm den Tod bringt.


  Rud hatte sich zwischen Otto und mich gestellt, das habe ich unserem Vater sehr übel genommen. Dennoch hadere ich mit dem Tod unseres Vaters. Es ist zwischen uns nie zu einer Aussprache gekommen, und, nachdem ich dieses Geschenk, diesen einen langen Tag mit Otto hatte, diesen Tag, den ich immer in meinem Herzen bewahren werde, und der mir so wichtig war, hätte ich gerne die Aussprache mit unserem Vater gesucht. Doch da war Rud schon tot.


  Er ist an einer verschleppten Lungenentzündung gestorben, so wie Mutter. Wusstest Du das?


  Carola schnappte heftig nach Luft. Das hatte sie nicht gewusst. War er elendig erstickt, so wie die Patienten, die sie im Hospital von Onkel Doktor gesehen hatte? Früher hatte sie viele Stunden im Hospital verbracht und die Armen und Ärmsten, die dort Aufnahme fanden, gepflegt.


  Sie hatte Rud einen leichten Tod gewünscht, egal, wie sehr sie ihn hasste. Keiner hatte einen schweren Todeskampf verdient, niemand, auch der ärgste Feind nicht.


  Carola knüllte den Brief zusammen, strich ihn sofort wieder glatt und versuchte ruhiger zu werden. Ihr Herz klopfte, hämmerte, wie die Geschosse an der Somme im letzten Sommer. Der Brief war noch nicht zu Ende.


  So hat Rud erlebt, was unsere Mutter ertragen musste– einen Tod durch ein langsames Ersticken. Alle sagen mir immer wieder, dass er keine Schuld an ihrem Tod trug. Das mag sein. Aber er hat für die Lebensumstände gesorgt, in denen sie erkrankte. Und diese Lebensumstände waren hart und bitter.


  Das Schriftbild des Briefes veränderte sich ab diesem Absatz, so als hätte Elsa einen anderen Stift benutzt.


  Ich musste den Brief eine Weile unterbrechen, liebe Tutt. Aber nun will ich ihn endlich beenden, damit er in die Post gehen kann und Dich hoffentlich noch vor dem Weihnachtsfest erreicht.


  Ich möchte Dir noch ein paar Zeilen zu unserem Vater, zu Rud, schreiben, die mir allerdings fast ebenso schwerfallen, wie die, die ich über meinen geliebten Otto geschrieben habe.


  Ich fürchte, dieser Brief hat einiges an Gewicht, vielleicht geht er nur als Päckchen durch?


  Carola lachte auf. Das war der typische Humor, den Elsa hatte und den sie liebte.


  Du bist bestimmt die Einzige von uns, die sich wirklich an die Farm der Eltern in Liverpool erinnern kann. Ich war zu klein, ich war etwa zwei, als wir dort wegziehen mussten. Mina war vier und Arthur fünf Jahre alt. Billy war noch nicht geboren. Kannst Du Dich an die Farm erinnern, Tutt?


  Carola schloss die Augen. Ja, sie hatte Erinnerungen an die Farm in Liverpool. An die Weinberge, die ihr Vater hegte und pflegte, den großen Gemüsegarten, von dem sie lebten und dessen Überschuss die Mutter auf dem Markt in Liverpool verkaufte. Da war der Pool am Bachlauf, in dem sie, Arthur und auch Mina schwimmen gelernt hatten. Elsa war noch zu klein gewesen, sie mussten Elsa immer vom Pool fernhalten, daran erinnerte Carola sich noch lebhaft.


  »Passt auf Elsa aus. Schaut auf die Kleine!«, diese Rufe konnte sie hören, wenn sie die Augen schloss und sich dorthin versetzte.


  Die Farm hat Vater verloren, schrieb Elsa, das Gelände fiel an den Staat zurück und war lange Zeit nur Brachland. Aber nun hat der Staat das Gelände okkupiert. Du wirst es nicht glauben, dort ist ein Inhaftierungslager für Deutsche entstanden. Für feindliche Deutsche. Ja, es gibt uns und wir sind nicht Wenige, zumindest nicht in Sydney– Deutschstämmige, die ihren Wurzeln treu sind. Ich liebe den Kaiser, aber hasse den Krieg. Die englische Krone und der Zar haben Deutschland dazu gezwungen, Österreich zu unterstützen, von selbst wäre der Kaiser doch nie in den Krieg eingetreten.


  Carola holte tief Luft. Elsas Worte entsprachen dem Gedankengut fast aller, die sie kannte, aber Elsa lebte auf der anderen Seite des Kontinents. Auch Carola hatte lange so gedacht, inzwischen zweifelte sie. Ein Krieg war unnötig es war das Machtgehabe der Großen, ausgetragen auf dem Rücken der Kleinen, der Bürger. Es würde nicht gut gehen. Es konnte nicht gut gehen.


  Die alte Farm der Eltern, Carolas innerliches Refugium, in das sie sich in ihren Tagträumen zurückzog, ›Crefeld‹ mit dem großen Findling am Tor, in den der Vater den Namen seiner Heimatstadt graviert hatte, war nun ein Inhaftierungslager? Eine Haftanstalt für Deutsche? Was sollten diese denn in Sydney anrichten? Eine Armee auf die Beine stellen und die australischen Truppen angreifen?


  Wir sind Feinde in diesem Land, in dem viele von uns geboren wurden. Feinde, weil unsere Eltern Deutsche waren. Wir stehen unter Generalverdacht, einfach nur wegen unserer Herkunft und Sprache.


  Für Vater wäre es schrecklich, zu wissen, was mit seiner Farm passiert. Und wie muss es für die Inhaftierten sein, wenn sie den Findling sehen? Rudolph hat Glück gehabt, dass er letztes Jahr gestorben ist, denn er wäre ganz bestimmt auch interniert worden. Er war sehr konservativ und ein überzeugter Anhänger des Kaisers. Er hat in den letzten Monaten seines Lebens viel Unfug von sich gegeben. Gefährlichen Unfug. Zu Rex hat er immer gesagt, dass deutsches Blut viel dicker als Wasser sei, das solle sich der Junge merken. Und er hat natürlich auch über die Entente geschimpft und hergezogen. Aber am Ende war er nur ein einsamer, verwirrter und verarmter Mann.


  Ich habe mich nie mit ihm versöhnt. Und das tut mir heute leid. Mina hatte in den letzten Jahren Kontakt zu ihm, aber Mina ist auch eine Heilige, so geduldig und voller Sanftmut. Ich soll Dich herzlich von ihr grüßen, sie wird Dir sicherlich auch ein paar Zeilen zum Weihnachtsfest schreiben.


  Meine liebe Tutt, ich hoffe, es geht Euch allen gut und Ihr müsst nicht hungern oder leidet unter anderen Unannehmlichkeiten des Krieges. Er scheint uns so weit weg zu sein, ist aber durch die AIF und die Berichte der Soldaten sehr präsent. Ich hoffe, dass dieser Krieg bald endet, und dass 1917 ein friedlicheres Jahr wird.


  Ich sende Küsse und umarme Dich,


  Deine Schwester Elsa


  Carola faltete den Brief nachdenklich zusammen. Die Wünsche, die sowohl Großmutter als auch ihre Schwester ausgesprochen hatten, hatte sie auch. Doch würden sie sich erfüllen?


  Kapitel2


  Sydney, April1917


  Ich habe ein Haus gefunden.« Billy schmiss seinen Hut durch die Luft, so dass er sich drehte und dann am Garderobenhaken landete. Er lächelte zufrieden.


  »Ein Haus?«, fragte Elsa verblüfft, nahm die Post vom Tischchen und sah sie durch. Seit drei Jahren arbeitete Billy in der Stadt bei AMP, einer Versicherungsgesellschaft. Jemand, den er in Cairns kennengelernt hatte, hatte ihm den Job vermittelt. Anfangs war Billy skeptisch gewesen, aber es stellte sich heraus, dass er Anleger und Interessenten mühelos um den Finger wickeln konnte. 1914 hatte er eine Wohnung in der Innenstadt angemietet, aber jeden Mittwoch und Freitag fuhr er mit Elsa zusammen nach der Arbeit nach Marrickville und aß bei Großmutter.


  Er genoss diese Familienzeit, mittwochs schlief er auch immer im Gästezimmer und nahm Elsa am nächsten Morgen mit in die Stadt. Freitags blieb er meist nur bis zehn oder elf Uhr abends, um sich dann in das Nachtleben zu stürzen. Oft nahm er Elsa mit sich und sie verbrachte das Wochenende bei ihm in Sydney.


  Die beiden verstanden sich außerordentlich gut, hingen sehr aneinander. Sie gingen zusammen tanzen, ins Theater oder in den Filmpalast, um sich die Australasian Gazette, eine Art Wochenschau, anzusehen. Gemeinsam trafen sie Freunde, gingen essen oder fuhren an den Bondi Beach.


  »Was willst du mit einem Haus?«, fragte Elsa an diesem Freitagabend ihren Bruder, hängte ihren Mantel auf und zog die Hutnadeln heraus. Dann öffnete sie ihre Hochsteckfrisur und schüttelte die Haare aus.


  »Du solltest sie abschneiden«, sagte Billy und musterte Elsa. »Dir würde eine Kurzhaarfrisur gut stehen.«


  »Bist du des Teufels fette Beute oder willst du Großmutter vorzeitig ins Grab bringen?« Elsa lachte. »Ich werde meine Haare ganz sicher nicht abschneiden. Ich mag sie.«


  »Du und…«


  »Pssst«, zischte Elsa ihn an und warf einen besorgten Blick über die Schulter. Aber weder Allunga noch Großmutter hatten sie bisher gehört. In Marrickville lagen der Salon und die Bibliothek sowie das gute Esszimmer nach vorne, die Küche und der zweite Salon, den die Familie meistens nutzte, hinter einer Tür am Ende des Flurs. Somit kamen sie meist unbemerkt in das Haus, wenn sie den Vordereingang nahmen und nicht direkt durch den Hof zur Hintertür gingen. »Was willst du denn jetzt mit dem Haus?«


  »Es kaufen«, sagte Billy lakonisch, zog seinen Mantel aus und hängte ihn auf. Dann strich er sich über das Haar und lächelte. »Bereit für die Familie?«


  »Du willst ein Haus kaufen?«, fragte Elsa erstaunt, öffnete die Tür zum Familientrakt, wie sie es nannten. Es duftete köstlich nach Auflauf und frischem Brot. »Du hast dir doch gerade erst ein Auto gekauft.«


  Billy lachte. »Ja und? Ich habe das Geld und das Haus ist hinreißend, mit einer wahnsinnig schönen Aussicht.«


  »Auf den Hafen?«


  »So viel Geld habe ich nun nicht, Prinzessin«, sagte Billy und runzelte die Stirn. Dann drehte er sich um, öffnete die Arme. »Allunga, du Trost meiner erschöpften Augen. Wie schön, dich zu sehen.«


  »Hast du schon getrunken? Vor dem Essen?«, fragte Allunga streng und sah ihn an, dann überzog ein breites Lächeln ihr Gesicht und sie ließ sich von ihm umarmen. »Bleibt ihr oder zieht ihr am Wochenende wieder um die Häuser? Sagt es mir jetzt, damit ich planen kann, und nicht erst heute Abend um zehn Uhr alles umschmeißen muss.«


  Elsa sah ihren Bruder fragend an, zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts geplant und die Woche war anstrengend genug.«


  »Liebste Allunga, ich werde bis Sonntag hierbleiben, wenn ich darf. Und am Sonntag würde ich gerne zum Picknick fahren. Meinst du, du könntest mir ein oder zwei deiner Köstlichkeiten einpacken?«


  »Das werden wir sehen. Vielleicht mach ich das, vielleicht auch nicht.« Sie zwinkerte ihm zu, ging dann langsam zurück in die Küche. Sie war steif geworden, hatte in den letzten Jahren ordentlich an Gewicht zugelegt. Aber sie war immer noch die Seele des Hauses.


  »Kinder? Seid ihr da?«, rief Großmutter aus dem zweiten Salon, der zum Hof und Garten führte. Vor dem großen Raum befand sich der Wintergarten und dann die überdachte Veranda, die alle liebten. Doch heute Abend regnete es und Elsa war froh, dass Billy sie mit seinem Wagen von der Agentur abgeholt und bis vor das Haus der Großmutter gefahren hatte.


  »Großmutter!« Billy ging zu ihr, umarmte und küsste sie auf beide Wangen. »Wie geht es dir?«


  »Ich spüre den Regen in meinen Knochen. Ich hasse diese Wetterumschwünge inzwischen, meine ich sie schon eine Woche vorher zu spüren. Hoffentlich wird nicht der ganze Herbst so kalt und nass.«


  Billy schaute zum Kamin. Dort glimmte die Glut nur noch und rasch legte er Holz nach, blies das Feuer an. »Trotzdem brauchen wir nicht zu frieren«, sagte er.


  »Nein, das stimmt. Es ist Post gekommen, auch für euch. Habt ihr gesehen?«


  Elsa schwenkte die Postkarten und Briefe hin und her, sortierte sie dann auf dem großen Tisch, der früher im alten Haus in der Küche gestanden hatte, in zwei Stapel– einen für sich und einen für Billy. Billy bekam immer viele Postkarten von seinen Freunden und Bekannten und auch von der Verwandtschaft. Schon als kleiner Junge hatte er Postkarten gesammelt und freute sich jetzt noch über jeden einzelnen Gruß. Somit war Billys Stapel wieder viel höher als ihrer, aber das störte sie nicht.


  Billy trat neben sie, nahm seine Post hoch, schielte aber neugierig zu ihr. »Wer hat dir eine Karte geschrieben?«


  »Das geht dich nichts an«, sagte Elsa und lachte.


  »Etwa… er?« Billy zog die Augenbrauen hoch.


  »Ach, Billy!« Doch Elsa lächelte. Tatsächlich hatte ›er‹ ihr eine Karte geschrieben. Die musste er schon am Mittwoch zum Postamt gebracht haben, damit sie heute hier war. Obwohl er ihr nur ein schönes Wochenende wünschte, freute sich Elsa sehr über den Gruß. Sie steckte die Post in ihre Rocktasche, setzte sich zu Großmutter, um zu plaudern.


  »Ich habe einen Brief von Tutt bekommen«, sagte Großmutter und klang auf einmal sehr bedrückt. »Sie hat ihn im Februar geschrieben, er hat lange bis zu uns gebraucht. Sie müssen jetzt die Post über die Schweiz schicken. Sie hat ihn kurz vor Oswalds Geburt geschrieben, und ich bin froh, dass wir im Februar Werners Kabel erhalten haben, dass mit der Geburt alles gut gegangen ist und Mutter und Kind wohlauf waren. Denn das, was sie in ihrem Brief schreibt, beunruhigt mich doch sehr.«


  Elsa nahm Großmutter den Brief aus den Händen. Carola hatte Ende Februar ihr viertes Kind, einen weiteren Jungen, zur Welt gebracht. Ihre große Schwester hatte nun eine zahlreiche Kinderschar zu versorgen und das, was man aus Deutschland hörte, klang nicht gut. Es hatte Missernten gegeben und durch die Seeblockade der Entente konnten kaum noch Lebensmittel oder Düngerstoffe nach Deutschland importiert werden. Jetzt schon nannte man die vergangenen Monate den schrecklichsten Hungerwinter des Jahrhunderts in Deutschland. Aber der Krieg war nicht vorbei. Die Entente hatte das Friedensangebot der Mittelmächte nicht angenommen, die Kämpfe gingen weiter.


  Liebe Großmutter, hatte Carola geschrieben,


  ich weiß nicht, ob dies meine letzten Zeilen an euch sind. In Hamburg geht die Welt unter, scheint es mir. Ich sitze hier, unbeweglich und kurz vor der Geburt, die Kinder bei mir im Salon, denn ich möchte sie nicht mehr aus den Augen lassen. In der Stadt tobt der Mob. Es ist gar furchtbar.


  Ich weiß, viele, viele Menschen hungern. Ich weiß es genau, denn bis vor ein paar Wochen habe ich noch die Suppenküchen in der Stadt unterstützt. Das kann ich jetzt nicht mehr. Dennoch unterstützen wir die Notleidenden mit Spenden. Frau Kehl, meine Mamsell, wirft nichts weg– alles wird gesammelt und verwertet, sogar die Kartoffelschalen.


  Dabei gibt es kaum noch Kartoffeln. Die Steckrübe ersetzt fast alles– aber die Leute sind das Gemüse leid. Es gibt sie als Suppe, Brei, Auflauf, die gerösteten Schalen werden als Kaffeeersatz aufgebrüht. Es gibt sie gekocht, gedünstet, gerieben, gebraten, paniert oder auch roh. Keiner mag mehr Steckrüben, aber die meisten können sich nichts anderes leisten.


  Viele fahren zum Hamstern aufs Land– aber das ist verboten und wird bestraft, wenn man erwischt wird.


  Und heute ist es eskaliert. Ich fürchte um das Leben meiner Kinder und um mein eigenes. Es begann gestern in Harburg, einem armen Viertel der Stadt. »Wir wollen keine Steckrüben mehr«, skandierten die Leute und rotteten sich zusammen. Schnell kamen andere aus Barmbeck, Winterhude, Eppendorf und anderen Stadtteilen dazu. In wahren Massen zogen die armen Frauen von einer Bäckerei zur anderen. Geschäfte wurden geplündert, Sachen in Brand gesteckt. Und dann rückten sie nach Harvestehude vor, wollten unsere Häuser stürmen.


  Überall steht das Militär– im Sturmgepäck und mit gezogenen Bajonetten gegen die aufgebrachten und halb verhungerten Frauen und Kinder. Sie haben sie geprügelt, auf sie eingeschlagen.


  Ich bin vollkommen zerrissen– sie tun mir so leid, aber ich fürchte gerade um unser aller Leben. Wir geben doch schon und teilen, was wir können. So gerne würde ich nach Lokstedt in den Familienbesitz fliehen. Aber es kann nicht mehr lange dauern, bis die Wehen einsetzen und die Geburt losgeht. Muttchen ist zum Glück bei mir und unterstützt mich. Werner hat ein paar starke Männer vor dem Haus postiert. Ich hoffe, wir überstehen dies alles.


  Elsa schaute auf das Datum des Briefes. Großmutter hatte recht, wenige Tage später war das Kabel mit der Nachricht über die Geburt von Carolas viertem Kind gekommen. Sie schienen alles heil überstanden zu haben. Doch Elsa konnte die Angst in den Zeilen ihrer Schwester spüren.


  Auch Billy schien es so zu gehen. »Können wir ihnen irgendwie helfen?«, fragte er besorgt.


  »Wie denn?« Großmutter schüttelte den Kopf. »Ich habe mich schon im Herbst erkundigt, man kann Pakete mit dem Roten Kreuz über die Schweiz schicken, aber es ist nicht sicher, wann und ob sie ankommen.«


  »Ich glaube nicht, dass Tutt wirklich Hilfe von uns braucht«, sagte Elsa leise. »Den Ansings wird es immer noch gut gehen. Sie haben Mittel, Einfluss und Beziehungen.«


  Billy runzelte die Stirn. »Aber sie klingt so verzweifelt.«


  »Das wird sie auch sein. Lies doch noch einmal, was sie geschrieben hat– da verhungern Frauen und Kinder in der Stadt. Sie verhungern in einer deutschen Großstadt. Aber Carola kann ihnen noch Kartoffelschalen spenden. Kartoffelschalen.« Elsa biss sich auf die Lippe und drehte sich um.


  »Carola weiß sicher nicht, was Hunger ist«, sagte nun auch Großmutter. »Dennoch tut sie mir leid. Bestimmt sind die Kinder und sie inzwischen in Lokstedt auf dem Familiensitz und somit in Sicherheit.«


  »Seltsam. Wie anders ihr Leben im Vergleich zu unserem sein muss.« Billy zündete sich eine Zigarette an.


  »Durch den Krieg wird sich auch ihr Leben verändern«, sagte Elsa voraus.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Lily und gesellte sich zu ihnen. Sie wohnte immer noch bei Großmutter, und das würde sich wahrscheinlich auch nicht mehr ändern.


  Lina war ausgezogen, hatte geheiratet und zwei Kinder bekommen. Sie sahen Lina selten, denn ihr erzkatholischer Mann mochte nichts mit den Lessings zu tun haben. Dennoch schrieb Lina regelmäßig Karten und Briefe an Emilia. Gelegentlich kam sie mit den Kindern auf einen kurzen Besuch vorbei.


  Molly hatte ihre Wohnung in Woollahra inzwischen aufgegeben und war zu ihnen nach Marrickville gezogen. Sie hatte wohl das Gefühl, dass Lily sich nicht alleine um Großmutter kümmern sollte. Aber Molly schien ihr eigenständiges Leben nicht wirklich zu vermissen. Nur manchmal stritt sie sich mit Allunga. Immer dann, wenn Molly selbst etwas kochen wollte oder den guten Salon umdekorierte.


  Die Küche war Allungas Reich. Gerne zeigte sie Elsa, wie man Dinge zubereitete, ließ sich auch beim Gemüseschnippeln und anderen Tätigkeiten helfen, aber was wann und wie es gekocht wurde, bestimmte sie.


  »Was ist denn hier los? Ihr schaut aus, als gäbe es sieben Tage Regenwetter«, wiederholte Lily und setzte sich neben Emilia auf das Sofa.


  »Sieben Tage Regenwetter?« Billy schaute nach draußen. »Dann haben wir nur noch zwei vor uns, denn fünf sind schon um.« Er grinste breit. »Die Damen mögen mich entschuldigen, ich werde mich zurückziehen und mich für das Essen umziehen.«


  »Essen dauert noch«, rief Allunga aus der Küche. Sie tat zwar oft so, als sei sie inzwischen schwerhörig, hatte aber Ohren wie ein Luchs.


  »Es duftet aber schon köstlich«, rief Billy zurück, verneigte sich knapp vor Großmutter und ging dann auf sein Zimmer. Kurz darauf hörte man ihn im Badezimmer, wo er den Badeofen anheizte.


  »Tutt hat geschrieben.« Großmutter reichte Lily den Brief und seufzte. »Wir machen uns Sorgen.«


  »Geht es ihr nicht gut? Ist etwas mit dem Baby?« Lily nahm den Brief und las ihn. Ihr Haar war ergraut, und seit Ottos Tod hatten sich tiefe Falten in ihr Gesicht eingegraben. Manchmal wirkte sie älter als Emilia.


  »Mit dem Baby ist alles in Ordnung.« Auch Elsa hatte inzwischen ihre Post gelesen und reichte Großmutter nun eine Fotografie. »Sie hat uns ein Bild vom kleinen Oswald geschickt. Herzig. Kaum zu glauben, dass sie schon vier Kinder hat«, sagte sie. Und ich habe keine, dachte sie. Vielleicht, wenn es den Krieg nicht gegeben hätte, wäre ich jetzt mit Otto verheiratet und würde auch ein Kind erwarten. Mina würde im Frühjahr ihr Drittes bekommen und alle hofften auf ein Mädchen.


  Ich hätte gerne Kinder, dachte Elsa, aber nur mit dem richtigen Mann. Es gab da jemanden in ihrem Leben, doch sie war sich nicht sicher, ob das eine Zukunft hatte. Claude Willmott war zwölf Jahre älter als sie und ihr Chef. Er hatte deutliches Interesse an ihr, das wusste sie schon, als er sie vor Jahren einstellte, aber er wurde nie aufdringlich. Sie hatte ihm von Otto erzählt und Claude akzeptierte es. Er blieb freundlich und kollegial. Überhaupt waren sie in der Werbeagentur Willmotts eher wie eine große Familie als eine Firma mit einer strengen Hierarchie. Doch seit Ottos Tod hatte Claude sein Interesse wieder deutlich gemacht. Subtil, aber eindeutig.


  Claude war geschieden und kinderlos bisher. Ob er sich eine Familie wünschte? Elsa wusste das nicht. Das letzte Jahr hatte sie damit verbracht, um Otto zu trauern, doch dann hatte Billy sie nach und nach aus dem Tief hervorgelockt. Er war mit ihr tanzen gegangen, hatte sie mit in seinen Tennisclub genommen, sie hatten Ausflüge gemacht. Billy hatte so eine Art, der sie schwer widerstehen konnte. Sie war erst später darauf gekommen, dass es vermutlich nur ein Trick von ihm war, um sie aus der Trauer zu lösen. Er hatte sie gebeten, mit zum Tanztee zu kommen, damit er keine fremden Frauen ansprechen musste. Und sie hatte ihm diesen Gefallen getan. Inzwischen wusste sie, dass Billy jede Menge Freundinnen hatte, die sich alle darum rissen, ihn zu begleiten.


  Bei einem dieser Ausflüge, ob es im Filmpalast, bei einem Essen oder im Tennisclub war, wusste Elsa gar nicht mehr, hatten sie Claude getroffen. Er war sehr erstaunt, Elsa in männlicher Begleitung zu sehen, aber das Missverständnis löste sich schnell auf. Und seitdem schien Claude wieder um sie zu werben. Vorsichtig, aber konstant. Diese Karte, die sie in ihrer Rocktasche fühlte, war eines der Dinge, die er tat. Manchmal stand eine Blume morgens auf ihrem Schreibtisch im Büro, manchmal lag dort ein Stück Schokolade. Während der Arbeitszeit behandelte er sie nicht anders als alle anderen Mitarbeiter, wurde auch nie persönlich. Doch sie trafen sich eher zufällig abends in der Stadt, wenn sie mit Billy unterwegs war. Wobei es vielleicht gar kein so großer Zufall war. Denn immer, wenn Elsa im Büro erwähnte, dass sie am Wochenende in Billys Tennisclub sein würde, tauchte auch Claude dort auf. Und wenn sie fallen ließ, dass sie in einem bestimmten Restaurant einen Tisch reserviert hätte, konnte sie fast sicher sein, dass Claude dorthin kam. Die letzten Male hatte Billy ihn zu ihnen an den Tisch gebeten.


  Elsa mochte und schätzte Claude sehr. Sie war sich nicht sicher, was er von ihr wollte. Im letzten Jahr hätte sie sich mit dem Thema auch gar nicht beschäftigt, zu groß war ihre Trauer gewesen. Doch nun, langsam, wie eine Frühlingsblume nach einem kalten Winter, wuchs ihre Sehnsucht nach Geborgenheit. Sie sehnte sich nach Liebe und nach dem Gefühl, anzukommen.


  Sollte sie Claude eine Chance geben? Sie wusste es nicht. Vielleicht sollte sie einfach erst einmal in Erfahrung bringen, was genau er von ihr wollte.


  Elsa schaute auf. Lily hielt immer noch den Brief von Tutt in ihren Händen. Molly war gerade nach Hause gekommen. Das Haus füllte sich wieder, und auch wenn es anders war als früher, fühlte es sich gut an, hier zu Hause zu sein und die Tanten an ihrer Seite zu haben.


  Sowohl Molly als auch Lily hatten eine Affäre gehabt. Beide hatten sich auf einen verheirateten Mann eingelassen. Das würde Elsa nicht tun, aber eine Affäre führen? Mit ihrem Chef? Das sollte sie wahrscheinlich noch weniger machen. Elsa liebte ihren Job, ging gerne ins Büro. Sie wurde dort gebraucht und gefordert, die Arbeit machte ihr Spaß und gab ihrem Leben einen Sinn. Das wollte sie sich nicht verderben.


  Molly schüttelte sich wie ein nasser Wombat. »Welch ein ekeliges Wetter. Ich hoffe, der Regen lässt irgendwann nach. Es hat lange genug geregnet, der Unrat ist von den Straßen gespült, jetzt könnten wir mal wieder Sonne gebrauchen«, sagte sie fröhlich und ging zur Küchentür. »Brauchst du Hilfe, Allunga? Es duftet verführerisch.«


  »Wenn ich Hilfe brauche, melde ich mich, Missus. Und bis dahin sollten Sie sich aus meiner Küche fernhalten«, sagte Allunga, brachte aber eine frische Kanne Kaffee, stellte sie auf den Tisch und zwinkerte Molly zu.


  Molly nahm sich eine Tasse, schaute zum Sofa. »Mutter, möchtest du auch?«


  Emilia schüttelte den Kopf.


  »Und du, Lily?«, fragte Molly fröhlich, doch dann veränderte sich ihr Tonfall, besorgt ging sie zu ihrer Schwester. »Was ist passiert?«


  Lily hob den Brief hoch. »Post aus Deutschland. Von Carola.«


  »Was schreibt sie denn?«, wollte Molly wissen.


  Elsa erkannte plötzlich, was in Lily vor sich ging.


  »Schau, Molly«, sagte sie und zeigte ihrer Tante die Fotografie. »Das ist Oswald, Tutts neues Baby. Ist er nicht süß?«


  Molly nahm die Fotografie und schaute sie an. »In der Tat, das ist er.« Grübelnd sah sie zu Lily. »Aber das ist doch kein Grund, betrübt zu sein.«


  »Carola sitzt dort in Hamburgs Villenviertel und beklagt sich darüber, dass die einfachen Leute meutern. Die Leute, die hungern und frieren. Carola gehört der führenden Schicht der Deutschen an«, schrie Lily empört, »sie leidet keinen Hunger, sie sitzt in einem Haus, das größer ist als dieses, sie hat Dienstboten und sie beklagt sich. Dabei gehört ihre Familie zu denen, die den Krieg begonnen haben. Sie hat gerade das vierte Kind bekommen, ich habe mein einziges Kind im Krieg verloren.«


  »Dafür kann Tutt aber nichts«, sagte Emilia resolut. »Es ist tragisch, was mit Otto passiert ist, und ich leide auch darunter. Aber ich muss dir einmal eines sagen, das wollte ich schon lange und habe es aus Respekt gegenüber deiner berechtigten Trauer nicht getan.« Sie stand auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Australien hat keine Wehrpflicht. Die AIF ist eine Armee von Freiwilligen. Wir alle mögen darüber denken, wie wir wollen, aber Australien gehört zum Commonwealth. Und dieses Land gibt uns ein Zuhause, ist nun unsere Heimat.« Emilia schnaufte und Lily sah sie aus großen Augen erschrocken an. »Doch Otto hätte sich nicht freiwillig melden müssen. Er ist deutschstämmig. Du bist eine Deutsche, dein Mann, Gott habe ihn selig, war es auch. Du, ich, deine Geschwister– wir sind eher deutsch als englisch. Otto hätte sich wirklich nicht melden müssen.« Wieder holte Emilia tief Luft. »Das hat er aber. Er ist an Typhus verstorben und nicht an einer für ihn feindlichen, an einer deutschen Kugel. Eine Krankheit hat ihm das Leben genommen, kein Deutscher!«


  Lily schnappte nach Luft, ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Das weiß ich doch, Mutti«, stammelte sie.


  Emilia beugte sich vor und nahm sie in den Arm. »Es ist schrecklich, dass Otto gestorben ist, meine Süße. Aber Carola hat daran keine Schuld. Es ist furchtbar genug, dass sich die ganze Welt streitet, wir, innerhalb der Familie, ob wir nun hier oder da wohnen, sollten es nicht tun. Wir sollten uns Liebe schenken.«


  »Du hast recht«, schluchzte Lily, entwand sich Emilias Umarmung und stolperte nach draußen.


  »Du kommst doch zum Essen?«, rief Allunga aus der Küche.


  Molly lachte auf, es klang nicht wirklich belustigt. »Der ganz normale Familienwahnsinn. Und das an einem Freitag.« Sie setzte sich in den Sessel am Kamin, nahm ihre Post zur Hand und studierte sie. »Aber ich liebe den Trubel hier«, sagte sie dann mehr zu sich selbst als zu jemand anderem.


  Auch Elsa lachte in sich hinein. Auch ihr Lachen war leicht bitter. Immer, wenn von Otto gesprochen wurde, schnürte sich ihre Kehle zu. Sie beschloss nachzuschauen, ob Billy das Bad schon geräumt hatte. Eine heiße Wanne würde ihr guttun.


  Kapitel3


  Sydney, April1917


  Mount Boppy, in Belmore«, sagte Billy. »Ein überschaubares Haus. Küche, Diele Bad, drei Schlafzimmer, ein Salon, ein Esszimmer und so.«


  Sie genossen es, dass es an diesem Samstag endlich nicht mehr regnete. Es war kühl geworden, aber die Luft war rein und klar. Gemeinsam gingen sie die Straße hoch nach Dulwich Hill. Sie wollten Mina besuchen und ihr die beiden Jungs abnehmen. Mina ging es nicht gut, es plagte sie die Übelkeit der dritten Schwangerschaft. Zudem war sie oft alleine, William betreute inzwischen zwei Militär Camps, einmal The Warren am Cooks River und dann noch das Menangle Camp in der Nähe von Campbelltown. Deshalb war William ständig unterwegs, also besuchten Billy und Elsa ihre Schwester sooft es ging und versuchten ihr zu helfen.


  »Drei Schlafzimmer? Und was ist ›und so‹?«, fragte Elsa nun lachend. »Überhaupt, was willst du mit einem Haus?«


  »Es ist eine ökonomische Frage, liebste Elsa«, sagte Billy und zwinkerte ihr zu. »Du weißt doch, wie es um den Handel steht, schließlich arbeitest du in einer Werbeagentur. Wie sieht es aus? Habt ihr stetig zunehmende Zahlen an Kunden?«


  »Unser Land hat bisher vom Export gelebt– nach Europa, gerade zu den Mittelmächten. Natürlich haben wir immer noch einen großen Exportanteil zu Ländern der Entente, aber grundsätzlich hat der Auslandshandel deutlich abgenommen.«


  »Du bist so ein kluges Mädchen, Prinzessin.« Billy nickte zufrieden und sie knuffte ihn heftig in die Seite.


  »Aber was hat das Haus damit zu tun?«


  »Denk nach, dann wird es dir aufgehen.« Billy grinste. »Ich habe hart im Outback als Jackaroo gearbeitet und meinen Lohn gespart, ich habe jetzt einen guten Job und verdiene nicht schlecht. Versicherungen und Anlagen laufen, gerade in Krisenzeiten. Da will man sichabsichern, jeder will das. Auch ich will mich absichern, aber ichglaube nicht an Papiere. Die können so schnell ihren Wert verlieren.«


  »Aber ein Haus bleibt bestehen.« Elsa nickte. »Das stimmt.«


  »Richtig. Ein Haus hat einen Wert, wenn man es pflegt. Und außerdem spart man sich die Miete. Willst du es dir ansehen? Ich wollte morgen noch einmal hinfahren.«


  »Ja, warum nicht? Es interessiert mich schon, wo du hinziehen willst. Aber Belmore? Das ist doch fast hinter dem Mond.«


  »Es ist preiswert, aber nicht billig. Die Häuser sind schön, die Nachbarschaft klein. Die Gärten sind wundervoll und schützen einen vor neugierigen Blicken.« Er zog die Augenbrauen hoch und lächelte. »Alles in allem glaube ich, dort sehr viel angenehmer leben zu können als in der Stadt.« Er sah sie nachdenklich an. »Natürlich gibt es auch einen Bahnhof… die Innenstadt ist nicht unerreichbar.«


  »Du hast doch ein Auto.« Elsa lachte laut auf.


  »Aber du nicht«, antwortete er.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Vielleicht, Prinzessin, gefällt dir das Haus ja?« Er zwirbelte an seinem Schnurrbart, den er neuerdings trug. »Ich möchte in Ruhe leben, ohne die tratschende Nachbarin zur Linken und den aufdringlichen Kerl zur Rechten. Ich möchte mein eigenes Heim haben. Ich sehne mich auch nach Familie– die ich natürlich nie haben werde. Du bist auch eine Seele auf der Suche, so wie ich, und deshalb hoffte ich, dass wir uns zusammentun.«


  »Oh«, sagte Elsa nur. »Das kommt überraschend.«


  »Ich weiß. Denk einfach darüber nach. Ich werde das Haus vermutlich sowieso kaufen, es hängt nicht von dir ab.«


  Sie hatten das Pfarrhaus in Dulwich Hill erreicht und schon stürmte ihnen Rex entgegen.


  »Mama, Mama!«, jubelte er. »Tante Elsa und Onkel Billy sind da!«


  Billy öffnete die Arme, ging in die Hocke und fing den kleinen Burschen auf.


  »Na, wen haben wir denn da? Einen Wombat? Was macht denn ein Wombat im Pfarrhaus? Sollte er nicht im Stall sein? Bei den Hühnern? Ich glaube, ich sperre ihn schnell in den Stall, was meinst du, Elsa?«


  Elsa lachte.


  »Nein, nein!«, rief Rex. »Nicht in den Stall, bitte nicht in den Stall. Die große rote Henne hackt immer so. Und ich will doch auch von dem Kuchen, den Mama gebacken hat.«


  »Ich möchte von dem Kuchen«, sagte Mina mild und lächelte ihnen von der Veranda entgegen. »Nicht: Ich will. Ihr kommt gerade recht, der Kaffee ist fertig.« Sie begrüßte ihre Geschwister herzlich.


  »Wo ist Preston?«, fragte Elsa.


  »Er schläft, zum Glück. Den ganzen Morgen hat er nur Unfug gemacht.« Mina seufzte.


  Elsa musterte ihre Schwester. Obwohl sie wieder schwanger war, schien sie eher ab- als zugenommen zu haben, ihre Wangen wirkten eingefallen und Schatten lagen unter ihren Augen. Auch Billy schien das zu bemerken.


  »Geht doch schon mal hinein«, sagte er und küsste Mina auf die Wange. »Ich spiele noch ein wenig mit Rex. Soll ich dich fangen, kleiner Wombat? Dann lauf, so schnell du kannst.«


  Mit lautem Johlen sprang Rex vergnügt durch den Garten.


  »Wo ist William?«, wollte Elsa wissen, obwohl sie die Antwort schon kannte.


  »In Camp Menangle. Er wird dort bis nächste Woche bleiben. Du weißt, die Truppen sind zur Zeit unruhig. Die Schlacht von Gallipoli jährt sich zum zweiten Mal, der Krieg ist nach fast drei Jahren nicht beendet und Tausende junger Männer lassen immer noch ihr Leben auf den Schlachtfeldern. Die Soldaten, die in den Camps ausgebildet werden und auf ihre Verschiffung nach Übersee warten, wissen, was sie erwartet– es ist nichts Gutes.« Mina holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Für William ist es nicht leicht, sie zu unterstützen.«


  Elsa räusperte sich. Sie wollte keinen Streit mit ihrer sichtlich erschöpften Schwester anfangen, doch in ihr rührte sich der Widerstand. Und sie hatte noch nie gut den Mund halten können. »Die AIF ist eine Armee der Freiwilligen. Keiner muss gegen die Mittelmächte in den Krieg ziehen. Dieses Elend ist hausgemacht. Ich weiß nicht, warum William sich das antut. Er hat Familie und eine Gemeinde, er sollte bei dir sein und nicht bei den Truppen.«


  »O nein, das verstehst du nicht.« Mina holte Tassen und Teller aus dem Schrank, sie deckten den Tisch. »Natürlich haben wir keine Wehrpflicht, kein Australier ist dazu verpflichtet, außerhalb des Landes zu kämpfen. Aber schau dich um? Was bleibt den Männern anderes übrig? Bist du mal durch die Straßen gegangen?«


  »Jeden Tag, Mina. Ich arbeite in der Stadt, ich fahre jeden Tag mit der Tram in die Innenstadt und sehe das Elend, von dem du sprichst. Die vielen Arbeitslosen, die Frauen und Kinder, die Flüchtlinge, die hier auf Frieden hoffen. Ja, ich sehe sie. Aber niemand muss zur Armee gehen.«


  »Wenn du wählen müsstest zwischen einem Job bei der Armee mit Sold und vielleicht auch einer Zukunft, und andererseits der Möglichkeit zu verhungern, was würdest du wählen?« Mina sah Elsa in die Augen. »Was würdest du dann machen?«


  »Ich würde alles versuchen, um unter Lohn und Brot zu kommen, irgendwo. Ich würde nicht mein Leben für andere Länder, für Machthaber, die nicht unsere sind, aufs Spiel setzen.«


  »Wir gehören zum Commonwealth, der König ist auch unser König.«


  Elsa lachte bitter auf. »Mein König ist George sicher nicht.«


  »Ist etwa Wilhelm dein Kaiser?«, fragte Mina leise.


  »Nein«, sagte Elsa nun. »Nein, ich denke nicht.« Sie wandte sich ab. »Nicht mehr.«


  Mina legte ihr sacht die Hand auf die Schulter. »Dieser Krieg ist furchtbar, er sollte aber nicht unsere Familie entzweien.«


  »So etwas Ähnliches hat Großmutter gestern auch gesagt.« Elsa klang verblüfft.


  »In welchem Zusammenhang?« Mina holte die Kaffeekanne, Elsa trug den Kuchen aus der Küche ins Esszimmer. »Sollen wir Billy rufen?«


  Ein Blick in den Garten brachte Elsa dazu, den Kopf zu schütteln. »Lass sie noch spielen. Rex scheint es Spaß zu machen.«


  »Die letzten Regentage waren ermüdend für uns alle, die Jungen konnten nicht nach draußen und sich austoben… aber nun erzähl, gab es Streit bei Großmutter?«


  »Ein Brief von Carola ist gekommen. Sie hat ihn schon im Februar geschrieben. Es muss zu Aufruhr in Hamburg gekommen sein.«


  »Wegen des Hungers«, sagte Mina. »William hat davon erzählt, den Truppen ist es bekannt.«


  »Tante Lily hat sich darüber entrüstet, dass wir überlegt haben, ob wir Carola helfen sollen. Du weißt ja, wie sie ist.«


  »Sie ist verzweifelt. Sie hat früh ihren Mann verloren und nun ihr einziges Kind. Keine Mutter sollte ihr Kind überleben.«


  »Damit hast du natürlich recht und auch ich trauere immer noch um Otto.«


  »Gibt es sonst Neuigkeiten von Tutt?«


  Elsa schüttelte den Kopf. »Der Brief ist schon zwei Monate alt. Es dauert immer länger, bis etwas durch die Fronten kommt.« Sie schwieg kurz. »Und was ist mit William? Warum geht es ihm schlecht?«


  »Du meinst, er sollte hier sein. Bei uns. Das sieht er ähnlich. Aber er sieht sich auch in der Pflicht. Diese Soldaten, diese jungen Männer, die auf fremde Kontinente ziehen, die ihr Leben geben und für einen weltweiten Frieden kämpfen, sie leiden. Sie haben Angst, Angst vor dem Krieg, Angst davor, vor ihrer Zeit zum Schöpfer gerufen zu werden. Seine Aufgabe ist es, ihnen zumindest diese Angst zu nehmen. Gott ist gütig.«


  »Gott lässt diesen Krieg zu«, flüsterte Elsa. »Ist das gütig?«


  »Elsa!« Mina sah sie entsetzt an. »Hast du etwa deinen Glauben verloren?«


  Elsa biss sich auf die Lippen. »Ich weiß nicht. Zumindest habe ich Zweifel. Dieses ganze furchtbare Elend…«


  In diesem Moment hörten sie ein fröhliches Krähen.


  »Mamiii. Bin wach! Mami!«


  Über Minas Gesicht ging ein Strahlen. »Er ist immer fröhlich. Er wacht auf und lacht. So ein Sonnenschein.«


  »Ich gehe und hole ihn.« Elsa stand auf.


  »Oh, vermutlich muss er gewickelt werden.«


  »Das mach ich schon. Es wäre ja nicht das erste Mal.« Sie zwinkerte ihrer Schwester zu. »Wo ist denn mein kleiner Preston? Ich sehe ihn gar nicht«, rief sie und lief die Treppe hinauf.


  »Tante Elsa! Oh, Tante Elsa!«, rief er.


  Er stand in seinem Bettchen, die Wangen vom Schlaf gerötet, die Haare zerzaust, lachte und streckte ihr die Arme entgegen. Elsa nahm ihn hoch, drückte ihn an sich. Er duftete aber nicht nach schlaftrunkenem Kleinkind, Mina hatte recht, er musste gewickelt werden. Rasch erledigte sie dies, zog ihn an und trug das fröhlich quietschende Kind nach unten. Sie liebte ihre Neffen sehr, verbrachte gerne Zeit mit ihnen, bot Mina und William immer wieder ihre Babysitterdienste an, aber wünschte sie sich eigene Kinder?


  Elsa war sich da unsicher. Natürlich, mit dem richtigen Mann, mit Otto, da hätte oder würde sie eine Familie gründen. Vielleicht auch mit einem anderen Mann, wenn sie das Gefühl hätte, dass er der richtige wäre. Aber fehlten ihr Kinder? Wollte sie das unbedingt?


  Sie musste an Billy denken, der gesagt hatte: ›Ich sehne mich nach Familie‹. Er würde nie eine Familie haben, keine Frau, keine Kinder. Vielleicht einen Partner. Immer mal wieder schien es einen Mann in Billys Leben zu geben, aber das hielt er bedeckt. Möglichweise, weil er Elsa nicht damit konfrontieren wollte. Es mochten auch nur flüchtige Affären sein, was wusste sie schon?


  Die Kinder rannten um sie herum, spielten fangen und foppen mit Billy, es war ein lustiges Tohuwabohu, aber Elsa brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu filtern. Sie stand auf und ging in den Hof, zog die silberne Zigarettendose aus der Tasche, die Otto ihr geschenkt hatte und die fast heilig für sie war.


  Wollte sie Kinder und einen Mann? Konnte sie sich so etwas mit Claude vorstellen? Dazu kannte sie ihn nicht gut genug. Ja, er war anziehend, hatte etwas Betörendes, viel Charme, aber auch viel Herzlichkeit. Er war einer der Guten. Sie hatte es schon anders erlebt, in ihrem alten Job. Da hatte sie einen Verehrer abgewimmelt und er hatte sie danach nur noch mit Verachtung gestraft und hinter ihrem Rücken schlecht von ihr geredet.


  Elsa spürte, dass sie neugierig war, was für ein Mensch Claude war. Und was er von ihr wollte. Partnerschaft, Familie? Sie zog heftig an ihrer Zigarette, runzelte die Stirn. Und wie war das mit Billys Frage? Wollte er ernsthaft mir ihr zusammenziehen?


  »Tante Elsa! Wo bleibst du denn? Komm schnell, sonst hat Onkel Billy allen Kuchen aufgegessen.« Rex zog sie zurück in das Haus.


  Für den Rest des Tages blieb keine Zeit nachzudenken und zu überlegen. Sie spielten mit den Kindern, Elsa half Mina mit dem Geschirr und der Wäsche, schließlich gingen Billy und sie mit den beiden Rackern spazieren, so dass Mina sich eine Stunde hinlegen konnte.


  Rex war in einem spannenden Alter, und sein Lieblingswort war ›Warum?‹


  Am Abend gingen Elsa und Billy wieder zurück nach Marrickville zu Großmutters Haus. Beide schwiegen erschöpft.


  »Wie hält Mina das aus?«, fragte dann Billy, als sie fast schon da waren.


  »Die Kinder?«


  Billy nickte.


  »Sie liebt sie. Sie liebt sie sehr.«


  »Mina scheint alle lieben zu können, wie macht sie das nur? Ich meine, die beiden sind entzückend, sie sind wirklich wie Zucker, aber den ganzen Tag?« Billy seufzte.


  »Großmutter hatte neun Kinder. Und dann, als ihre Kinder aus dem Gröbsten raus waren, kamen wir Enkel zu ihr und sie fing wieder von vorne an.«


  »Sie ist nie durchgedreht, erstaunlich.« Billy lachte, blieb vor dem Haus stehen und zog sein Zigarettenetui hervor, bot es Elsa an. Sie nahm eine, zündete sie an und inhalierte tief.


  »Würdest du Kinder haben wollen? Ich meine, wenn du…?«


  Er schnaufte. »Wenn ich ›normal‹ wäre, meinst du?«


  »Nein.« Elsa schüttelte den Kopf. »Du bist so normal wie ich und Mina und jeder andere, den ich kenne. Du bist normaler als manch einer meiner Arbeitskollegen.« Sie überdachte ihre Worte. »Ich meinte eher: Würdest du Kinder haben wollen, wenn du die Chance hättest?«


  Billy räusperte sich. »Ich bin homosexuell und habe diese Chance nicht.«


  »Verdammt, Billy, du weißt, wie ich das meine!« Elsa stampfte auf.


  Jetzt grinste ihr Bruder. »Ich weiß es nicht. Ich liebe diese Tage mit meinen Neffen. Ich würde sie sogar für eine Woche nehmen, für einen Monat. Danach müsste ich wahrscheinlich ins Sanatorium, aber ich würde das machen. Sie sind anstrengend, aber auch witzig und klug und süß und herzig und sie sind meine Neffen.«


  Elsa dachte nach. »Für einen Monat? Ernsthaft?«


  »So viel Urlaub bekomme ich nicht.« Billy hustete. »Warum fragst du?«


  »Ich habe da eine Idee. Aber darüber muss ich erst noch nachdenken.«


  »Weißt du, wie gemein du bist? Das machst du immer. Du sagst: Ich will etwas von dir wissen, frag dich aber erst morgen, wenn ich weiß, wie ich es am Besten formuliere. Das hast du immer schon getan. Und wir alle– Mina, Großmutter, Till, Lily und ich haben nächtelang gegrübelt, was du von uns wolltest. Und wenn wir am nächsten Tag nachgefragt haben, hattest du es komplett vergessen. Du hast uns damit einigen Schlaf gekostet.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Doch, Prinzessin, das war so.« Billy lachte, trat seine Zigarette aus. »Deshalb frag mich jetzt, wo der Gedanke noch frisch in deinem Kopf ist.«


  »Aber es ist ein sehr unausgegorener Gedanke. Ich habe ihn noch nicht zu Ende gedacht.«


  »Spuck ihn aus. Nun los.«


  »Erstmal fahren wir morgen nach Belmore und schauen uns das Haus an. Vielleicht ist es ja scheußlich. Und falls nicht, müssten wir erstens überlegen, ob…«


  »Elsa«, unterbrach Billy sie, »wir schauen uns gerne gemeinsam dasHaus an. Die Überlegungen dazu sind aber deine. Die musst dumachen. Ich würde mit dir zusammenziehen. Darüber habe ich reiflich nachgedacht. Du hast jetzt Zeit für deine Überlegungen, was das angeht. Aber deine Frage zielte doch auf etwas anderes, nicht wahr?«


  Elsa sah ihn an, grinste dann.


  »Was hast du gedacht, Prinzessin? Nun sag es schon?«


  »Ich dachte, Mina ist so überfordert mit den beiden Zwergen im Moment. Sie ist schwanger, ihr geht es nicht gut und William ist unterwegs. Sie braucht eine Auszeit. Und wir beide, falls wir wirklich zusammenziehen sollten, bräuchten eine Feuerprobe.« Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihn an.


  »Ja?« Billy erwiderte amüsiert ihren Blick. »Was stellst du dir vor?«


  »Wir fragen Till, ob wir für eine oder zwei Wochen das Ferienhaus in den Blue Mountains haben dürfen, und fahren mit den beiden Jungs dorthin. Wenn wir das überstehen, überstehen wir alles.«


  Billy lachte schallend und hob seine Hand. »Abgemacht. Das klingt so schräg und gleichzeitig so vernünftig, wie es nur ein Vorschlag von dir sein kann.«


  Elsa schlug ein und grinste. »Ich werde Mina fragen, ob sie uns die Jungs anvertraut und Till schreiben. Ich hoffe, Joseph stimmt dem zu und überlässt uns das Haus.«


  »Morgen fahren wir beide erst einmal nach Belmore.« Billy legte den Arm um seine Schwester. »Weißt du eigentlich, wie froh ich bin, dass es dich gibt?«


  Sie drehte sich zu ihm um und küsste ihn. »Dito, Brüderchen.«


  »Kommt ihr jetzt endlich herein? Ich sehe euch schon seit einer halben Stunde vor dem Haus stehen und reden. Davon wird das Essen nicht wärmer!« Es war Allunga, die auf der Veranda stand, die Hände in die Hüften gestemmt, und ihnen missmutig entgegen sah. Als die beiden dann aber die Veranda betraten, grinste sie. Noch immer schimmerten ihre weißen Zähne aus dem dunklen Gesicht. »Was müsst ihr denn da draußen stehen und Dinge debattieren, wenn es hier drin so viel gemütlicher ist?« Es duftete köstlich nach frischem Brot und gebratenem Lamm.


  Mit Großmutter, Lily, Molly und Allunga, die an solchen Abenden wie selbstverständlich zur Familie gehörte, verbrachten sie einen amüsanten Abend. Erst als Elsa im Bett lag, konnte sie wieder grübeln.


  Wenn ich ausziehe, sind nur noch Lily und Molly übrig, dachte sie. Und Großmutter. Ich kann sie doch nicht alleine lassen, sie war immer für mich da.


  Doch der Gedanke, endlich einen eigenen Haushalt zu führen, war sehr verlockend für Elsa. Lina hatte fast vierzig Jahre zu Hause gewohnt, bis sie sich schließlich dazu entschloss, eine Wohnung in der Stadt anzumieten. Bald danach hatte sie geheiratet und ihre Kinder bekommen.


  Noch war Elsa keine dreißig, und sie war sich nicht wirklich sicher, ob sie Kinder bräuchte, um in ihrem Leben Erfüllung zu finden. Molly hatte keine Kinder. Sie hatte über Jahre eine Beziehung zu ihrem Professor gehabt und war damit glücklich gewesen. Auch jetzt, wo der Professor tot war und Molly wieder zu Hause wohnte, machte die Tante keinen unglücklichen, keinen unzufriedenen Eindruck. Sie hatte ihre Erfahrungen gemacht, sich Freiheiten genommen und gelebt. Meistens war Molly an den Wochenenden unterwegs, sie ging aus, wurde eingeladen oder lud ihrerseits Freunde ein. Großmutter nahm alles mit Gleichmut hin. Auch Elsa ließ Großmutter freie Hand. Meist war Elsa ja mit Billy unterwegs.


  Elsa liebte ihren Bruder innig. Es gab kaum Momente, in denen sie uneins waren oder sich stritten. Sie hatten den gleichen Geschmack und ähnliche Gedanken, egal ob es um Essen, Mode oder um ernste Dinge wie Politik ging.


  Billy war leichtfertiger als sie, aber andererseits bemühte er sich, viel konservativer zu wirken, als er wirklich war. Das war vielleicht seinem Gusto geschuldet. Er musste perfekter als perfekt sein, nur um nicht aufzufallen und stigmatisiert zu werden. In seinen Kreisen, unter seinen Freunden und Gefährten, die wussten, wie es um ihn stand, war er umso lockerer und lustiger.


  Ja, es machte Spaß, mit Billy Zeit zu verbringen.


  Aber es war etwas anderes, Zeit mit ihm zu verbringen oder einen Haushalt zu teilen.


  Elsa hätte so gerne jetzt mit Mina geredet. Nachts im Bett liegend, die Schwester nur ein Stück entfernt, das Zimmer durch das Mondlicht erhellt.


  Sehnsüchtig schaute Elsa auf das leere Gästebett auf der anderen Seite des Zimmers. Wie oft hatten Mina und sie früher nachts entscheidende Gespräche geführt? Doch jetzt war Elsa alleine. Mina lebte ihr eigenes Leben mit William und den Kindern. Was würde Mina ihr raten? Elsa wusste es nicht.


  Plötzlich klopfte es leise an der Tür.


  »Schläfst du schon, Prinzessin?«


  »Molly?«


  »Darf ich hereinkommen?«


  »Natürlich. Immer.« Elsa setzte sich auf. Es war eine kühle Nacht und sternenklar.


  Molly öffnete die Tür. Sie hatte ein Umschlagtuch um die Schultern geschlungen, so ein Umschlagtuch hatte Großmutter allen Töchtern und Enkelinnen gestrickt.


  »Komm nur«, ermunterte Elsa ihre Tante.


  Molly sah sich um, ging durch das Zimmer und setzte sich auf das Gästebett.


  »Ich hatte das Gefühl, dich bedrückt irgendetwas, das hat mir keine Ruhe gelassen. Wenn ich mich täusche, sag es mir frei heraus, dann gehe ich wieder.« Molly zog die Knie an ihr Kinn, kuschelte sich in die Decke.


  »Hast du einen sechsten Sinn, so wie die Aborigines?«, fragte Elsa verblüfft.


  »Nein. Wirklich nicht.«


  »Ich habe mir gerade Mina herbeigesehnt, just als du geklopft hast. Mit Mina habe ich früher alles besprochen, alles diskutiert. Und sie fehlt mir.« Elsa seufzte leise.


  »Um das zu merken, muss man kein Aborigine sein.« Mollys Lächeln war im Mondlicht kaum zu sehen, aber Elsa konnte ihren milden Tonfall hören. »Dich beschäftigt etwas. Was ist es? Hast du Probleme? Oder Mina?«


  »Mina ist erschöpft. Sie tut mir so leid. Die Jungs sind herzig, aber lebhaft, und jetzt ist sie wieder schwanger. William ist kaum zu Hause, ist immer zwischen den beiden Camps unterwegs und er hat schwer daran zu tragen.«


  »Woran?«


  »Dass die Soldaten mit Angst in die Schlacht ziehen. Sie gehen nicht für ihr Vaterland in den Krieg, sie ziehen für eine Idee ins Feld, eine Idee, die Australien nicht betrifft.«


  »Es ist die Freiheit, für die sie im Zweifelsfall ihr Leben lassen. Australien ist nicht an seinen Grenzen bedroht, es ist die ganze Welt, die sich auflöst. Aber ich verstehe die Ängste dieser Soldaten, und William, da bin ich mir sicher, tut es auch. Natürlich ist es nicht leicht für ihn und auch nicht für Mina, die so viel alleine schultern muss. Können wir ihr helfen?«


  »Darüber denke ich gerade nach«, sagte Elsa leise. »Meinst du, Joseph würde mir und Billy das Ferienhaus in den Blue Mountains für zwei Wochen überlassen? Dann würden wir die Kinder dorthin mitnehmen.«


  »Das wäre auf jeden Fall eine gute Entlastung für sie, aber es steckt doch noch mehr dahinter, das spüre ich.«


  »Da hast du recht. Billy will ein Haus kaufen und hat mich gefragt, ob ich dort mit ihm einziehe.«


  »Und, willst du?«


  »Ich weiß es nicht, Molly. Es wäre eine Chance, einen eigenen Haushalt zu führen, etwas freier zu sein. Ein eigenes Leben zu leben.«


  »Dann mach es doch.«


  »Aber was wird mit Großmutter? Ich fühle mich ihr verpflichtet und ich liebe sie von Herzen.«


  »Das weiß sie. Aber es gibt Zeiten, da muss man loslassen. Und hier bist du es, die loslassen muss, nicht Großmutter. Du hättest schon längst heiraten können, es gab ja genug Bewerber. Hättest du dann gezögert? Ich glaube nicht. Großmutter wird dich immer lieben.« Molly seufzte leise. »Und sollten sich deine Träume nicht erfüllen, ist hier dein Zuhause und du kannst zurückkommen, so wie ich es getan habe.«


  »Es geht um Großmutter, und was aus ihr wird«, flüsterte Elsa kaum hörbar. »Irgendwann wird sie es sein, die uns braucht.«


  »Das stimmt.« Mollys Stimme klang plötzlich traurig. »Kaum zu glauben, denn sie war immer für uns da. Wir konnten uns auf sie und ihren Rückhalt verlassen.« Molly stockte. »Aber, Prinzessin, Lily und ich wohnen hier und werden uns um sie kümmern. Das ist nicht deine Aufgabe. Du musst dein Leben leben. Lily und ich mögen in deinen Augen alt sein, aber wir halten uns doch recht wacker und werden das sicher meistern. Zudem haben wir immer noch Allunga.«


  »Aber kann ich euch das zumuten? Ich habe das Gefühl, ich müsste die Verantwortung übernehmen.«


  »Für Großmutter?«


  Elsa nickte.


  »Das kannst du vergessen, das werden Lily und Allunga nie zulassen. Ich glaube, Lily freut sich fast auf den Moment, wo sie das Zepter hier führen kann, wobei ›freuen‹ der falsche Ausdruck ist.«


  Elsa lachte. »Du willst mir mein schlechtes Gewissen nehmen.«


  »Ja, das will ich, denn es ist nicht angebracht. Irgendwann ist jede von uns in ihr eigenes Leben aufgebrochen, ohne die Eltern. Schau dir Lina an– wie lange hat sie gewartet? Da war Vater, der immer an allen Bewerbern etwas auszusetzen hatte. Und nach Vaters Tod hat sie eine Weile gebraucht, um sich von zu Hause zu lösen. Aber als sie es getan hat, hat sie auch einen Mann gefunden. Jetzt ist sie verheiratet und hat zwei Kinder. Hätten wir das vor zehn Jahren gedacht?«


  »Das ist wahr.« Elsa überlegte. »Aber was ist mit dir? Du wohnst wieder hier bei deiner Mutter. Hast du dein Glück gefunden? Bist du glücklich?«


  »Was für eine Frage«, sagte Molly nachdenklich. »Ich war glücklich, immer mal wieder im Leben. Ich war auch phasenweise sehr unglücklich. Aber Glück ist ja kein dauerhafter Zustand, es sind nur Momente. Ich selbst würde mich als zufrieden beschreiben und sicherlich glücklicher, als Lily es ist. Sie hat ihren Mann, ihren Geliebten und ihren Sohn verloren– alles, was sie liebte, musste sie auf die eine oder andere Art gehen lassen. Ich glaube, sie hadert mehr mit ihrem Leben, als ich es tue.«


  »Ja«, sagte Elsa. Bisher hatte sie nur ihre Mutter und den Mann, den sie über alles liebte, verloren. Zwar war auch ihr Vater gestorben, aber zu ihm hatte sie keine emotionale Bindung gehabt.


  »Weil du dir so Gedanken darum machst, dass du dich verantwortlich fühlen müsstest und deine Großmutter pflegen solltest, wenn es so weit ist– sei beruhigt, das werden Lily und ich übernehmen.« Molly stand auf, ging zu ihr und setzte sich neben sie. »Doch später, wenn es Mutter nicht mehr gibt, dann wirst du dich um mich kümmern müssen. Ich habe keine Kinder, also stehst du dann in der Verantwortung.« Sie lachte. »Nur, dass du Bescheid weißt.«


  Elsa umarmte sie. »Das werde ich tun. Ich verspreche es hoch und heilig.«


  Kapitel4


  Sydney, Marrickville, Juni 1917


  Zwei Wochen«, sagte Billy und gähnte. »Ich hätte nicht gedacht, dass zwei Wochen so anstrengend sein können.«


  Elsa lachte laut auf. »Aber du hast dich mit Bravour geschlagen.«


  »Das machen wir nie wieder.« Billy hob ein Augenlid und sah seine Schwester an.


  »Du hast Mina versprochen, dass wir die Jungs im September nehmen, wenn ihr drittes Kind kommt. Das hast du, ich war dabei. Und du musst das Versprechen halten.« Sie hob den Kopf und lauschte. Der Badeofen gluckerte, gleich würde das Wasser aufgeheizt sein und sie konnte endlich in die Wanne.


  Billy und sie waren vor einigen Stunden aus den Blue Mountains zurückgekehrt. Sie hatten Rex und Preston in Dulwich Hill bei Mina abgeliefert, die sich sehr freute, ihre Kinder endlich wieder in die Arme schließen zu können. Elsa schien es fast so, als hätte sich Mina mehr nach den Jungs verzehrt, als diese Heimweh gehabt hatten.


  Tatsächlich hatten die beiden kaum nach ihren Eltern gefragt. Es gab aber auch zu viel zu sehen und zu machen. Gemeinsam mit Onkel und Tante unterwegs zu sein, war aufregend. Für trübe Gedanken blieb da keine Zeit. Für Elsa und Billy waren es anstrengende Tage gewesen, und es hatte gedauert, bis sie eine gewisse Routine entwickelt hatten. Immerhin war es eine gute Tat, sie entlasteten Mina. Ihre Schwester konnte zwei Wochen lang schlafen, hatte weniger Wäsche, musste keine zwei Kinder am Tisch beruhigen und füttern, sie umziehen, säubern, wieder umziehen, ins Bett bringen, trösten, und all die anderen Dinge, die Kinder fordern.


  »Ich habe versprochen, dass wir sie dann entlasten. Aber solange sie so klein sind und sich nicht selbst umziehen und waschen können, fahre ich nicht wieder mit ihnen ins Outback.«


  Elsa lachte. »Die Blue Mountains sind doch nicht das Outback.«


  »Es hat sich aber so angefühlt, oder nicht?« Billy grinste.


  »Ja, es war schon hart. Mina macht das jeden Tag, immer wieder, es ist kaum nachzuvollziehen, dass sie nicht durchdreht.«


  »Ich wette, sie macht viele Dinge anders als wir. Da gibt es kein ›Heititei‹ oder ›Was willst du denn essen?‹, da wird gegessen, was da ist. Punkt.«


  »Vermutlich ist das so. Dann sollten wir uns eine Liste machen mit Regeln. Zum Glück gibt es in Belmore keinen Bachlauf direkt am Haus.«


  Nun öffnete Billy beide Augen, setzte sich auf. »Das heißt, du ziehst mit mir dorthin?«


  »Solange du nicht zwei kleine Jungs adoptierst, ja.« Sie zwinkerte ihm zu. »Was größere Jungs angeht, ist das deine Sache, halt mich da einfach raus.«


  Billy sprang auf, zog Elsa hoch und nahm sie in den Arm, tanzte mit ihr durch das Zimmer.


  »Wirklich? Wirklich? Wirklich?« Er wirbelte sie herum. »Du ziehst mit mir nach Mount Boppy, nach Belmore?«


  »Ja!« Elsa lachte nun auch fröhlich. »Das werde ich. Wir haben diese zwei Wochen mit unseren Neffen überstanden, und ich muss gestehen, es hat mich Nerven gekostet, aber mit dir habe ich mich als eine Einheit gefühlt.« Sie hielt ihn an, schaute ihm in die Augen. »Wir sind kompatibel. Wir verstehen uns blind.«


  »Ja, so ist das. Und deshalb darfst du jetzt auch zuerst in die Wanne«, sagte Billy lachend. »Aber bitte heize nach, damit ich auch noch baden kann. Ich brauche das, genauso wie du.«


  Wenig später lag Elsa in der Badewanne, genoss das heiße Wasser und den Schaum. In den Blue Mountains hatten weder Billy noch sie die Kraft und die Lust gehabt, weitere Kessel anzuheizen und in das Badezimmer zu schleppen, um die Zinkwanne zu füllen, als die Jungen endlich im Bett waren und schliefen. Einmal hatte Billy gebadet, während Elsa einen Ausflug mit Rex und Preston machte, ein anderes Mal hatte Billy die beiden mitgenommen und Elsa sich eine Auszeit gegönnt.


  Im Haus in Belmore dagegen gab es ein Badezimmer mit Badeofen. Es gab eine Küche mit einer Kochmaschine und einen Eiskeller. Drei Schlafzimmer, ein weiteres kleines Zimmer, einen Salon, ein Esszimmer; das Haus würde ihren Ansprüchen mehr als genügen. Billy hatte es gekauft, Elsa würde sich an den Unkosten beteiligen und ihm den Haushalt führen.


  Billy hatte darauf bestanden, dass sie alles schriftlich festhielten, und hatte einige Verträge in den Blue Mountains entworfen. Er ließ sie jedoch immer auf dem Tisch liegen und Rex hatte sie als Malunterlagen benutzt.


  Elsa wollte zwar auch klare Regeln, aber keine Verträge. Das fand sie seltsam, denn schließlich waren sie Familie und Gegebenheiten änderten sich. Ihr war es wichtig gewesen, herauszufinden, ob sie beide zusammenpassten, auch in stressigen Situationen gemeinsam agieren konnten. Das war ihnen gelungen.


  Außerdem gefiel ihr das Haus in Belmore, auch wenn es weitab der Innenstadt war. Aber noch mehr mochte sie den Gedanken, dort den Haushalt führen zu können. Allunga hatte ihr viel beigebracht, und sie kochte gerne. Noch lieber hatte sie Gäste, aber bisher war das schwierig zu bewerkstelligen gewesen, auch wenn Großmutter sie immer ermuntert hatte, Freunde einzuladen. Allunga bewachte ihre Küche wie eine fette Spinne ihr Netz. Zwar hatte sie Elsa das Kochen und viele Tricks und Kniffe beigebracht, aber alleine durfte Elsa die Küche nicht benutzen. Und auch wenn Elsa Freunde einlud, waren immer die Tanten, Allunga und Großmutter da. Das würde sich jetzt ändern, dachte Elsa zufrieden und tauchte in den heißen Seifenschaum ein.


  Eine halbe Stunde später kam sie wieder in den kleinen Salon, frisch gebadet, mit einem Handtuchturban über den nassen Haaren. Billy las Zeitung.


  »Du kannst jetzt«, sagte sie zu ihm und steuerte die Küche an. Dort diskutierte Großmutter mit Allunga.


  »Das haben wir schon immer so gemacht.« Allunga hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt, ein sicheres Zeichen, dass sich keine Diskussion lohnte.


  »Und jetzt machen wir es anders«, sagte Großmutter. »Wir dämpfen das Gemüse. Es geht schnell und soll gesünder sein. Ich will von dir gar nicht hören, warum das nicht geht. Mach es einfach. Mina macht das auch.«


  Großmutter schob die Brille nach oben, sah dann Elsa an und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ihr seid wieder da?«


  »Schon seit ein paar Stunden, aber wo warst du?«


  »Ich war mit Lily in der Stadt, musste einige Dinge erledigen. Hatten wir euch nicht erst morgen erwartet?«


  »Ja, eigentlich schon«, druckste Elsa herum, »aber dann haben wir Mina gekabelt, und sie fand es nicht schlimm, wenn wir einen Tag früher kämen. Sie hatte sowieso Sehnsucht nach den Jungen.«


  »Das war anstrengend für euch, nicht wahr? Die zwei Wochen mitden Kleinen?« Langsam ging sie ins Wohnzimmer, inzwischen brauchte sie fast immer einen Stock. Elsa fasste unter ihren Ellbogen, führte sie zum Sofa.


  »Wo ist Billy?«, wollte Großmutter wissen.


  »Im Bad. Er brauchte ein heißes Schaumbad, so wie ich auch. Aber ich war schneller als er.«


  Großmutter lachte. »Gibt es denn kein Badezimmer in dem Wochenendhaus von Till und Joseph?«


  »Schon, aber keinen Badeofen. Wir mussten das Wasser auf dem Herd warm machen, um die Jungs zu baden. Jeden Tag.« Elsa verdrehte die Augen.


  »Ihr habt die Jungs jeden Tag gebadet? Das ist aber nicht gut für die Haut.« Großmutter schüttelte erstaunt den Kopf, setzte sich ächzend auf das Sofa und streckte die Füße aus.


  »Wir mussten sie jeden Tag baden. Es ging nicht anders. Sie waren immer voller Schlamm.« Seufzend ließ sich Elsa neben ihr nieder. »Wie hast du das bloß früher mit uns allen geschafft?«


  »Ganz einfach, ich habe euch nicht in den Schlamm gelassen.« Großmutter schmunzelte. »Ach, mein Kind, du und Billy, ihr wolltet den Jungs eine tolle Zeit bieten. Es waren Ferien für euch alle, eine Auszeit vom Alltag. Wenn ihr die beiden jeden Tag, immer, um euch hättet, dann hätte sich das mit dem täglichen Bad schnell erledigt. Manchmal reichen auch eine Schüssel mit Seifenwasser und ein Waschlappen. Aber das ist Alltag; ihr hattet eine besondere Zeit mit den beiden. Sie werden es euch nie vergessen und sie haben bestimmt sehr davon profitiert. Aber mich freut am meisten, dass ihr Mina so entlastet habt.«


  »Haben wir das wirklich? Es schien mir, als hätte sie sich nach ihren Kindern verzehrt.«


  »Das hat sie. Und fast jeden zweiten Tag war sie hier, unruhig und scheinbar ohne Beschäftigung. Sie wollte dann Allunga helfen, aber Allunga hat sie wieder nach Hause geschickt. Mina kann schlecht ohne Beschäftigung sein, das ist sie nicht mehr gewohnt.«


  »Fast beneide ich sie. Sie hat eine Bestimmung, eine Aufgabe.« Elsa seufzte. »Die habe ich nicht.«


  »Weil du keine Kinder hast?«, fragte Großmutter und lachte auf. »Wie lächerlich. Das Leben hängt nicht davon ab, ob man sich fortpflanzt oder nicht, mein Kind. Du hast einen Beruf, der dich ausfüllt. Und das ist wichtig. Früher war das anders. Zu meiner Zeit haben nur arme Frauen gearbeitet. Jetzt können Frauen studieren und einen Beruf ergreifen. Schau dir Molly an.«


  »Was ist mit mir?« Gerade in dem Moment kam Molly aus dem Hof in den kleinen Salon.


  »Du bist nicht verheiratet und hast keine Kinder. Du unterrichtest. Hat dein Leben eine Bestimmung? Oder bist du nichts wert, weil du dich nicht fortgepflanzt hast?« Großmutter reckte ihr Kinn nach oben und blitzte ihre Tochter herausfordernd an.


  »Eine Grundsatzdiskussion? Das ist so ermüdend, meistens.« Molly blickte zu Elsa hinüber. »Ich habe keinen Mann und keine Kinder. Das ist richtig. Ich habe meinen Beruf. Es gibt Frauen, die meinen, ohne Mann nichts wert zu sein. Sie haben keinen Beruf und somit keine Berufung. Sie haben den Zeitpunkt verpasst, den richtigen Mann zu finden und werden nie Kinder haben. Alte Jungfern nennt man sie.« Molly räusperte sich, aber es klang belustigt. »Ich bin vielleicht eine solche alte Jungfer. Mann- und kinderlos. Aber das macht mich nicht unglücklich. Im Gegenteil. Als ich heute euren Erzählungen gelauscht habe, war ich einmal mehr froh, mich nicht fortgepflanzt zu haben. Ich liebe alle meine Nichten, Neffen, Großnichten und Großneffen. Ich verbringe auch gerne Zeit mit ihnen. Denn ich habe das Privileg, gehen zu können, wenn es mir zu viel wird. Das haben die Mütter nicht. Und ich habe das große Privileg, mein eigenes Geld zu verdienen. Es macht mich unabhängig.« Sie holte Luft, lächelte.


  »Du musst deine Berufung nicht suchen, Prinzessin, sie hat dich schon gefunden. Du bist mit deiner Arbeit glücklich. Wenn der Traumprinz auftauchen sollte, dann musst du dich entscheiden. Aber erst einmal müsst ihr ausziehen und euch in dem Haus einleben.«


  »Ausziehen?«, fragte Großmutter überrascht. »Wer zieht aus?«


  »Billy hat ein Haus in Belmore gekauft«, sagte Elsa. »Das hat er doch erzählt.«


  »Stimmt.« Großmutter schaute sie eindringlich an. »Aber das ist noch nicht alles, oder?«


  »Billy zieht ja von der Stadt nach Belmore«, druckste sie herum und schaute hilfesuchend zu Molly, doch die hob nur die Augenbrauen. Da musst du jetzt alleine durch, schien sie sagen zu wollen. »Billy hatte mich gefragt, also er dachte, dass ich vielleicht mit ihm dort hinziehe…« Sie biss sich auf die Lippe und sah Großmutter an.


  »Das ist eine wundervolle Idee.« Großmutter nickte begeistert. »Das finde ich wirklich gut und es wird höchste Zeit, dass du ausziehst.«


  »Wie bitte?« Elsa schluckte. »Du bist froh darüber?«


  »So meine ich das nicht, Kind.« Großmutter tätschelte ihre Hand. »Ich habe dich gerne hier und du kannst auch jederzeit wieder zu uns ziehen, nicht wahr, Molly? Aber für dich ist es besser, wenn du nicht mit deiner Großmutter und den alten Tanten zusammenwohnst, sondern selbstständiger wirst. Und für Billy wird es gut sein, dich zu haben. Es ist für euch beide ein Gewinn.«


  »Du überraschst mich immer wieder!« Elsa fiel ihr um den Hals und küsste sie auf die Wange. Sie musste die Tränen unterdrücken, die ihr in die Augen stiegen. Welch ein Glück sie doch mit ihrer Familie hatte.


  »Weinst du, Elsa?«, fragte Lily überrascht. Sie hatte die Zeitung mitgebracht und legte sie auf den Tisch. »Ist etwas passiert?« Ihre Stimme zitterte. Seit Ottos Tod befürchtete sie immer das Schlimmste.


  »Nein«, beruhigte Molly ihre Schwester. »Elsa zieht aus. Zu Billy.«


  »Wirklich?« Lily setzte sich und nahm die Zeitung. »Dann ist ja gut.«


  In den vergangenen Wochen hatte sich Elsa den Kopf zerbrochen, wie sie es Großmutter und den Tanten am besten beibringen konnte, sie hatte mit Tränen und einem Drama gerechnet, mit Fragen und Diskussionen. Nie im Leben hatte sie gedacht, dass es so einfach sein würde. Vielleicht sind sie sogar froh, dass sie mich los sind, dachte sie und spürte auf einmal einen Kloß im Hals.


  In diesem Moment drückte Großmutter Elsa an sich. »Du wirst mir schon fehlen, Kind. Und Billy auch. Ihr müsst mir versprechen, dass ihr uns oft besuchen kommt, ja?«


  »Aber natürlich!«


  »Wer muss was versprechen?« Billy, der nach Seife und Creme roch, die Haare noch feucht, kam hinein, er warf einen kurzen Blick zur Küche. »Kann ich dir helfen, Allunga?«, fragte er und grinste.


  »Noch nicht. Ich sage dir Bescheid, wenn ihr den Tisch decken sollt«, rief Allunga zurück.


  »Ich bin schon halb verhungert«, neckte er sie.


  »Das bist du immer.«


  Lachend setzte sich Billy in den Sessel am Kamin und sah fragend in die Runde. »Ist etwas passiert?«


  Molly schüttelte den Kopf. Auch sie hatte sich ein Stück der Zeitung genommen. »Wir freuen uns für euch«, murmelte sie.


  »Für uns?«


  »Weil Elsa dir doch den Haushalt führen wird. Das ist eine ausgezeichnete Idee.« Großmutter beugte sich vor und angelte sich den lokalen Zeitungsteil aus Sydney. Als Erstes las sie immer die Familienanzeigen– wer verstorben war und wer geheiratet hatte.


  Auch Billy griff nach einer Seite und studierte sie. Elsa sah, dass es die Sportseite war.


  Sie selbst hatte nicht die Ruhe, um zu lesen, deshalb stand sie auf und ging in die Küche. Allunga schaute sie an, wischte sich die Hände ab und nahm sie in den Arm. »Ich habe es gehört«, sagte sie. »Aber gewusst habe ich es schon vorher.«


  Elsa grinste. »Haben die Ahnen es dir verraten?«


  »Lach du nur.« Allunga wischte sich mit dem Unterarm über das Gesicht. »Mir wirst du fehlen. Sehr. Ich werde dann die jüngste Frau im Haus sein und dabei bin ich schon ziemlich alt. Aber Emilia hat recht, es ist die richtige Entscheidung für euch. Hier würdest du auf lange Sicht nur versauern. Du hast nur ein Leben.«


  »Danke, Allunga.«


  Allunga drehte sich wieder zum Herd um, rührte in den Töpfen. Es duftete köstlich nach frischem Gemüse und ein Braten brutzelte im Ofen.


  »Ich freue mich«, sagte Elsa leise, »aber ich habe auch Angst.«


  »Wovor?«


  »Solange ich denken kann, habe ich bei Großmutter gelebt.«


  »Das stimmt. Aber auch die anderen Mädchen sind ausgezogen. Sogar Mina.«


  »Mina hat geheiratet und ist mit William zusammengezogen. Jetzt hat sie eine eigene Familie.«


  »Den Haushalt muss auch sie führen, das macht nicht William. Ich glaube, dass Billy selbstständiger ist, ihr werdet euch gegenseitig unterstützen.« Sie lachte. »Schneide bitte zwei Zwiebeln klein.«


  Elsa war froh, etwas tun zu können, und machte sich eifrig an die Arbeit.


  »Worauf freust du dich am meisten?«, wollte Allunga wissen.


  »Das sage ich nur, wenn du mir versprichst, nicht böse zu sein.«


  »Ich verspreche gar nichts, das solltest du doch wissen.« Allunga schmunzelte.


  »Am meisten freu ich mich auf die Küche, auf meine eigene Küche. Darauf, dass wir Gäste einladen und bewirten können. Auf das Kochen«, schwärmte Elsa plötzlich.


  »Es ist nicht immer mit Freude verbunden, Kind. Das wirst du schon merken.« Allungas Stimme klang seltsam. »Danke«, sagte sie dann leise.


  »Wofür bedankst du dich?«


  »Ich habe dir das Kochen beigebracht, wenn du dich darauf freust, muss ich ja etwas richtig gemacht haben.«


  Elsa lachte auf. »Ja, das hast du. Nur gibst du mir selten die Gelegenheit, es anzuwenden. Aber das wird sich ja jetzt ändern.«


  »Freu dich nicht zu früh, so manches Mal wirst du fluchend in der Küche stehen.« Allunga nahm die gewürfelten Zwiebeln, schmiss sie in die Pfanne und briet sie scharf an. »Wenn die Soße fertig ist, können wir essen.«


  Elsa schaute in den kleinen Salon, dort waren immer noch alle in die Zeitung vertieft. Schnell deckte sie den Tisch.


  Wie oft, dachte sie, werden wir hier wohl noch so zusammensitzen? Natürlich werden wir Großmutter und die Tanten besuchen, aber das ist nicht dasselbe. Sie hing ihren melancholischen Gedanken nach, bis Allunga das Essen auftrug. Doch dann schoß ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf: Demnächst werde ich Großmutter bekochen und bewirten können.


  Kapitel5


  Sydney, Dulwich Hill, August 1917


  Wir alle haben doch gehofft, dass die Februarrevolution in Russland den Krieg beenden würde, aber das ist nicht eingetreten.« William streckte die Beine aus und griff nach seinem Whiskyglas.


  »Die Osterbotschaft vom Kaiser war einfach nur lächerlich.« Billy seufzte. »Dieser Krieg scheint unendlich zu sein.«


  »Montag geht der nächste Transport los. Noch sind die Jungs voller Hoffnung, dass sie dort ankommen, wenn der Krieg schon vorbei ist.«


  »Es ist so furchtbar, die vielen jungen Männer«, seufzte Molly.


  Mina hatte die Familie zum Essen eingeladen. Nun saßen alle satt bei einem Digestif im Wohnzimmer. Nur Elsa und Lily waren in der Küche und spülten.


  »Der Kaiser kann nichts dafür«, sagte Großmutter, »es liegt an den Parteien. Wer ist jetzt Kanzler?«


  »Hollweg. Erzberger hat sich um 180Grad gedreht«, sagte Billy. »Damit hat wohl keiner gerechnet. Was denkst du über die Annexionen? Darauf wird Deutschland zwangsläufig verzichten müssen«, fragte Billy William.


  »Ich halte den Kaiser schon für verantwortlich«, meinte William. »Tut mir leid, Großmutter. Die Annexionen sind Makulatur. Darauf kann er nicht bestehen. Im Gegenteil, auf Deutschland werden Reparationszahlungen zukommen.«


  Großmutter winkte ab. »Du bist ja auch ein Tommy.«


  »Nein, das ist Papa!« Rex stand plötzlich vor ihr. »Er heißt doch nicht Tommy.«


  »Da hast du recht, mein kleiner Rex.« Großmutter nickte.


  »Müssen wir unbedingt über Politik reden?«, fragte Mina und klang sehr müde. »Es hilft doch nichts, wir können gar nichts tun.«


  »Doch, mein Liebes, wir können beten und den Schöpfer darum bitten, den Krieg endlich zu beenden.« William schaute in die Runde. »Lasst uns ein kurzes Gebet sprechen.«


  Sie senkten die Köpfe und beteten stumm, nicht alle für dasselbe.


  »Und?«, fragte Lily neugierig, »wie ist es?«


  »Wie ist was?« Elsa nahm einen gespülten Teller und trocknete ihn ab.


  »Das Leben in Belmore. Wie ist das für dich und Billy?«


  Elsa lachte. »Ach so. Das ist schön. Wir haben viel Spaß, und es ist entspannt.«


  »Erzähl doch. Wie macht ihr das so? Ich war ja noch nicht bei euch.« Den letzten Satz betonte sie.


  »Oh, wir werden euch einladen, alle. Es hat eine Weile gedauert, bis wir alles eingerichtet hatten, und fertig sind wir immer noch nicht.« Elsa lächelte entschuldigend. »Du kannst natürlich jederzeit vorbeischauen.«


  »Ich wollte nicht stören, ich weiß ja nicht, wie Billy das finden würde.«


  Elsa merkte, dass Lilys Art sie nervös machte und seltsam verstörte. Worauf wollte ihre Tante hinaus? »Billy freut sich immer, euch zu sehen. Das weißt du.«


  »Nun, ich meinte, ich weiß ja nicht, wie er in seinem eigenen Heim ist…« Lily lachte, es klang gekünstelt.


  »Nicht anders als bei Großmutter.« Elsa räusperte sich. »Billy ist homosexuell, spielst du darauf an?«, fragte sie freiheraus.


  Lily schlug die Hand vor den Mund, sah sich um. »Elsa, nun wirklich. Nicht so laut! Das muss doch nicht jeder wissen.«


  »Ich schätze, jeder von uns weiß es, aber keiner spricht darüber. Was ist das Problem? Und was genau willst du wissen? Wie wir zusammenleben? Wie Geschwister es eben tun– so wie du und Molly in einem Haus lebten. Nur dass wir keine Allunga haben, sondern uns die Arbeit teilen. Wir gehen meist zusammen einkaufen, oft koche ich, manchmal gibt es nur Brot und Aufschnitt, hin und wieder gehen wir essen. Wir spülen gemeinsam oder Billy übernimmt es komplett. Für die grobe Hausarbeit haben wir eine Zugehfrau. Jeder macht seine eigene Wäsche, ist für sein Zimmer verantwortlich. Was fehlt?« Elsa redete sich in Rage.


  »Aber…«, wisperte Lily, »trägt er ›Kleidung‹?«


  »Wann hast du Billy das letzte Mal ohne Kleidung gesehen? Das muss fast dreißig Jahre her sein?« Verwundert schüttelte Elsa den Kopf.


  »Ich meinte ›Frauenkleidung‹.« Lily lachte verschämt. »Trägt er das? Heimlich?«


  »Nein.« Elsa schluckte. »Er ist homosexuell. Deshalb muss er aber keine Frauenkleider tragen. Billy liebt halt einfach Männer. Das tust du doch auch, oder?«


  »Ich dachte nur.« Lily wandte sich ab, doch ihre Neugierde siegte. Sie drehte sich wieder zu Elsa um. »Und was ist mit den Männern? Kommen die zu euch? Siehst du sie?«


  »Ist es das, was du wissen willst?«, fragte Elsa entsetzt. »Was für Liebhaber Billy hat?«


  Lily wurde so rot wie eine Mohnblume. »Ja«, sagte sie dann. »Das wüsste ich gerne. Ich kenne keine homosexuellen Männer außer Billy.«


  Elsa lachte laut auf. »Natürlich kennst du solche Männer. Bert Fürst, der Vorstand des deutschen Vereins ist homosexuell, ebenso ist es Bernie Shaw vom Hafenverein, dann weiß ich es noch von Dick James, Jesse Hamson, Leonard Miller und Tom Leer. Die kennst du alle auch.«


  »Diese Männer sind homosexuell? Schwul?« Lilys Unterkiefer fiel nach unten. »Das glaub ich nicht.«


  »Was unterscheidet sie von Billy?«


  Lily schnappte nach Luft. »Es sind gestandene Männer der Gesellschaft. Bist du dir sicher, dass sie…?« Die letzten Worte ließ sie in der Luft hängen.


  »Dass sie was?«, fragte Elsa und merkte, wie scharf ihre Stimme plötzlich klang. Sie nahm einen weiteren Teller aus dem Waschbecken, trocknete ihn ab, versuchte, ruhiger zu werden, aber in ihr brodelte es. »Dass diese Männer homosexuell sind? Ja, das weiß ich.« Elsa schüttelte empört den Kopf. »Woher weißt du eigentlich, dass Billy schwul ist?«


  »Molly hat es erwähnt, ich konnte es gar nicht glauben.« Lily schaute verschämt in den Hof.


  »Warum konntest du es nicht glauben?«


  »Er wirkt so… nun, normal.«


  »Grundgütiger, Lily, Billy ist normal. Er ist ein Mensch wie wir alle. Genauso wie Bernd Fürst oder Tom Leer. Sie alle sind normal, sie haben nur eine andere sexuelle Ausrichtung.«


  »Natürlich.« Lily räusperte sich, fühlte sich deutlich unwohl. »Aber…«


  »Kein aber«, unterbrach Elsa sie. »Sätze, die mit ›aber‹ anfangen, braucht man gar nicht aussprechen. Du wusstest nicht, dass Leonard Miller, Dick James und Tom Leer homosexuell sind, weil man es ihnen nicht ansieht, genauso, wie man es Billy nicht ansieht. Er läuft in seiner Freizeit nicht in Frauenklamotten herum, er ist einfach ein Mann, der lieber Männer mag. Bei den Griechen gehörte das zu ihrer Kultur, hab ich gelesen.«


  »Zu unserer Lebensweise gehört es nicht.« Lily rümpfte die Nase. »Auch wenn ich nichts dagegen habe.«


  »Ach, Lily«, sagte Elsa versöhnlich, trocknete sich die Hände ab und umarmte sie. »Es gehörte schon immer dazu, aber man spricht nicht darüber. Man spricht über so viele Dinge nicht, aber sie passieren.«


  Lily seufzte auf, erwiderte die Umarmung. »Du hast recht, manches ist nur so fremd.«


  »Eigentlich nicht«, sagte Elsa leise. »Es ist nur eine Art zu lieben. Du hast für eine Weile auch außer der Norm geliebt.«


  »Ich habe immer nur Männer geliebt.«


  »Beide waren verheiratet, aber nur einer mit dir«, sagte Elsa sanft.


  Lily seufzte. »Damit habe ich auch gegen die Norm verstoßen, aber irgendwie immer noch innerhalb der Regeln.«


  »Macht das wirklich einen Unterschied?«


  Lily dachte nach. »Vielleicht sollte es das nicht, aber es macht einen Unterschied.«


  »Wir sollten aufhören damit, diese Unterschiede zu machen.« Elsa schob ihre Tante sachte von der Spüle weg, nahm die dreckigen Teller, tauchte sie in das heiße Seifenwasser. »Billy ist kein Paradiesvogel. Er zieht keine Frauenklamotten an, er schminkt sich nicht, er ist völlig normal. Aber er liebt Männer. So wie du und ich. Und es gibt Männer, die ebenso sind und ihn lieben.«


  »Kennst du welche?«


  Nun seufzte Elsa laut auf. »Was willst du von mir hören? Nein, Billy veranstaltet keine wilden Orgien in unserem Haus. Falls er jemanden hat, ist er sehr diskret. Ich habe davon noch nichts mitbekommen. Und in zwei Wochen seid ihr alle unsere Gäste. Dann koche ich und ihr könnt euch in Ruhe in unserem frivolen Heim umschauen.«


  »In zwei Wochen? Das muss ich mir aufschreiben«, sagte Lily eifrig. Sie ging ins Wohnzimmer und holte ihre Handtasche.


  »Worüber reden sie?«, fragte Elsa, um endlich das Thema zu wechseln.


  »Politik, wie immer. Grauenvoll. Der Krieg ist so sinnlos.« Lily nahm das Geschirrtuch und trocknete die Teller ab, die Elsa abwusch. »Ich bin so froh, dass Mutter kaum noch auf die Straßen, selten in die Gesellschaft geht. Sie wäre in Gefahr.«


  »Großmutter wäre in Gefahr? Weshalb?«


  »Sie ist kaisertreu, wird es vermutlich bis zu ihrem Tod bleiben. Molly ist ähnlich. Die beiden wissen gar nicht, wie gefährlich das ist. Unsere Familie wird überwacht. Wären wir nicht so alt, würden wir vermutlich in eines der Internierungslager kommen, die sie überall einrichten.«


  »Auf unserer Farm in Liverpool ist eines«, sagte Elsa kaum hörbar, der Gedanke schnürte ihr die Luft ab.


  »Ja. Dahin kommen Deutsche, die hier leben, aber dem Kaiser treu sind.« Lily lachte bitter auf. »Als ob Molly irgendwie subversiv tätig werden würde. Oder gar Mutter. Natürlich sind wir dem Kaiserreich verbunden, wir sprechen Deutsch, wir haben unsere Rituale, die Sitten und die Sprache, aber wir leben hier, in Australien. Wir würden doch nie etwas Kriminelles gegen das Land, in dem wir leben, unternehmen, wo kämen wir denn da hin?«


  »Großmutter wird überwacht?« Elsa konnte es nicht fassen.


  »Ja, sie und du und Mina und Molly, wir alle. Das ist kein Wunder, wir sind Deutsche, wir sind der Feind.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich will das nicht wissen, ich weiß es. Ich habe auch Kontakte und Beziehungen.« Lily räusperte sich. »Ich mag alt sein, aber vertrocknet bin ich nicht. Und ich treffe mich mit Leuten. Dieses Jahr haben Amerika und Griechenland Deutschland den Krieg erklärt. Die Mittelmächte stehen an einer Wand, die schon bröckelt. Du glaubst gar nicht, wie viele Leute misstrauisch unsere Familie beäugen. Nur gut, dass dein Vater nicht mehr lebt. Er hat sich öffentlich immer verhalten wie ein Schwein im Schlamm, das weißt du doch. Mit seiner Meinung hat er nie hinter dem Berg gehalten, aber damit stand er meist ziemlich einsam da.«


  »Vater war in vielen Dingen extrem, das stimmt.«


  »Dein Vater war einsam, enttäuscht vom Leben und immer pleite. Er war seiner Meinung nach nie Schuld, was alles erschwerte. Und er war bis zu seinem letzten Atemzug ein Deutscher, er liebte den Kaiser und das Kaiserreich. Wäre er nicht verstorben, hätten sie ihn interniert. Und wenn Mutter, Molly und ich nicht so alt und damit ›harmlos‹ wären, säßen wir vielleicht auch im Internierungslager namens ›Crefeld‹, wo du geboren wurdest.«


  Elsa schüttelte es. Beinahe hätte sie den Teller fallen lassen. »Das meinst du nicht so?«


  »Doch, ich weiß das aus verlässlichen Quellen. Billy und du, ihr werdet auch überwacht. Ihr müsst euch in Acht nehmen. Billy scheint Freunde zu haben, die ihn abschirmen. Weißt du etwas davon?« Lily lächelte scheinbar unschuldig, aber Elsa wurde kalt.


  »Bist du ein Spitzel?«, fragte sie leise.


  »Nein, so würde ich das nicht nennen. Ich habe nur Kontakte, die ich nutze und sie mich. Austausch von Informationen. In Kriegszeiten ist das überlebenswichtig.«


  »Du würdest Informationen über mich weitergeben?« Fassungslos sah Elsa sie an.


  Lily schüttelte den Kopf. »Nein, das würde ich nicht. Weder über dich noch über Billy. Aber ich könnte schauen, was an anderen Informationen über euch hereinkommt, und entsprechend handeln. Ich will euch schützen, Süße, nicht verraten.«


  Erleichtert stieß Elsa die Luft aus. »Wirklich?«


  »Ja. Wirklich.« Lily nahm sie in den Arm. »Wir sind eine Familie, aber der Krieg zerreißt sie und wir müssen darauf achten, dass weder die Wunden noch die Narben zu tief werden. Ich mag mich nicht für eine Seite entscheiden und muss es doch, wenn ich in diesem Land weiterleben will. Ich habe die Seite gewählt, die auch mein Sohn angenommen hat und für die er sein Leben gab. Du magst es anders halten.«


  »Ich bin Deutsche. Deutsch ist meine Muttersprache, die Sprache, in der ich denke, fluche und Tagebuch schreibe. Ich spreche im Alltag und im Beruf Englisch, aber ich träume auf Deutsch. Es ist eine Sprache, die nicht politisch ist.«


  »Doch, das ist sie.«


  »In welcher Sprache träumst du, Tante Lily?«


  »In Englisch. Und irgendwann wirst du das auch.«


  Elsa wandte sich ab. Ihre Tante hatte recht. Jetzt, wo sie mit Billy in Belmore lebte, veränderte sie sich. Bei Großmutter wurde jeden Tag Deutsch gesprochen, aber in der Stadt und auf ihrer Arbeit nicht. Billy und sie fanden es einfacher, Gespräche auf Englisch zu führen, auch wenn kein Besuch da war. Und inzwischen träumte Elsa oft nicht mehr in ihrer Muttersprache, aber das würde sie jetzt vor Lily nicht zugeben.


  »Hoffentlich ist der Krieg bald vorbei«, sagte sie.


  »Die Parteien in Deutschland sind zerstritten, ich bin mir sicher, dass es bald den nächsten Kanzler geben wird. Der Kaiser kann sich auf lange Sicht nicht halten.«


  »Deutschland ohne einen Kaiser?« Elsa schüttelte den Kopf. »Wie soll das gehen?«


  »Eine wirkliche Demokratie. Amerika hat keine Monarchie und es funktioniert. Auch in anderen Ländern ist das so. In Russland wird es bald gewaltig krachen, Lenin wird nicht ewig in Finnland bleiben. Der Zar hat seine Macht verloren.«


  »Woher weißt du so viel über Politik?«, fragte Elsa erstaunt. »Ich wusste gar nicht, dass du dich so dafür interessierst.«


  »Das ist erst seit Ottos Tod so. Ich habe viel darüber nachgedacht, warum er unbedingt für Australien kämpfen wollte.«


  »Was glaubst du, warum es so war?«


  »Er wollte eine Identität, eine Heimat. Er wollte sich mit Leib und Leben für dieses Land einsetzen. Leider hat er verloren.« Lily schluckte hörbar. »Aber da habe ich dann angefangen, mich damit zu beschäftigen– mit der Politik, den Gründen für den Krieg. Ich gehe oft in einen Debattierklub in der Stadt, lese die Zeitungen und Depeschen. Vielleicht brauche ich einfach eine Beschäftigung.« Sie blinzelte die Tränen weg.


  »Was glaubst du, wie es Tutt ergeht? Wir haben schon lange nichts mehr von ihr gehört.« Elsa drückte ihre Tante an sich und gab ihr ein frisches Taschentuch.


  »Ich weiß es nicht, nehme aber an, dass sich die Familie ihres Mannes über den Krieg retten wird. Vielen geht es schlecht in Deutschland, aber wenn man Geld hat, kann man einiges kompensieren. Ich habe ihre Briefe immer mit Staunen gelesen, ihr Leben unterscheidet sich völlig von unserem. Sie scheint glücklich zu sein.«


  »Nicht immer. Geld kann viel ersetzen, aber es kann das Heimweh nicht auslöschen und ich weiß, dass Tutt sich nach der Familie sehnt. Sie ist viel einsamer, als wir es sind.«


  »Und wir haben das Glück, dass uns der Krieg zwar auch betrifft, aber nicht so unmittelbar. Es muss schrecklich für die Menschen dort drüben sein.«


  »Worüber redet ihr?«, fragte Großmutter, die in die Küche kam. Sie war in den letzten Jahren deutlich schwerhöriger geworden.


  Elsa wollte das Thema Krieg nicht mit ihr vertiefen. »Wir haben über Rezepte geredet. Ich möchte euch doch zum Essen in unser Haus einladen.«


  »Hattest du mir das schon gesagt?« Großmutter runzelte die Stirn.


  »Ja, aber ich hatte noch keinen Termin genannt.«


  »Ich dachte schon, ich hätte das vergessen. In der letzten Zeit vergesse ich immer wieder Dinge.« Sie seufzte und sah Lily an. »Billy würde uns nach Hause fahren. Auch wenn es nicht weit ist, würde ich das Angebot gerne annehmen.«


  Sie sah müde aus, war alt geworden, dachte Elsa überrascht. Es fiel ihr jetzt deutlich auf, da sie Großmutter nicht mehr jeden Tag sah. Einundachtzig war Großmutter nun. Elsa schaute alle paar Tage bei ihr vorbei, aber heute war es Großmutter anzusehen, wie sehr sie der Tag ermüdet hatte.


  »Natürlich, Mutter. Wir sind gerade mit dem Abwasch fertig geworden«, sagte Lily. »Kommt Molly auch mit?«


  »Tut sie.« Molly trat in die Küche, brachte Großmutters Umschlagtuch. Der Frühling kam mit aller Macht und ein laues Lüftchen wehte. »Falls Mina nicht noch Hilfe braucht. Dann würde ich hierbleiben und später zu Fuß nachkommen. Obwohl mich eine Fahrt in Billys Automobil schon reizt.«


  »Ich räume auf und helfe, die Jungs ins Bett zu bringen. Es war ein schöner Tag mit euch allen, aber ich denke, Mina ist froh, wenn sie wieder ihre Ruhe hat.« Elsa grinste.


  »Lange kann es nicht mehr dauern, und dann kräht ein weiterer kleiner Black hier im Haus.« Großmutter lächelte. »Die Schwangerschaft scheint Mina sehr mitzunehmen.«


  »Unfug, Großmutter, das wirkt nur so, weil ich kaum noch Luft bekomme und der Bauch so dick ist. Die Hebamme hat schon vermutet, dass es zwei sind, aber das glaube ich nicht.« Mina umarmte Emilia. »Ich habe mich sehr über euren Besuch gefreut. Ich komme die Tage sicher bei euch vorbei.«


  »Zwei? In der Familie gab es noch nie Zwillinge, das würde mich jetzt überraschen.« Großmutter schüttelte den Kopf. »Überanstreng dich nicht, Kind. Und sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«


  Kapitel6


  Sydney, Belmore, September1917


  Elsa faltete die Bettwäsche zusammen und legte sie in den Schrank. Allunga gab ihr immer kleine Leinensäckchen, die mit Lavendel und anderen getrockneten Kräutern gefüllt waren und einen feinen Duft verbreiteten. Es roch nach zu Hause, seit sie denken konnte, lagen auch dort solche Säckchen zwischen der Wäsche.


  Gestern hatte Billy die beiden Jungs, Rex und Preston, wieder nach Dulwich Hill gefahren. Vor zehn Tagen, am fünften September, hatte er sie abgeholt, als Mina in den Wehen lag und kurz darauf ihren dritten Sohn, Donald Allan Cleugh Black, zur Welt brachte. Ein wenig bedauerte nicht nur Elsa, dass es wieder ein Junge geworden war. Großmutter hatte acht Mädchen zur Welt gebracht, Mina hatte bisher nur Jungs. Ein kleines Mädchen, eine kleine Prinzessin als Urenkelin, das hätte Großmutter gefallen.


  Allan war bisher ein pflegeleichtes Baby, ein Zuckerkeks, wie Elsa fand. Sie hatte ihn am Tag nach seiner Geburt gesehen, als sie weitere Sachen von den Jungs holte. Ihr Versprechen, die beiden zu sich nach Belmore zu nehmen, hatten Billy und sie gehalten. Claude Willmott hatte Elsa zwei Wochen Sonderurlaub genehmigt, mit der Bitte, anschließend mit ihm Essen zu gehen.


  Claude ging geschickt vor. Er warb um sie, wurde aber nie aufdringlich. Er ließ ihr Zeit. Aber kein Mann der Welt würde ewig warten.


  Zehn Tage mit den beiden Wildfängen hatten sie wieder zum Nachdenken gebracht. Die beiden waren zauberhaft, sie waren lustig, witzig, aufregend und anstrengend.


  Das Neugeborene, das sie halten durfte, duftete so süß und so verführerisch, es war der beste Geruch der Welt. Aber das mit dem Duft gab sich, stellte Elsa ein paar Stunden später fest, als sie Prestons Windeln wechselte, während sich der Zweijährige entschieden dagegen wehrte.


  Sie hatten eine gute Zeit miteinander verbracht. Billy war mit ihnen zum Bondi Beach gefahren, sie waren im botanischen Garten gewesen, am Hafen, um Schiffe zu gucken. Aber das war kein Alltag für die Jungen und der Alltag, die tagtäglichen Pflichten und Routinen, die anfielen, waren eher ermüdend, fand Elsa.


  »Wenn du ein eigenes Kind hast, ist es wahrscheinlich anders«, mutmaßte Billy, als sie abends zusammensaßen. »Es wäre in dir gewachsen und du wärst mit ihm vertraut. Es gibt doch Untersuchungen über die Mutterliebe, die über allem anderen steht.«


  »Ich glaube, dazu fehlt mir irgendetwas«, sagte Elsa und streckte sich auf der Couch aus.


  »Ja, natürlich.«


  Elsa blickte auf, sah ihren Bruder fragend an.


  »Dir fehlt vor allem ein Mann. Der Vater der Kinder.« Billy lachte leise. »Mit Otto hättest du dir eine Familie vorstellen können. Wie ist das mit Claude?«


  »Claude ist mein Chef.«


  »Und er will etwas von dir.«


  »Ja, das ist spannend und ich genieße es, aber ich denke nicht weiter als bis zur nächsten Verabredung. Nicht viel weiter, jedenfalls.«


  »Ich bin froh, dass ich so eine Entscheidung nicht treffen muss.« Billy stand auf und ging in Richtung Küche. »Möchtest du einen Kaffee?«


  »Gerne«, sagte Elsa und schloss die Augen. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen. Billy stand sonst immer morgens vor ihr auf. Kaffee kochen war seine Leidenschaft, die er beinah exzentrisch betrieb. Die Bohnen mussten handverlesen sein, bevor sie gemahlen wurden, das Wasser durfte nur eine bestimmte Temperatur haben, es musste langsam in den Filter geschüttet werden– Tropfen für Tropfen. Ein wenig Salz und ein Hauch Kardamom veredelten das Aroma. Wenn Elsa dann aufstand, duftete es schon im ganzen Haus. Billy hatte den Frühstückstisch gedeckt, oft Eier gekocht oder Speck gebraten. Manchmal gab es auch frisch gebackene Waffeln dazu.


  Aber als die Kinder da waren, stand Elsa auf, sobald sich einer der beiden rührte. Sie zog ihn an und ging mit ihm in die Küche. Mit einem oder zwei Kindern das Frühstück zu machen, war aufreibend. Billy kam zwar und half ihr, aber mit ihrer sonstigen Routine hatte das wenig zu tun gehabt. Fast schien es Elsa, als sei Billy froh, dass erdas Haus verlassen und zur Arbeit fahren konnte. Sie blieb mit denbeiden Kindern zurück, musste sie waschen, ankleiden, sie beschäftigen, Essen kochen, einkaufen, den Haushalt nebenbei erledigen, Streits schlichten, Tränen wegwischen, trösten, ermuntern und manchmal musste sie auch schimpfen. Die Arbeit einer jeden Mutter.


  Billy nahm sich einige Tage frei, um mit ihnen etwas zu unternehmen und diese Tage waren einfacher. Aber wie machte Mina das? William war fast jeden Tag in den Army Camps oder in der Gemeinde tätig. Er konnte sich nicht freinehmen und Ausflüge an den Bondi Beach machen.


  Großmutter war oft monatelang alleine mit den Kindern und Enkeln gewesen, wenn Großvater auf großer Fahrt war, wie hatte sie das bloß geschafft? Elsa vermisste das Büro, den Austausch mit den Kollegen, und sie hasste es, jeden Tag Wäsche waschen zu müssen. Ihr fehlte die Routine. Bei Mina und Großmutter, bei May und bei Lina sah immer alles so einfach aus. War sie nicht dazu geschaffen, Mutter zu sein? Fehlte ihr wirklich nur der Mann, die große Liebe, mit der man zusammenlebte und Kinder haben wollte? Sie wusste es nicht.


  Billy brachte den Kaffee, stellte eine Tasse vor ihr auf den Tisch. Dann zückte er ein Notizbuch. »Wir wollten die Familie einladen, nun kam der kleine Joey dazwischen.«


  Elsa lachte auf. Sie alle nannten den Neuankömmling der Familie ›Joey‹– der Ausdruck für ein junges Känguru. Joey würde sich sicherlich als Spitzname durchsetzen.


  »Nun sollten wir die Einladung aber aussprechen und durchführen.« Billy sah sie an. »Meinst du nicht, Prinzessin? Sie warten alle darauf.«


  Elsa setzte sich auf, nahm die Kaffeetasse in beide Hände und atmete den duftenden Dampf ein. »Weißt du auch, warum?«, fragte sie leise.


  »Natürlich weiß ich das. Ich bin ja nicht dumm.« Billy seufzte auf. »Sie wollen sehen, wie ich lebe. Wie es hier aussieht. Die Tanten werden nach Federboas und ähnlichen Dingen Ausschau halten. Nach Pailletten und nach Schmuck.«


  »Vielleicht sollten wir diese Dinge besorgen und sie so arrangieren, dass nicht klar ist, ob sie dir oder mir gehören?« Elsa grinste.


  »Das würden sie immer mir zurechnen, aber die Idee an sich ist nicht schlecht.« Billy lachte. Dann wurde er wieder ernst. »Sie mögen immer noch Schwierigkeiten mit mir und meiner Lebensweise haben, aber sie sind meine Familie, genau wie deine. Sie lieben uns beide und haben viel für uns getan. Ich möchte sie nicht brüskieren.«


  »Manchmal bist du so ein Guter, viel zu gut für diese Welt, aber du hast recht. Lass sie uns einladen. Wir werden sie einfach mit unseren Gerichten verblüffen.« Elsa stockte. »Ich möchte, dass auch Allunga kommt, schließlich haben Großmutter und Allunga mir das Kochen beigebracht.«


  »Allunga muss kommen, sie hat ja wirklich alles gegeben, du bist eine großartige Köchin.«


  »Sag das Rex. Er fand mein Essen nicht lecker.«


  Billy lachte laut auf. »Rex ist kein Gourmet, ich aber schon.«


  In der Woche darauf traf sich Elsa mit Claude Willmott. Es war ein sehr schöner Abend und sie merkte, dass sie ihm zugetan war, dass Gefühle entstanden. Sie wusste aber auch, dass sie nie wieder jemanden so lieben würde wie Otto. Das beschäftigte sie lange. Mit Billy mochte sie nicht darüber sprechen, er war immer so pragmatisch und vernünftig. Vielleicht glaubte er nicht an die eine, große Liebe. Elsa schrieb einen langen Brief an Carola und schickte ihn ab, aber die Lage in Europa spitzte sich immer mehr zu, und ob der Brief sein Ziel erreichte, ob sie jemals Antwort erhalten würde, war ungewiss. Schon lange hörten sie nichts mehr von ihrer Schwester in Deutschland.


  Jetzt vermisste Elsa schmerzlich die gemeinsamen Nächte mit Mina in ihrem kleinen Zimmer in Glebe. Doch Minas Leben war inzwischen so anders als ihres. Würde Mina ihre Fragen verstehen? An einem Abend Anfang Oktober fuhr sie nach der Arbeit mit der Tram einfach nach Dulwich Hill.


  William war unterwegs und Mina empfing ihre Schwester mit offenen Armen. Mina sah müde aus. Der kleine Joey weinte, Rex lief durch die Küche und Preston saß auf dem Töpfchen, das in der Ecke stand.


  »Hallo, Tante Elsa«, rief Rex. »Preston muss so lange sitzen bleiben, bis er sein Geschäft erledigt hat. Er sitzt schon seit einer Stunde dort.«


  Preston senkte den Kopf.


  »Vielleicht solltest du die Küche verlassen, solange er beschäftigt ist.« Elsa schob ihn sanft, aber entschieden in den Flur. »Müsst ihr nicht bald ins Bett?«


  »Müssen sie. Aber heute sind sie außer Rand und Band.« Mina hatte Joey aus der Wiege genommen, setzte sich mit ihm in den Sessel und öffnete ihre Bluse, um ihn zu stillen.


  »Dann geh du dich schon einmal fertigmachen, großer Rex. Wenn du dich benimmst, lese ich euch gleich noch eine Geschichte vor.«


  »Wirklich, Tante Elsa?« Rex flitzte die Treppe nach oben.


  »Du bist so ein Engel und kommst im richtigen Moment. Ich liebe die drei mehr als mein Leben, aber manche Tage sind sehr anstrengend.«


  »Das glaube ich dir gerne.« Elsa sah ihre Schwester besorgt an.


  »Fertig!«, krähte es plötzlich aus der Küche.


  »Na endlich«, seufzte Mina. »Es wird höchste Zeit, dass er trocken wird. Zwei Windelkinder gleichzeitig ist furchtbar.«


  Grinsend ging Elsa in die Küche, putzte Preston ab und beseitigte die Hinterlassenschaften aus dem Töpfchen im Abort. Dann brachte sie ihn nach oben, half ihm beim Waschen und umziehen. »Ihr dürft noch ein paar Minuten spielen, wenn ihr leise seid«, sagte sie. »Ich komme gleich und lese euch vor.«


  Schnell ging sie nach unten, räumte die Küche auf und spülte das Geschirr. Sie war gerade fertig und wischte mit einem feuchten Lappen über den Tisch, als Mina hereinkam.


  »Joey schläft.«


  »Dann setz dich in aller Ruhe hin, ich werde die Jungens ins Bett bringen.«


  Dankbar umarmte und küsste Mina Elsa. Dann nahm sie die Zeitung und ging ins Wohnzimmer.


  Eine halbe Stunde brauchte Elsa, dann schliefen die beiden Wonneproppen selig in ihren Betten. Inzwischen hatte sie fast etwas Routine darin, dachte sie nicht ohne Stolz. Leise schlich sie ins Wohnzimmer. Mina war über der Zeitung eingeschlafen. Unschlüssig sah Elsa sich um. In der Ecke stand ein Korb mit Wäsche, die noch zusammengelegt werden musste. Als sie auch das erledigt hatte, weichte sie einen Schwung Windeln in warmem Wasser ein. Dann nahm sie sich den Flickkorb und setzte sich zu Mina. Wenig später schlug ihre Schwester die Augen auf, sah sich entsetzt um.


  »Die Kinder sind im Bett und dorthin solltest du auch.«


  Mina senkte den Kopf. »Es tut mir leid. An manchen Tagen könnte ich am Tisch einschlafen, so müde bin ich. Joey ist nachts oft unruhig.«


  »Können die Jungs nicht zu Großmutter? Wenigstens an den Tagen, an denen William nicht da ist?«


  »Ich will Großmutter nicht belasten.«


  »Molly und Lily sind auch noch da und freuen sich sicher über eine Aufgabe.«


  Mina schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht fragen.«


  »Wann kommt William wieder?«


  »Erst nächste Woche. Er hat einen Antrag gestellt, mit den Truppen nach Gaza verschifft zu werden. Zum Glück wurde der Antrag abgelehnt.« Sie schloss die Augen. »Dieser Krieg ist so schrecklich und scheinbar dauert er endlos.«


  »Heute ist Donnerstag. Ich komme morgen Abend und bleibe übers Wochenende.« Elsa nickte resolut.


  »Das musst du nicht. Normalerweise schaffe ich das ganz gut mit den Jungs. Und bald kommt Rex ja auch in die Schule.«


  »Ich weiß, dass ich das nicht muss.« Elsa stand auf. »Nun geh endlich ins Bett. Ich werde zusehen, dass ich noch eine Tram erwische.«


  »Warum bist du eigentlich gekommen?«, fragte Mina, als Elsa schon fast zur Tür hinaus war.


  »Ich wollte dich besuchen.« Elsa lächelte ihr zu und ging.


  Statt zur Tramhaltestelle zu gehen, lief sie hinunter nach Marrickville. Es war ein schöner Frühsommerabend. Vielleicht hatte sie ja Glück und die Tanten waren noch wach.


  Für einen Moment blieb sie vor dem Haus stehen, nirgendwo war Lampenlicht zu sehen, aber die vorderen Räume wurden nur selten benutzt, das Leben spielte sich hinten und auf der Veranda ab. Elsa öffnete das Tor, ging am Haus vorbei und schaute vorsichtig um die Ecke. Auf der Veranda saßen Großmutter, die beiden Tanten und Allunga, eine Flasche Portwein stand vor ihnen auf dem Tisch. Großmutter strickte, so wie meistens, Molly hielt ein Buch im Schoß, aber las nicht, Lily stickte und Allunga hatte die Arme vor der Brust gefaltet. Sie unterhielten sich lebhaft.


  »Hallo«, sagte Elsa und ging breit lächelnd zu ihnen.


  »Kind, was machst du denn hier? Ist etwas passiert? Hast du dich mit Billy gestritten?«, fragte Großmutter aufgeregt.


  »Nein, alles ist gut. Ich habe Mina besucht und dachte, ich schaue bei euch vorbei.«


  »Hast du Hunger?« Allunga war schon aufgestanden und auf dem Weg in die Küche.


  »Ich habe bei Mina eine Kleinigkeit gegessen. Ich will mich auch gar nicht lange aufhalten, ich muss die Tram noch bekommen.«


  »Setz dich!« Lilys Tonfall ließ keine Widerrede zu. »Allunga, bring ein Glas für sie mit.« Sie grinste Elsa an. »Das Essen bei euch war formidabel. Das können wir gerne wiederholen.«


  »Und der Kaffee, den Billy voller Hingabe kocht, so köstlich. Schön habt ihr es euch gemacht«, fügte Großmutter hinzu.


  »Wie geht es Mina?«, wollte Molly dann wissen.


  Elsa holte tief Luft, zog sich einen Stuhl an den Tisch und setzte sich. »Mina ist erschöpft«, sagte sie. »Drei kleine Jungs und keine Hilfe– sie ist am Rand ihrer Belastbarkeit.«


  »Gute Güte, warum sagt sie denn nichts?«, fragte Großmutter. »Wir wohnen doch nur um die Ecke und würden die Jungs jederzeit nehmen, nicht wahr, Lily?«


  Lily nickte.


  »Ich glaube, sie schämt sich. Das ist das eine. Und das andere ist, sie hat gar keine Zeit, herzukommen und euch zu bitten. Einer der drei schreit immer im Moment. Und sie ist ganz alleine mit ihnen, eigentlich ist sie ja noch im Wochenbett.«


  »Ich dachte, die Gemeinde würde sie unterstützen«, sagte Molly nachdenklich. »Da waren doch immer diese netten Frauen.«


  »Die Gemeinde ist zunehmend distanzierter. Je mehr Zeit William bei der AIF verbringt und dieser unmögliche Laienprediger Gisbert einspringen muss, umso distanzierter werden sie. Ich glaube kaum, dass William diese Stelle auf lange Sicht behalten können wird.« Sieschaute in die Runde. »Das habe ich euch nie gesagt, falls Mina fragt.«


  »Natürlich nicht!«


  »Iwo!«


  »Aber mitnichten!«


  Alle drei nickten zustimmend.


  »Was können wir tun?«, fragte Molly. »Ich war vor ein paar Tagen da und wollte ihr meine Hilfe anbieten, sie hat für mich Kaffee gekocht und Kuchen aufgeschnitten. Da machte sie auch einen guten Eindruck.«


  »Jeder Tag mit Kindern ist anders«, sagte Großmutter. »An manchen läuft es gut, und alles geht einem leicht von der Hand, dann gibt es Tage, an denen alles schiefläuft. Das sind Korsett-Tage– solche mit Haken und Ösen.«


  Lily kicherte. »Korsetts, ich kann mich noch daran erinnern, wie schrecklich das war.«


  »Es gab viel grauenvolle Mode«, stimmte Molly zu.


  »Hier«, sagte Allunga, stellte einen Teller mit Lammfleisch und Gemüse, frisches Brot und Butter vor Elsa. Auch ein Glas hatte sie dabei, welches sie mit Portwein füllte. Dann schenkte sie allen anderen nach und setzte sich schnaufend wieder hin.


  Elsa hatte gar nichts essen wollen, doch jetzt konnte sie nicht widerstehen, so köstlich duftete es.


  »Mina braucht Hilfe, das sage ich schon die ganze Zeit.« Allunga nippte an ihrem Portwein, verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie will bloß seit der Sache mit Oola kein Mädchen mehr einstellen.«


  »Das liegt wohl auch an William«, gab Elsa zu bedenken. »Ihn hat das damals sehr erschüttert. Außerdem weiß ich nicht, ob sie sich das leisten können.«


  »Papperlapapp«, sagte Großmutter. »Eine Zugehfrau für das Grobe wird ja wohl drin sein. Und ansonsten bezahl ich.«


  Allunga sah sie an und nickte. »Ich wüsste da jemanden. Aus Irland– keine Aborigine. Ich werde sie morgen fragen.«


  »Gut«, sagte Großmutter. »Und morgen früh holen wir Rex und Preston. Dann kann sie ein bisschen verschnaufen.«


  »Während die Jungs hier sind, werde ich dort nach dem Rechten sehen. Es gibt bestimmt genug zu tun«, sagte Allunga.


  »Ich komme morgen Abend und bleibe bis Sonntag, das habe ich ihr schon versprochen.« Elsa stippte den letzten Rest Soße mit dem Brot auf, trank ihr Glas leer und warf einen skeptischen Blick auf die Uhr. »Jetzt muss ich aber los!«


  »Dann sehen wir dich morgen«, meinte Molly. »Wenn du herkommst, kannst du die Jungs bei uns abholen und mit zu Mina nehmen.«


  »Das mache ich!« Schnell ging Elsa einmal um den Tisch und küsste jede auf die Wange. Sie musste sich beeilen, die Tram kam gerade den Hügel hinunter, ihr Bimmeln war schon zu hören.


  In den nächsten Wochen kümmerten sie sich gemeinsam um Mina und die Kinder. Nach und nach entspannte sich die Lage. Preston wurde trocken, Rex bereitete sich auf die Schule vor, der er voller Eifer entgegensah. Auch William war wieder öfter zu Hause.


  Das Gespräch, das Elsa mit Mina hatte führen wollen, kam nie zustande. Letztendlich machte Elsa es mit sich alleine aus.


  ***


  Im November1918 währte der Krieg vier Jahre. Hunderttausende Soldaten auf allen Seiten waren elendig gestorben, verstümmelt oder vergiftet worden. Die Menschen in Europa und Russland hungerten. Es waren furchtbare Zustände, die immer schlimmer wurden. Den Mittelmächten war klar, dass sie den Krieg verloren hatten. Am 24.Oktober1918 erteilte die Seekriegsleitung einen Flottenbefehl an die deutsche Hochseeflotte, obwohl die Niederlage Deutschlands feststand. Es sollte der ultimative, der letzte Kampf gegen die Royal Navy sein. Den Matrosen war bewusst, dass sie in den sicheren Tod geschickt wurden und sie meuterten. Daraufhin gab es in Kiel einen Aufstand weiterer Matrosen, woraus sich die Revolution entwickelte. Das gepeinigte, hungernde Volk hatte genug von diesem Krieg der Mächte, der auf ihrem Rücken ausgetragen wurde. Der Kaiser musste abdanken und zog sich in die Niederlande ins Exil zurück.


  Am 9.November1918 wurde in Deutschland die Republik ausgerufen, eine parlamentarische Demokratie.


  Am 11.Februar1919 wurde Friedrich Ebert von der Nationalversammlung zum Reichspräsidenten gewählt. Die Weimarer Republik nahm ihren Anfang.


  Doch der Krieg hatte bittere Folgen. Es gab Hunderttausende traumatisierte Soldaten, Vertriebene, verwitwete Frauen und Waisen. Die wirtschaftliche und politische Lage war nicht stabil, die Hyperinflation und der Versailler Vertrag mit all seinen Folgen brachten keine Entspannung. Nur sehr langsam kehrte Ruhe auf der Welt ein, eine trügerische Ruhe.


  Kapitel7


  Sydney, Belmore, Mai1920


  Tutt hat Zwillinge bekommen«, sagte Elsa und drehte sich seufzend im Bett um, faltete den Brief zusammen und legte ihn auf den Nachttisch. Wind kam auf und ließ die Vorhänge vor den Fenstern flattern, die Fensterläden zuschlagen.


  Claude stand auf, schloss die Fenster, nahm das silberne Etui vom Tisch, nahm eine Zigarette heraus. »Du auch?«, fragte er Elsa.


  »Gerne.« Elsa strich sich die verschwitzten Haare aus der Stirn. Normalerweise traf sie sich mit Claude in der Stadt in seiner Wohnung, aber Billy war für ein paar Tage mit Freunden weggefahren, und so hatte sie Claude ausnahmsweise mit zu sich nach Hause genommen. Sie hatten sich leidenschaftlich geliebt. Jetzt wirkte er sehr nachdenklich.


  »Wie viele Kinder hat deine Schwester jetzt?«, fragte er.


  »Tutt? Sechs. Ein Mädchen, fünf Jungs. Mina hat drei– alles Jungs.«


  »Du wirst in diesem Jahr zweiunddreißig.«


  »Es ist nicht besonders schmeichelhaft, einer Frau ihr Alter zu nennen.« Elsa grinste. »Worauf spielst du an?«


  »Es ist immer dieselbe Frage, Elsa, die ich mir und dir stelle. Wohin führt das mit uns? Ist es nicht an der Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen und eine Familie zu gründen? Ich würde dich sofort heiraten.«


  Elsa biss sich auf die Lippen, sie griff nach ihrem Morgenrock, streifte ihn über, nahm die Zigarette und zündete sie an.


  »Ich liebe dich dafür, dass du das machen würdest«, sagte sie leise.


  »Aber du liebst mich nicht genug, um es zu tun.« Claudes Stimme klang traurig.


  »Ich liebe auch meinen Beruf, ich gehe darin auf. Kinder und Beruf, vor allem unser Beruf, lassen sich nicht vereinen, das weißt du.«


  »Ich würde ein Kindermädchen einstellen, eine Köchin, eine Zugehfrau, alles, was du willst.« Er trat zu ihr, küsste sie sanft. »Ich liebe dich. Sehr.«


  Elsa drehte sich von ihm weg. Ihr Herz pochte so sehr, dass es weh tat. Dies war der Moment, vor dem sie sich gefürchtet hatte. Ein paar Jahre war es gut gegangen, aber es konnte nicht ewig so weitergehen, das hatte sie gewusst.


  »Ich liebe dich auch«, sagte sie sanft. »Aber ich fürchte, es reicht nicht. Es ist nicht genug, um all dies aufzugeben– mein freies Leben, den Beruf. Selbst wenn du zehn Kinderfrauen einstellen würdest, ich müsste das Kind bekommen und mich kümmern. Hätte ich ein Kind, dann würde ich es lieben und es großziehen wollen.«


  »Du wärst eine großartige Mutter. Wenn ich dich mit deinen Neffen sehe, geht mir jedes Mal das Herz auf.«


  »Sie sind wunderbar, und Zeit mit ihnen zu verbringen ist zauberhaft. Und dennoch bin ich froh, wenn ich sie wieder bei Mina abliefern kann. Vielleicht fehlt mir etwas, um mich danach zu sehnen, Mutter zu sein.«


  »Ja.« Claude zog tief an seiner Zigarette, drückte sie dann aus. »Machen wir uns nichts vor– es fehlt dir der richtige Mann. Ich zweifele nicht an deiner Zuneigung zu mir, aber sie ist nicht groß genug.« Er senkte den Kopf.


  Elsa legte ihre Zigarette in den Aschenbecher, trat hinter ihn und umarmte ihn zärtlich. »Du bist das Beste, was mir passieren konnte, aber…«


  »… es reicht nicht«, beendete er ihren Satz und seufzte.


  »Ich fände es schön, wenn wir einfach so weitermachen könnten, doch ich weiß, du hättest gerne eine Familie. Eine Frau und Kinder. Deshalb gebe ich dich frei.«


  Claude stöhnte auf.


  »Claude«, sie drehte ihn zu sich herum, nahm sein Gesicht in ihre Hände, schaute ihn an. Sie fühlte die raue Haut an seinen Wangen, die Bartstoppeln, sah die tiefen Lachfältchen um seine Augen, die beiden beginnenden Geheimratsecken an seiner Stirn und die graue Strähne an seiner Schläfe. Er war ein gutaussehender Mann, attraktiv, und sie hatten viele innige Momente geteilt. Sie liebte ihn aufrichtig, aber er hatte recht, es reichte nicht. »Es tut mir leid. Vermutlich werde ich das morgen schon bereuen.«


  »Lass es mich wissen, wenn du es bereuen solltest.« Er machte sich von ihr los, ging zum stummen Diener und zog sich an.


  »Ich werde mir natürlich einen neuen Job suchen.« Elsa biss sich auf die Lippen.


  »Den Teufel wirst du tun. Du bist eine meiner besten Mitarbeiterinnen und ich will dich behalten. Wir sind erwachsen. Wenn du es ertragen kannst, kann ich es auch.«


  »Ist das dein Ernst?« Elsa konnte es nicht fassen.


  »So gut solltest du mich inzwischen kennen. Alles, was ich dir gesagt habe, ist ernst gemeint. Vollkommen.« Er räusperte sich. »Allerdings habe ich dir nicht immer alles gesagt. Du hast recht, ich wünsche mir eine Familie und ich bin Ende vierzig und habe nicht unendlich Zeit. Es gibt da eine junge Frau…«


  »Ich weiß«, sagte Elsa. »Ja, ich weiß von ihr. Ich hoffe, du wirst mit ihr glücklich.«


  Claude sah sie an, blinzelte, strich sich über den Schnurrbart. »Ich wünschte, du hättest dich anders entschieden.« Er drehte sich abrupt um und ging. Elsa widerstand dem Impuls, ihm zu folgen. Kurze Zeit später fiel die Tür krachend ins Schloss, dann heulte der Motor seines Automobils auf und er fuhr davon.


  Elsa befeuerte den Badeofen. Ein heißes Schaumbad würde sicher helfen, das tat es meistens. Doch dieser Kummer war größer als sie gedacht hatte. Sie wusste zwar, dass es die richtige Entscheidung war, denn sie konnte es sich nicht vorstellen, mit Claude eine Familie zu gründen, aber sie liebte ihn dennoch.


  Dieses Wochenende verbrachte sie im Bett, stand nur auf, um in die Küche oder ins Bad zu gehen. Ihre Augen waren dick, rot und verquollen. Am Montagmorgen überlegte sie, nicht ins Büro zu fahren, aber dann machte sie sich eine Gurkenmaske, legte sorgfältigMake-up auf und kam nur eine Stunde zu spät. Claude war nicht da.


  Nach der Arbeit fuhr sie mit der Tram nach Hause. Billys Auto stand vor der Tür. Alle Fenster waren geöffnet und laute Musik drang auf das Trottoir. Hatte er Musiker mitgebracht? Für einen Moment blieb Elsa zweifelnd auf dem Bürgersteig stehen, sie wollte ihre Ruhe, wollte keine Gäste, die Trauer saß immer noch wartend in ihrem Bauch, um bei der ersten Gelegenheit wie ein Baumkänguru wieder in ihr hochzuklettern. Dann aber ging sie hinein.


  Billy kam ihr entgegen. »Hallo, Prinzessin!«, begrüßte er sie fröhlich und wollte sie umarmen, stockte mitten in der Bewegung und ließ die ausgestreckten Arme sinken. »Um Gottes willen, was ist passiert?«


  Elsa schüttelte den Kopf. Sie wusste, sie konnte es nicht aussprechen. In dem Moment, in dem die Gedanken zu lauten Wörtern würden, würde ein Damm in ihr brechen und alles mit Tränen überfluten. Das wollte sie nicht. Sie brauchte Zeit, um den Damm höher zu bauen, alle Gefühle einzudämmen. Das konnte sie, das hatte sie schon einmal geschafft, damals, nach Ottos Tod.


  »Ist jemand gestorben?«, fragte Billy leise. »Großmutter?«


  »Nein«, quetschte Elsa hervor und ging an ihm vorbei ins Haus. Sie begann, die Fenster zu schließen. Die Musik hatte aufgehört und nirgendwo waren Musiker zu sehen. Hatte sie es sich nur eingebildet?


  »Die Luft war so abgestanden, als hätte wochenlang niemand das Haus betreten«, entschuldigte sich Billy und half ihr, die Fenster zu schließen. »Hast du Hunger?«, fragte er dann.


  Elsa schüttelte den Kopf.


  »Bist du krank?«


  Sie seufzte auf. »Nicht so wirklich.«


  »Ach herrje«, sagte er und ging zur Anrichte. »Liebeskummer. Wer hat sich getrennt? Du oder er?« Billy suchte zwischen den Flaschen, die dort standen, nahm schließlich eine heraus, holte zwei Gläser aus der Küche und stellte alles auf das Tischchen vor den Kamin.


  »Ich«, sagte Elsa und setzte sich. Eigentlich wollte sie in ihr Bett, die Decke über den Kopf ziehen, nichts und niemanden mehr sehen. Aber vielleicht tat es auch gut, mit Billy zu reden.


  »Warum?«, fragte er und schenkte ihnen beiden von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein.


  »Weil er Nägel mit Köpfen machen wollte. Heiraten, Kinder, Familie.«


  »Davon träumt so manche Frau«, sagte Billy nachdenklich, »aber du nicht.«


  »Nein. Ich liebe ihn, aber ich kann seine Träume und Wünsche nicht erfüllen und mit ihm leben.«


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Er hat nach Tutt gefragt, hatte den Brief von ihr auf meinem Nachttisch gesehen. Ich habe ihm erzählt, dass sie nun sechs Kinder hat… und dann nahm das Gespräch seinen Lauf.«


  »Kam das überraschend für dich?«


  Elsa schüttelte den Kopf. »Wir haben immer mal wieder über unsere Zukunft gesprochen. Er hat mir mehrfach einen Heiratsantrag gemacht. Ich habe mich gefreut, aber ich bin nicht dahingeschmolzen. Ich war mir nie sicher, ob ich das tatsächlich will– heiraten und eine Familie gründen.«


  »Früher wolltest du das.«


  »Aber nicht mit Claude.« Elsa senkte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es die richtige Entscheidung war. Ich fühle mich ihm innig verbunden, er ist mein bester Freund.«


  »Das wäre doch eine gute Voraussetzung für eine Ehe.«


  »Damit magst du recht haben, aber mir fehlt etwas, etwas, was ich bei Otto gefühlt habe. Die Liebe zu Otto war anders und intensiver. Mit ihm hätte ich eine Familie gründen wollen.«


  »Auch bei Otto hattest du Zweifel«, merkte Billy leise an.


  »Weil er so jung war, nicht gefestigt. Otto mit einigen von Claudes Eigenschaften– das wäre perfekt.«


  »Glaubst du nicht, Prinzessin«, meinte Billy, »dass du Otto und deine Liebe zu ihm im Nachhinein verklärt siehst? Du hast dich in ihn verliebt, da wart ihr beide noch Kinder. Es war eine idealisierende Liebe, nicht wahr?«


  Elsa dachte nach. »Das ist möglich. Aber dieses Gefühl fehlt mir bei Claude. Und deshalb kann ich mir nicht vorstellen, seine Frau zu werden und seine Kinder zu bekommen.« Sie nahm ein Taschentuch heraus und putzte sich ausgiebig die Nase. »Vielleicht ist Otto meine große Liebe gewesen und es wird nie etwas daran heranreichen, vielleicht hat es mich für die Zukunft verdorben.«


  »So würde ich das nicht sehen.« Billy stand auf, ging zu ihr und umarmte sie. »Du bist anders als Mina. Mina geht in ihrem Mutterglück, in ihrer Ehe vollkommen auf. Für sie wäre ein anderes Leben nicht denkbar. Du aber liebst deinen Beruf und deine Freiheit. Ja, ein Partner an deiner Seite, das schätzt du schon, aber du würdest nie ein Hausmütterchen sein, da würdest du eingehen wie eine Blume ohne Regen.«


  »Claude hat mir angeboten, eine Nanny einzustellen und mich auch sonst durch Personal zu entlasten, so dass ich weiter in der Agentur arbeiten könnte.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist so ein großzügiger, liebevoller und verständnisvoller Mann… und ich schicke ihn weg. Ich muss verrückt sein.«


  »Wenn es die falsche Entscheidung war, lässt sie sich sicherlich rückgängig machen.«


  »Das ist es ja Billy, es ist nicht die falsche Entscheidung. Ich liebe Claude auf meine Art und Weise, aber ich möchte ihn nicht heiraten und Kinder mit ihm bekommen. Der Gedanke ist für mich völlig abwegig. Ich wusste, irgendwann werden sich unsere Wege trennen und es tut weh. Aber es tut nicht so weh, wie damals bei Otto. Es ist eher ein wehmütiges Gefühl, so, als hätte man ein Buch zu Ende gelesen, das einen fasziniert und begeistert hat, ein Buch, dessen Figuren man geliebt hat und nun ist ihre Geschichte zu Ende erzählt, verstehst du?«


  Billy nickte. »Es wird noch eine Weile schmerzen, Prinzessin, aber es wird dich nicht umbringen. Und ich muss gestehen«, fügte er hinzu,»dass ich ganz egoistisch auch ein bisschen froh über deine Entscheidung bin.«


  Elsa sah ihn fragend an.


  Billy grinste schief. »Würdest du ihn heiraten, dann würdest du ausziehen. Und das, wo wir uns so perfekt zusammen eingerichtet haben. Ich wäre wieder alleine, und ich glaube, das könnte ich nur schlecht ertragen. Du bist meine Schwester, aber du bist auch meine beste Freundin, meine Vertraute.«


  Elsa umarmte ihn. »Ich liebe dich, Billy«, sagte sie sanft.


  Er löste sich aus ihrer Umarmung. »Ich weiß.« Er räusperte sich. »Ich habe etwas für uns gekauft. Es ist nicht angebracht, es in dieser Situation zu erwähnen.« Billy zauderte. »Ich war so furchtbar stolz und wollte es dir sofort zeigen, aber jetzt scheint nicht der richtige Zeitpunkt zu sein.« Er drehte sich von ihr weg, schien sich plötzlich sehr unbehaglich zu fühlen. »Verdammt, ich hätte es gar nicht erwähnen sollen.«


  »Was hast du gekauft?« Elsa putzte sich wieder die Nase, wischte sich die Tränen von den Wangen. »Was ist es? So schlimm kann es gar nicht sein.«


  »Bei längerem Nachdenken ist es noch schlimmer.« Billy verzog das Gesicht. »Es ist schrecklich. Eine reine Vergnügungssache, sehr egoistisch. Tut mir leid.«


  »Vergnügung? Das klingt gut. Spuck es aus, was ist es? Alles, was mir Ablenkung bietet, ist willkommen.«


  »Ich habe dich gewarnt, Prinzessin«, sagte Billy und ging dann zum Erker des Wohnzimmers, hantierte an einem Kasten herum. Plötzlich erklang Musik, so, als würde ein Tanzorchester im Raum stehen und den Shimmy spielen.


  »Grundgütiger!« Elsa stand auf, schaute sich um und entdeckte das Grammophon auf dem Tischchen. »Was zur Hölle…?«


  »Ich dachte, wir sollten eins haben.« Billy sah sie fragend an. »Schon lange. Es ist ein Reisegrammophon, wir können es sogar an den Strand mitnehmen. Überallhin. Wir hätten immer Musik bei uns. Ich habe ein paar Platten gekauft. Klassik und Tanzmusik. Was möchtest du hören?«


  »Etwas Trauriges.«


  »Damit habe ich nicht gerechnet.« Er räusperte sich und schaute den Stapel der Schellackplatten durch. »Mozart? Ich habe hier ein Klarinettenkonzert.« Er sah auf die Papierhülle, »Konzert in A Major, was immer das heißen mag.«


  »Das ist wunderbar. Leg es auf.«


  Billy kurbelte am Grammophon, legte vorsichtig dir Nadel auf die Schellackplatte und trat zurück, als die Musik ertönte. Er drehte sich zu Elsa um und hob die Arme, ein wenig triumphierend, so, als hätte er es erfunden.


  Elsa schloss die Augen, hörte den Klängen zu. Das Klarinettenkonzert war ruhiger und leiser als der Shimmy, den Billy vorher gespielt hatte. Die Aufnahme knackte und knirschte, diesmal war kein Orchester im Zimmer, dennoch füllte die Musik den Raum auf eine atemberaubende Weise. Sie spürte, wie die Töne sie berührten, presste die Augenlider zusammen, konnte die Tränen nicht zurückhalten.


  Ihre Entscheidung, was Claude anging, war richtig, aber es tat trotzdem weh. Es war ein Abschied von dem, was sie bisher gehabt hatte– eine lockere, aber für sie erfüllende Partnerschaft. Aber für Claude reichte es nicht, er wünschte sich mehr. Sie hatte eine Vernunft- aber keine Herzensentscheidung gefällt.


  Die Musik endete. Billy zog das Grammophon auf, legte die Nadel wieder an den Anfang. Dann ging er zu Elsa, küsste sie. »Ich bin in meinem Zimmer und bin für dich da, wenn du mich brauchst. Aber jetzt lasse ich dich alleine.«


  Elsa schloss die Augen. »Ich weiß. Danke.«


  Ihre Schwestern waren verheiratet, hatten Kinder und waren glücklich damit. Mina und William hatten sich erst im letzten Jahr ein Haus in Greenwich gekauft, William betreute nun die North Sydney Baptist Church.


  Carola hatte Ende März zwei zuckersüßen Jungen das Leben geschenkt. Die ersten Zwillinge in der Familie, soweit Elsa wusste. Zu gerne hätte sie Carolas Kinder kennengelernt. Elsa liebte es, Mina zu besuchen und etwas mit den drei Jungs zu unternehmen. Sie verbrachte gerne Zeit mit ihnen und versuchte immer wieder, Mina zu entlasten. Tief im Inneren wusste sie, dass sie auch gerne Kinder gehabt hätte, mit dem richtigen Mann. Natürlich wurde sie immer älter und die Chance, den Richtigen zu finden, wurde immer geringer. Lina hatte auch erst mit Ende dreißig geheiratet und zwei Kinder bekommen– ganz unmöglich war es also nicht.


  Elsa hoffte, sie und Claude würden Freunde bleiben. Ihre Arbeit bei Willmotts wollte sie auf keinen Fall verlieren. Noch eine Weile hing sie ihren Gedanken nach, noch lange, nachdem das Grammophon verstummt war.


  Kapitel8


  Sydney, März1922


  Vor einem Jahr hatte Claude Willmott geheiratet. Seine Frau Lisa war fünfzehn Jahre jünger als er, und vor wenigen Tagen hatte sie ihr erstes Kind, einen Jungen, zur Welt gebracht. Elsa freute sich aufrichtig für die beiden. Die ersten Monate nach der Trennung waren nicht einfach gewesen, doch schon als er sich mit Lisa verlobte, merkte Elsa, wie richtig ihre Entscheidung gewesen war. Sie fühlte sich, als wäre eine Last von ihr genommen worden. Nun konnte Claude seinen Lebenstraum verwirklichen, er konnte heiraten und eine Familie gründen. Sie stand ihm nicht mehr im Weg.


  Er hatte sein Versprechen gehalten, war weiterhin freundschaftlich und kollegial ihr gegenüber. Da sie ihre Verbindung geheim gehalten hatte, fiel auch niemandem in der Agentur etwas auf.


  »Lasst uns etwas trinken gehen!«, rief Claude an diesem Nachmittag durchs Büro. »Ich lade alle ein! Wir trinken auf das Wohl meines Sohnes.«


  Begeistert applaudierten ihm die Mitarbeiter und sprangen auf. Elsa blieb sitzen, sie grübelte den ganzen Tag über einer Anzeige für eine Zahnbürste.


  »Nun komm«, sagte Claude zu ihr, »wir wollen feiern.«


  »Gleich«, murmelte Elsa, »da fehlt noch etwas. Die Zahnbürste müsste eine Bezeichnung, einen Namen haben, etwas Griffiges, etwas, was die Leute schnell verinnerlichen und dann immer mit ihr verbinden. ›Die beste Zahnbürste aller Zeiten‹– das könnte ja jede sein.«


  Claude runzelte die Stirn, schaute auf die Papiere, die auf ihrem Schreibtisch lagen. »Tek«, sagte er. »Dein Kürzel. Tek– das klingt nach einer fortschrittlichen, nach einer innovativen Zahnbürste. Wir werden sie Tek nennen.«


  »Te Kloot?« Elsa lachte.


  »Nein, nur Tek. Das gefällt mir, das gefällt mir wirklich. Und der Kunde wird begeistert sein. Aber jetzt komm, die anderen sind schon los.« Er half ihr in den Mantel, fasste ihren Ellbogen.


  »Wie geht es dir?«, fragte er sie. Es war das erste Mal seit Monaten, dass sie privat miteinander sprachen.


  »Ich freue mich sehr für dich, für euch. Wirklich sehr.«


  »Danke. Aber das war nicht meine Frage.« Claude lächelte. »Wie geht es dir?« Er blieb stehen und sah sie nachdenklich an.


  Elsa lächelte, nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn sacht auf die Wange. »Mir geht es gut. Tatsächlich geht es sehr gut.«


  »Gibt es jemanden in deinem Leben?«


  Elsa schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Du weißt, ich…«


  Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Es ist alles gut so, wie es ist. Ich hatte meine Chance und ich habe sie nicht angenommen. Ich bereue das nicht. Und ich hoffe, dass du auch nichts bereust.«


  »Das tue ich nicht. Ich liebe Lisa aufrichtig.«


  »Gut!« Elsa hakte sich bei ihm unter und zog ihn mit sich zum Treppenhaus. »Und jetzt lass uns feiern.«


  Als sie später am Abend nach Belmore kam, stand Billy im Flur, er wirkte bleich.


  »Molly hat angerufen«, sagte er und zeigte auf das Telefon, das sie vor einigen Monaten im Flur hatten installieren lassen. »Ich habe versucht, dich im Büro zu erreichen, dort hat niemand abgenommen, sagte die Vermittlung.«


  »Wir waren feiern«, sagte Elsa und sah ihn erschrocken an. »Alle aus dem Büro waren feiern. Claude ist Vater geworden.«


  Billy nickte. »Komm«, sagte er dann hektisch. »Wir müssen los.«


  »Was ist denn passiert?« Elsa hatte ein paar Gläser Wein getrunken, doch bei Billys Anblick war sie schlagartig wieder nüchtern geworden.


  »Großmutter geht es schlecht.«


  Sein Auto stand vor der Tür und so schnell es ging, fuhren sie nach Marrickville.


  »Was hat Molly gesagt?«, fragte Elsa ängstlich.


  »Nicht viel, nur dass sie sich große Sorgen um Großmutter machen.«


  »Großmutter ist fünfundachtzig«, murmelte Elsa. »Schon in den letzten Wochen machte sie einen sehr verwirrten Eindruck.«


  »Das stimmt. Die Tanten haben immer versucht, es zu überspielen, aber es ist mir auch aufgefallen. Letztens hat sie Rex mit Arthur angesprochen und Preston hieß Billy für sie. Mich nannte sie Fritz. Die Kinder haben gedacht, sie macht Späße, aber ich glaube das nicht.«


  »Sie ist alt. Ich habe gar nicht realisiert, dass sie immer schwächer geworden ist, es ging so schleichend.« Elsa schossen die Tränen in die Augen. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie stirbt. Sie war alles für uns– Mutter, Vater, Großmutter, der Fels in der Brandung.«


  Stumm nahm Billy ihre Hand und drückte sie. Er parkte vor dem Haus, sprang aus dem Auto. Normalerweise wartete Elsa, bis er ihr die Tür öffnete, aber diesmal stieg sie noch vor ihm aus. Beide eilten am Haus vorbei zur Hintertür, sie wollten sich nicht damit aufhalten, zu klingeln und darauf zu warten, dass ihnen jemand öffnete. Allunga saß im kleinen Salon am Tisch und schniefte in ein Taschentuch.


  »Wo ist sie, Allunga?«, fragte Billy.


  »Was ist mit ihr?«, wollte Elsa wissen.


  »Gut, dass ihr kommt. Sie erkennt niemanden mehr. Es ist furchtbar. Sie ist in ihrem Zimmer.« Allunga wies den Flur hinunter.


  Elsa hastete an ihr vorbei zu Großmutters Zimmer. Dort duftete es immer nach Seife, frischer Wäsche und Bienenwachs. Doch diesmal nicht, es roch seltsam. Molly nahm Elsa in den Arm. Lily saß neben dem Bett auf einem Stuhl, knetete ein Taschentuch. Beide Tanten hatten verquollene Augen. Elsa schaute zum Bett. Großmutter schlief, sie sah fremd aus. Ihr Gesicht wirkte eingefallen, die Haut schien fast durchsichtig und gelblich zu sein, ihre Brust hob und senkte sich schwer.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Elsa unter Tränen.


  Molly schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht, auch der Doktor hatte keine Antworten. Sie scheint krank zu sein, doch was genau sie hat, weiß niemand.«


  »Sie hat tagelang schon nicht mehr richtig gegessen, gestern hat sie sich übergeben und leichte Temperatur hat sie auch«, sagte Lily.


  »Der Doktor meinte, es könnte eine Magenverstimmung sein«, fügte Molly hinzu. »Aber da sie nicht mehr reagiert, ist es schwer, eine Diagnose zu stellen.«


  »Schläft sie nur?«, fragte Billy, der an der Tür stehen geblieben war.


  Lily schüttelte den Kopf. »Sie wird immer wieder wach, sieht uns auch an, aber sie hat seit gestern nichts mehr gesprochen.«


  »Ich weiß nicht, ob sie uns noch erkennt.« Molly wischte sich die Tränen von den Wangen.


  »Doch! Das tut sie!« Lily nickte heftig, musste sich wieder die Nase putzen.


  »Können wir etwas tun?«, fragte Billy.


  Molly sah ihn an. »Kannst du Mina abholen? Falls der Doktor recht hat, und es zu Ende geht, dann sollte sie die Möglichkeit haben, Mutter noch einmal zu sehen.«


  »Weiß sie es schon?«


  »Ich habe sie nicht erreicht«, gestand Molly. »Wir haben ja kein Telefon und ich musste zum Nachbarn.«


  »Ich fahre.« Billy blickte zu Großmutter. Dann ging er langsam durch das Zimmer zu ihrem Bett, beugte sich über sie und küsste ihre heiße Stirn. In dem Moment flatterten ihre Augenlider, alle hielten den Atem an, doch sie öffnete die Augen nicht. Billy drehte sich um und ging.


  Lily sah Elsa an. »Möchtest du dich hierhersetzen?«


  Elsa nickte dankbar. »Ich kann mir aber auch einen Stuhl holen«, bot sie an.


  »Nein, setz dich ruhig. Ich habe den ganzen Tag hier verbracht und bin ganz steif.«


  Elsa strich vorsichtig mit den Fingerspitzen über Großmutters Hand, die auf der Bettdecke lag. Die Haut fühlte sich an wie dünnes Papier und Elsa zuckte erschrocken zurück, sie wollte Großmutter nicht weh tun.


  »Fass sie ruhig an«, sagte Molly leise, und setzte sich in den Sessel am Sekretär. »Sie spürt es.«


  »Ihre Haut erscheint so dünn.«


  »Ja, das stimmt, aber ich glaube nicht, dass sie Schmerzen hat. Sie scheint ganz ruhig zu sein.«


  »Der Doktor hat euch keine Hoffnung gemacht? Dass sie wieder gesund wird?«


  »Dazu konnte er nichts sagen, Prinzessin. Aber sie ist sehr alt, schon fünfundachtzig. Sie hat sich in den letzten Monaten verändert.«


  »Das habe ich gemerkt, aber immer gedacht, es gibt sich wieder.«


  »Wir auch.« Molly trocknete erneut ihre Tränen. »Ich liebe dich, Mama«, sagte sie kaum hörbar.


  So saßen sie stumm nebeneinander. Großmutter hatte den Mund geöffnet, schien erst nach Luft zu ringen, dann wurde der Atem flacher.


  Nach einer Weile waren eilige Schritte zu hören.


  »Großmutter?« Mina stürzte ins Zimmer, blieb wie angewurzelt stehen. »Großmutter?«


  Elsa stand auf. »Setz dich und nimm ihre Hand.«


  »Stirbt sie?«, flüsterte Mina.


  Molly nickte. »Ich glaube schon.«


  Mina kniete sich neben das Bett, nahm Großmutters Hand und hielt sie fest. »O Großmutter…« Sie weinte bitter.


  »Ich würde gerne beten«, sagte William.


  Molly und Elsa hatten gar nicht bemerkt, dass auch er mitgekommen war. Jetzt hörten sie noch weitere leise Stimmen aus dem kleinen Salon und das Klappern von Töpfen aus der Küche.


  »Wir haben die Jungs mitgebracht«, sagte William entschuldigend. »Es ist ihre Urgroßmutter und sie sollen sich verabschieden können.«


  »Natürlich.« Elsa zog ein Taschentuch hervor.


  »Du willst beten? Wirst du sie salben?«, fragte Molly.


  William nickte. »Leidet jemand unter euch, soll er beten! Ist jemand guten Mutes, soll er singen! Ist jemand unter euch schwach, soll er die Ältesten der Gemeinde herbeirufen! Und sie sollen über ihm beten, ihn im Namen des Herrn mit Öl salben. Und das Gebet des Glaubens wird den Kranken retten und der Herr wird ihn aufrichten, und wenn er Sünden begangen hatte, werden sie ihm vergeben werden. Ihr sollt also einander die Sünden bekennen und ihr sollt füreinander beten, damit ihr gerettet werdet.« Er senkte den Kopf. »Elia war ein Mensch, uns gleichgeartet, und im Gebet betete er, dass es nicht regnen sollte und es regnete auf der Erde drei Jahre und sechs Monate nicht. Und wieder betete er, und der Himmel gab Regen und die Erde ließ ihre Frucht aufgehen.«


  »Glaubst du wirklich, Gebete können Mutter gesund machen?«, fragte Lily, die plötzlich neben ihm stand.


  William sah sie an. »Nein, das glaube ich nicht. Aber vielleicht machen es Gebete leichter für sie.«


  Er trat zum Bett und kniete sich neben Mina nieder.


  »Wer im Schutz des Höchsten wohnt und ruht im Schatten des Allmächtigen, der sagt zum Herrn: ›Du bist für mich Zuflucht und Burg, mein Gott, dem ich vertraue.‹ Er rettet dich aus der Schlinge des Jägers und aus allem Verderben. Er beschirmt dich mit seinen Flügeln, unter seinen Schwingen findest du Zuflucht, Schild und Schutz ist dir seine Treue. Du brauchst dich vor dem Schrecken der Nacht nicht zu fürchten. Noch vor dem Pfeil, der am Tag dahinfliegt. Denn der Herr ist deine Zuflucht, du hast dir den Höchsten als Schutz erwählt. Dir begegnet kein Unheil, kein Unglück naht sich dir. Denn er befiehlt seinen Engeln, dich zu behüten auf all deinen Wegen. Sie tragen dich auf ihren Händen, damit dein Fuß nicht an einen Stein stößt; ›Weil er an mir hängt, will ich ihn retten; ich will ihn schützen, denn er kennt meinen Namen. Wenn er mich anruft, dann will ich ihn erhören. Ich bin bei ihm in der Not, befreie ihn und lasse ihn schauen mein Heil‹. Lieber Gott, wir bitten dich für unsere liebe Emilia Wilhelmina Lessing. Sie war immer für ihre Kinder und Kindeskinder da, hat ein gottesfürchtiges Leben geführt und deinen Namen gepriesen, oHerr. Wir bitten dich, nimm sie unter deine Flügel, beschütze sie. Von jetzt an bis in alle Ewigkeit. Amen.«


  »Amen«, murmelten sie gemeinsam. Es war ein trauriger, aber auch zugleich ein tröstlicher Moment. Der Glaube, der sie erfüllte, gab ihnen Trost. William hatte die richtigen Worte gefunden, um ihre Gefühle auszudrücken.


  Er strich sanft über Emilias Stirn und plötzlich öffnete sie die Augen.


  »Großmutter?« Mina beugte sich vor, doch Emilia schien sie gar nicht zu sehen.


  Emilia öffnete den Mund, hauchte leise etwas, was kaum zu verstehen war, dann schien sie zu lächeln und schloss wieder die Augen. Ihr Atem war flach, aber regelmäßig.


  »Was hat sie gesagt, Mina?«, fragte Molly. »Was?«


  »Es klang wie ›Carl‹, aber sicher bin ich mir nicht.«


  »Papa ist vor zwölf Jahren gestorben, am sechzehnten März. Heute ist der dreiundzwanzigste März«, stellte Lily fest.


  Sie saßen um den großen Tisch im kleinen Salon und wechselten sich bei der Nachtwache ab. Immer zwei blieben bei Emilia. Allunga hatte eine gehaltvolle Suppe und jede Menge Kaffee gekocht, das frisch gebackene Brot duftete, aber Hunger hatte niemand. Die Jungs schliefen inzwischen im Gästezimmer, nur der kleine Joey hatte sich in Großvater Carls Ohrensessel zusammengerollt und war dort eingeschlafen. Mina hatte ihn sorgsam mit einer Decke zugedeckt.


  »Zwölf Jahre ist das schon her«, meinte Elsa staunend. »Es scheint erst gestern gewesen zu sein. Da haben wir alle noch in Glebe gewohnt.«


  »Mutter hat sich in der letzten Zeit sehr verändert«, sagte Lily. »Das habe ich bei Vater nicht so in Erinnerung.«


  »Wie hat sie sich verändert?«, wollte William wissen.


  »Sie ist tüddelig geworden, manchmal hat sie uns nicht erkannt, manchmal wusste sie nicht mehr, in welcher Zeit sie lebt. Sie hat nach Vater gefragt, und wo er denn gerade mit der Lessing unterwegs sei. Solche Dinge.« Lily senkte traurig den Kopf. »Selbst wenn sie die Erkrankung übersteht, ich fürchte, sie wird nie wieder die Alte sein.«


  »Deine Mutter wird von den Ahnen gerufen«, sagte Allunga. »Es ist Zeit für sie, zu gehen.«


  Elsa sah sie an, wischte sich über die tränenverschmierten Wangen. »Du weißt es, nicht wahr?«, sagte sie dann sanft. »Du fühlst es. Und ich glaube, du hast recht.«


  »Ich weiß, wie traurig ihr alle seid«, sagte William. »Ich bin es auch. Emilia ist eine wundervolle, eine bemerkenswerte Frau. Sie hatte ein langes Leben mit manchen Schicksalsschlägen, aber es war auch ein erfülltes Leben. Sie liebt euch alle und diese Liebe hat sie immer ausgestrahlt. Vielleicht wird sie bald bei Gott sein. Und er wird sie bei sich aufnehmen. Mich tröstet dieser Gedanke, und ich weiß, weil ich öfters mit ihr darüber gesprochen habe, sie tröstet er auch.«


  »Danke, William«, schluchzte Lily. »Danke für deine einfühlsamen Worte. Es ist gut, dass du mitgekommen bist, du und die Kinder. Wir sind eine Familie. Und danke auch für dein Gebet, für mich war es sehr tröstlich.«


  Am frühen Morgen des 24.März1922 tat Emilia Wilhelmina Lessing, geborene Bregartner, ihren letzten Atemzug. Elsa und Molly waren bei ihr. Erst realisierten sie nicht, dass Emilia keine Luft mehr holte, doch dann ging Molly zu ihr, hielt ihr Ohr an Emilias Mund.


  »Es ist vorbei«, sagte sie traurig, ging zum Fenster und öffnete es weit. »Ich glaube an Gott, unseren Herrn, so wie Mutter es getan hat. Aber vielleicht gibt es mehr in dieser weiten Welt. Als Vater gestorben ist, hat Mutter das Fenster geöffnet, damit seine Seele gehen konnte.«


  »Ich weiß«, schluchzte Elsa, »sie hat es mir erzählt.«


  Noch einmal versammelten sie sich an Emilias Bett. William betete. Sie fühlten sich alle ausgelaugt und voller Trauer, aber auch froh, dass Emilia nun nicht mehr leiden musste.


  »Jetzt ist sie wieder mit Vater vereint«, sagte Lily. »Mit ihrem geliebten Mann.«


  Am nächsten Tag wurde Emilia auf dem Rookwood Friedhof neben ihrem Mann, Carl Gotthold, beerdigt. Nur ein Teil der Familie konnte kommen. Es war ein trauriger Tag, voller Tränen, aber auch voller Dankbarkeit, Emilia gehabt zu haben.


  Arthur schaffte es leider nicht und natürlich konnte auch Carola nicht kommen. Für Mina, Elsa und Billy war es ein schlimmer Tag.


  »Es ist«, sagte Mina abends, als sie alle im Haus von Großmutter zusammenkamen, »als wäre meine Mutter ein zweites Mal gestorben. Großmutter hat uns großgezogen. An Mutters Tod kann ich mich nicht mehr erinnern, ich war ja erst vier Jahre alt. Ich habe sie immer betrauert, aber es war nie wirklich real, weil Großmutter sofort ihre Stelle eingenommen hat.«


  »Das geht mir auch so«, sagte Elsa. »Ich kann mir ein Leben ohne Großmutter nicht vorstellen. Wie soll das gehen?«


  »Es geht uns allen so.« Billy schnaubte sich geräuschvoll die Nase. »Ich vermisse sie ganz furchtbar. Sie war die einzige Mutter, die ich hatte.«


  Die drei Geschwister saßen auf der Veranda, schauten in den Garten, den Großmutter geliebt hatte. In Glebe waren der Hinterhof und das Stück Land für Obst und Gemüse wichtig gewesen, für die Hühner, die sie gehalten hatten. Auch hier gab es ein paar Hühner, die die Familie mit frischen Eiern versorgte, aber es gab deutlich mehr Zierpflanzen als Gemüse. Die immer kleiner werdende Familie hatte die Selbstversorgung nicht mehr so dringend gebraucht, und Großmutter hatte ihre Rosenstöcke und die Blumenbeete voller Stolz gehegt und gepflegt.


  Molly kam nach draußen, setzte sich zu ihnen, nahm ihr Zigarettenetui hervor und bot es auch Elsa und Billy an, Mina rauchte nicht.


  »Sie hat euch geliebt«, sagte Molly und zog an ihrer Zigarette. »Sehr. Aber Lily, Till, Lina, May und ich lieben euch auch.«


  »Aber natürlich, Molly.« Elsa legte ihren Arm um die Tante.


  »Lily und ich müssen eine Entscheidung treffen. Das Haus ist zu groß für uns, und wir können es auch gar nicht halten«, sagte Molly. »Lily wird wahrscheinlich mit May nach Geelong ziehen.«


  »Was wird aus Allunga?«, fragte Billy.


  Mina räusperte sich. »Allunga kommt zu uns. Das Haus ist groß genug. Sie wird dort ihr Altenteil haben und nicht mehr arbeiten müssen. Das haben William und ich beschlossen und wir haben sie gefragt.«


  Billy zog die Augenbrauen hoch. »Wann habt ihr das alles beschlossen? Erst heute?«


  »Nein«, gab Molly zu. »Lily hatte May schon vor einer Weile gefragt. Für den Fall, dass…«


  »Ach so.« Billy lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ja«, sagte Elsa nun. »Wir haben schon vor einer Weile über Eventualitäten gesprochen…«


  Billy sah sie an. »Mir scheint, du willst mir etwas sagen?«


  Molly zog noch einmal an ihrer Zigarette, drückte sie dann aus und ging in den Garten. Billy sah ihr erstaunt hinterher, schaute dann seine Schwester wieder an. »Was?«, fragte er.


  »Nun, Molly ist sechzig Jahre alt. Im Sommer wird sie einundsechzig. Sie möchte nicht alleine wohnen. Ich habe ihr vor Jahren versprochen, dass ich mich um sie kümmere, wenn sie alt ist, da sie keine Kinder hat.« Elsa schob trotzig die Unterlippe nach vorne. »Ich kann mir mit ihr zusammen eine Wohnung in der Stadt nehmen.«


  »Das ist eine wunderbare Idee!«, sagte Billy plötzlich begeistert. »Also nicht die Wohnung in der Stadt, aber dass Molly zu uns zieht. Natürlich wird sie das.« Er sprang auf und lief seiner Tante hinterher. »Liebste Molly«, sagte er, als er sie eingeholt hatte, und hielt sie fest. »Dies ist eine Art Antrag. Ich habe so etwas noch nie gemacht, und es entspricht auch nicht meiner Natur, deshalb mag es etwas holperig daherkommen, aber Elsa und ich würden vor Freude vergehen, wenn du zu uns ziehen würdest. In Mount Boppy haben wir genügend Platz, du kannst eines der beiden Gästezimmer wählen. Eigentlich kannst du beide haben, denn das eine ist eher ein Abstellraum.«


  Mollys Augen schwammen schon wieder, aber diesmal waren es Tränen der Freude. »Wirklich? Hast du dir das gut überlegt, mein Junge?«


  »Nein, habe ich nicht.« Billy lachte. »Das muss ich auch nicht. Es fühlt sich richtig an. Bitte, zieh zu uns.«


  »Mit Freuden.«


  Es dauert eine Weile, bis Großmutters Haushalt aufgelöst war. Molly zog zu Elsa und Billy. Schon bald hatten sie das Gefühl, immer zusammengewohnt zu haben. Es machte ihnen Spaß, Gäste zu bewirten, Feste und Feiern auszurichten. Auch auf ihre Fahrten die Küste hoch und runter oder in die Blue Mountains nahmen die Geschwister ihre Tante oft mit.


  Lily lebte bei May und Harry. Es tat ihr gut, ein Teil der Familie zu sein. Sie konnte ihrer Schwester mit den Kindern helfen und hatte somit wieder eine Aufgabe.


  Und Allunga wohnte bei den Blacks, als wäre es nie anders gewesen. Mina achtete sehr darauf, dass Allunga keine schweren Arbeiten mehr verrichtete. Oft sangen die beiden zusammen Choräle, wenn sie in der Küche die Melonen zerteilten, um Marmelade und Gelee zu kochen. Allunga half samstags, das Essen für den Sonntag vorzubereiten, denn Mina kochte sonntags nicht. Dieser Tag gehörte dem Herrn und der Lobpreisung seines Namens.


  Alle vermissten Großmutter Emilia, sie dachten voller Dankbarkeit an diese großartige Frau.


  Kapitel9


  Badenweiler, Juni1924


  Wie geht es dir?«, fragte Werner Carola. Sie saß in einem Lehnstuhl am Fenster und schaute auf den Park. Im Frühjahr hatte sie wochenlang an einer schweren Grippe mit hohem Fieber und Bronchitis gelitten. Kaum war sie dem Krankenbett entstiegen, wurde ihre Ziehmutter Mathilde krank.


  1922, als die Franzosen weitere Teile des Rheinland besetzten und die Inflation immer wildere Ausmaße annahm, hatten Carola und Werner Mathilde zu sich nach Hamburg geholt. Natürlich hatte Mathilde sie auch vorher oft besucht, war aber immer wieder in ihre Krefelder Wohnung zurückgekehrt. Die meisten Verwandten und Freunde waren jedoch inzwischen verstorben oder weggezogen, und so vereinsamte Mathilde in Krefeld immer mehr. Als Carola ihr vorschlug, wieder ganz nach Hamburg zu ziehen und bei ihnen zu wohnen, nahm sie das Angebot dankbar an.


  Carola war nach ihrer langen Krankheit noch geschwächt, als ihre Ziehmutter im Frühjahr plötzlich erkrankte und unerwartet starb. Es war ein Schock für Carola, der sie melancholisch machte. Werner sorgte sich sehr um seine Frau und hatte sie auf Rat der Ärzte für sechs Wochen zur Erholung in den Schwarzwald geschickt. Die ersten vier Wochen hatte sich eine Pflegekraft aufopferungsvoll um Carola gekümmert. Für die letzten beiden Wochen war nun Werner gekommen.


  Carola lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. Sie hatte abgenommen und dunkle Ringe lagen unter ihren Augen.


  »Liebling, endlich bist du da!« Sie wollte aufstehen, aber Werner eilte zu ihr und küsste sie. »Wie geht es den Kindern?«


  »Es geht allen gut, ich soll dich lieb grüßen. Die drei Großen haben mir Briefe an dich mitgegeben, Oswald und die beiden Kleinen haben Bilder gemalt. Die Mamsell und die Nanny kümmern sich gut um alles, du musst dir keinerlei Sorgen machen.«


  Er zog sich einen Stuhl an das Fenster, setzte sich neben seine Frau. »Aber was ist mit dir?«


  Schon einmal, 1910, hatte sie eine schwere melancholische Phase gehabt. Damals war ihr Großvater gestorben, ohne dass sie ihn noch einmal gesehen hatte. Als vor zwei Jahren die Nachricht kam, dass auch Großmutter nicht mehr lebte, hatte Carola es relativ gefasst aufgenommen, obwohl sie den Tod der geliebten Großmutter betrauerte. Aber damals waren die Zwillinge erst zwei Jahre alt gewesen– quirlige, aufgeweckte Jungs, und auch die vier größeren Kinder brauchten die ganze Aufmerksamkeit ihrer Mutter.


  Zum Glück nahm damals die Wirtschaft langsam an Fahrt auf, so dass sie sich wenigstens in der Hinsicht keine Sorgen machen musste.


  Doch inzwischen stagnierten die Geschäfte wieder. Die Folgen des Krieges und die Reparationszahlungen drohten inzwischen der Wirtschaft das Genick zu brechen. Werner war viel in der Firma, versuchte zu retten, was zu retten war.


  Das, ihre schwere Krankheit und schließlich der Tod ihrer Ziehmutter waren zu viel, ihr seelisches Fass lief über und sie hatte einen Nervenzusammenbruch, von dem sie sich nur langsam erholte.


  »Wie es mir geht?«, fragte sie traurig. »Ich weiß es nicht.«


  Werner nahm ihre Hand, streichelte sie zärtlich. »Ich dachte, du hättest dich in den vier Wochen schon ein wenig regeneriert?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Das habe ich, zumindest körperlich. Aber eine große Woge, eine Brandung, scheint über mir zusammengebrochen zu sein. Ich kann es kaum erklären, aber ich habe mit Muttchens Tod drei Mütter verloren, irgendwie. Es ist ein bitterer Abschied von verschiedenen Phasen meines Lebens. Ich habe den Tod meiner Großmutter immer vor mir hergeschoben, wollte nie wirklich darüber nachdenken…«


  »Weil du sie nicht mehr gesehen hast?«


  Carola nickte. »Eigentlich wäre ich es Großmutter und Großvater schuldig gewesen, sie zu besuchen, ihnen als erwachsene Frau gegenüberzutreten. Die beiden haben viel für mich getan, aber viel mehr noch für meine Geschwister. Wäre ich in Australien geblieben, hätten sie mich auch großgezogen, gefüttert, zur Schule geschickt und dafür gesorgt, dass etwas aus mir wird, so wie aus meinen Geschwistern. Das weiß ich ganz sicher.« Carola zog ein Taschentuch hervor. »Aber ich hatte keine Zeit. Keine Zeit, zu fahren und auch keine Zeit, Großmutters Tod zu betrauern. Erst jetzt, als Muttchen gestorben ist, wurde mir klar, dass ich mit dem Tod von den beiden–ihr und Großmutter– alle Verbindungen zu meiner Kindheit verloren habe. Muttchen war die beste Ziehmutter der Welt. Und mit ihrem Tod konnte ich noch einmal um meine leibliche Mutter trauern. Und um meine Großmutter. Ich habe drei Mütter verloren. Es ist viel auf einmal, auch wenn es nicht zeitnah passiert ist.« Sie holte tief Luft. So lange an einem Stück hatte sie seit Wochen nicht mehr gesprochen.


  »Ich glaube, ich verstehe dich«, sagte Werner. »Du musst von drei Abschnitten deines Lebens Abschied nehmen. Das ist nicht leicht.«


  »Danke.« Carola beugte sich vor und küsste ihn.


  »Aber du hast doch wieder Kontakt zu deinen Geschwistern?« Im Krieg und in dem ersten Jahr danach war es schwierig gewesen, Briefe ins feindliche Ausland zu schicken. Nicht nur, dass es kaum noch normale Postwege gab, die Briefe wurden auch geöffnet, kontrolliert und zum Teil konfisziert. Erst in den letzten Jahren hatte es sich wieder normalisiert.


  »Ja, das habe ich. Aber ihr Leben ist so weit weg von unserem. Ihr Leben ist so anders als unseres. Mit Mina schreibe ich– auch sie ist verheiratet und Mutter, sie versteht mich, meine Gedanken und Sorgen um unsere Familie, die Kinder. Billy und Elsa leben ein komplett anderes Leben. Ich versuche mich in sie hineinzudenken, es will mir nicht gelingen. Sie schicken Postkarten von allen möglichen Orten, die ich noch nie gesehen habe, nie sehen werde. Sie gehen ins Theater, ins Kabarett, zu Musikveranstaltungen, sie gehen tanzen und feiern. Sie fahren zum Strand und in die Berge.«


  Werner lächelte. »Das machen wir doch auch. Du bist seit vier Wochen im Schwarzwald und das Meer haben wir quasi vor unserer Haustür.«


  »Das Meer in Australien ist aber ein anderes.« Carola schloss die Augen.


  »Wenn dir so viel daran liegt, deine Familie zu sehen, dann mache ich es möglich, Liebes«, sagte Werner sanft. »Ich würde alles für dich tun, damit es dir besser geht.«


  »Das weiß ich und es macht mich sehr froh.« Carola seufzte. »Ich würde sie gerne wiedersehen. Alle. Aber das geht nicht. Mein größter Wunsch wäre, sie würden hierherkommen. Sie kennen Deutschland nicht, das Land ihrer Vorfahren. Sie waren nie hier, sie wissen nicht, wie es ist. Da kann ich mir die Finger wundschreiben, sie werden es nicht verstehen.«


  »Müssen sie das denn?«


  »Vielleicht wäre es dann einfacher für mich, ihnen zu schreiben. Aber das ist ja alles eine Utopie. Wie sollte Mina jemals hierherkommen? Abgesehen davon, dass sie es sich nicht leisten kann, würde sie ihre Kinder und ihren Mann nicht wochenlang alleine lassen. Und das ist auch der Grund, warum ich nicht dort hinfahren kann– wegen dir und der Kinder.«


  »Die Mamsell kümmert sich wirklich ausgezeichnet um uns.«


  Das erste Mal huschte ein Lächeln über Carolas Lippen. »Ich bin froh, dass sie zehn Jahre älter ist als ich und man es ihr auch ansieht, sonst wäre ich jetzt vielleicht ein wenig eifersüchtig.«


  Werner sah sie entsetzt an. »Gute Güte, Tutt! Frau Kehl? Die Mamsell? Und ich? Ich bitte dich.«


  Carola lachte.


  An diesem Abend schaffte sie es, zu baden und sich umzukleiden. Werner führte sie zum Essen aus. Es gab köstlichen Rehrücken und allerlei andere Leckereien. Sie teilten sich eine Flasche Wein und gingen beschwingt nach Hause. So gut hatte sich Carola lange nicht mehr gefühlt.


  Erst als sie im Bett lagen und Werner tief und ruhig neben ihr atmete, hatte sie Zeit für ihre Gedanken. Lydia, ihre zauberhafte Tochter, würde im Oktober schon vierzehn Jahre werden. Sie war groß und vernünftig, ein liebes und problemloses Kind. Sie lernte fleißig und war interessiert an vielen Dingen. Vor allem war sie sportlich. Früher, vor dem Krieg, hatten sie ein Pony für sie gehabt und Lydia hatte es geliebt, darauf zu reiten. Dann war die Haltung des Tieres für sie unerschwinglich geworden. Im Sommer besuchten sie meistens die Verwandtschaft auf Schloss Meseberg. Auch während des Krieges hatten sie dort weiterPferde gehalten und Lydia liebte die Tage auf dem Schloss, die Weite des Anwesens und die Möglichkeiten, die sich dort boten.


  Auch Carola fuhr gerne dorthin, freute sich, dass sie nach dem Tod ihres Großcousins Gotthold Ephraim Lessing weiterhin eingeladen wurde.


  Werner hatte Carola noch an diesem Abend versichert, dass die schweren Zeiten nun vorbei sein würden. Die Rentenmark war eingeführt worden, denn die Hyperinflation hatte ungeahnte Ausmaße angenommen. Das Handelshaus war davon betroffen gewesen, aber nicht so sehr, dass es grundsätzlich in Gefahr war. Die Handelsrouten waren wieder geöffnet worden, und in Südamerika zählte nur feste Währung. Zum Glück hatte die Familie einen Banksitz in New York und auch eine Firmenfiliale auf dem amerikanischen Kontinent. Vielleicht würden sie sich sogar wieder ein Pony leisten können.


  Dafür waren aber Theo und Johannes fast zu groß. Beide, zwölf und elf Jahre alt, besuchten die Oberschule. Es war kaum zu glauben, wie schnell die Kinder groß wurden. Auch Oswald ging zur Schule, aber er hatte oft nur sein Spielzeug im Kopf, war noch nicht im Ernst des Lebens angekommen. Dafür hatte er noch Zeit, dachte Carola und lächelte liebevoll. Oswald war mitten im Krieg geboren worden, in diesem schrecklichen Krieg, der alles verändert hatte. Vielleicht war er deshalb jetzt noch so verspielt.


  Der Krieg, dachte Carola, dieser schreckliche, grauenvolle Krieg, hatte das Leben aller verändert. So viele Menschen waren gestorben– an Kugeln, Gas, Verwundungen, an Hunger, der spanischen Grippe– und manche einfach auch nur aus Verzweiflung.


  Mina schrieb ihr von den Aborigines, die in La Perouse, einem Reservat außerhalb von Sydney, lebten. Carola wusste nicht so genau, was ein Reservat war, stellte sich aber eine Art Inhaftierungslager vor. Nur, dass dort die Gefangenen nicht am Ende eines Krieges entlassen wurden, sondern lebenslang in Haft bleiben mussten. Mina hatte von Aborigines berichtet, die man wegen geringer Vergehen ins Gefängnis sperrte und die dort von einem Tag auf den anderen gestorben waren, ohne sichtbare Ursache. Sie hatten es einfach nicht ausgehalten, eingesperrt zu sein.


  Vermutlich waren ihre Kontinente nicht vergleichbar, dachte Carola nun. Der Krieg hatte Europa im wahrsten Sinne des Wortes verwüstet und verändert. Das Land Australien war gleich geblieben, ohne Schlachtfelder. Wochenschauen gab es aber drüben genauso wie hier. Diese Bilder hatte Carola irgendwann nicht mehr ertragen.


  Carola und ihre Familie hatten Glück gehabt. Es gab immer noch den Familiensitz in Lokstedt und ihr Haus in Harvestehude.


  Carola schloss die Augen, rief sich den Salon, die Bibliothek und die Kinderzimmer ins Gedächtnis. Wie schön es dort war, wie heimelig.


  Dort waren auch Eberhard und Jürgen geboren worden, die Zwillinge. Ein Doppelpack an Glück. Jetzt waren sie schon vier Jahre alt und so herzig, wie es kleine Kinder in dem Alter nur sein konnten. Carola war froh um dieses Geschenk, denn von weiteren Kindern hatte der Arzt ihr abgeraten. Bei der Geburt der Zwillinge hatte sie viel Blut verloren und ihr Leben stand für kurze Zeit auf der Kippe.


  Sechs Kinder, und alle gesund und munter, das war mehr, als sich manch andere Mutter wünschen konnte. Carola hatte allen Grund, glücklich zu sein.


  Elsa und Billy hatten ihr Fotos von ihrem Heim in Belmore geschickt, ein kleines, verwinkeltes Haus, in dem sie nun zu dritt lebten, zusammen mit Tante Molly. Sie hatten keine Mamsell, Carola war sich nicht sicher, ob es in Australien überhaupt so etwas wie eine Mamsell gab. Elsa und Billy hatten nur eine Zugehfrau, die zweimal in der Woche kam und das Gröbste sauber machte. Elsa schrieb immer wieder davon, dass sie mit Molly zusammen gekocht hätte– Büfetts für mehr als zwanzig Leute oder mehrgängige Menüs für zehn. Es wären wunderbare, köstliche, lustige Abende gewesen, schrieb sie. Das glaubte Carola, aber sie konnte nicht verstehen, wie Elsa und Molly es geschafft hatten, selbst zu kochen und die Speisen anzurichten.


  Carola schaffte es, nachts, wenn Werner und sie lange unterwegs gewesen waren, hungrig nach Hause kamen und die Mamsell nicht wecken wollten, Rührei und Speck zu machen. Auch ein ordentliches Omelett bekam sie hin, wenn es denn frischen Käse gab. Sie konnte Brot am Ofen toasten und am Wochenende sogar schon mal ein Spiegelei auf Toast servieren, aber danach erschöpften sich ihre Fähigkeiten in der Küche. Das wurde auch nicht von ihr erwartet.


  Mina führte ihren Haushalt fast ganz alleine. Sie hatte zwar die alte Allunga bei sich wohnen, aber Mina kochte, wusch, putzte und kümmerte sich anscheinend auch noch um die drei Kinder. Wie war das nur möglich? Ihre Leben waren grundverschieden, auch wenn die Parameter–verheiratet und Kinder– ähnlich zu sein schienen.


  Carola trauerte um Muttchen, die ihr eine wirklich liebevolle Ziehmutter gewesen war. Muttchen hatte ihr eine sorgenfreie Kindheit und Jugend beschert und sie in die Gesellschaft eingeführt. Außerdem hatte Muttchen sie geliebt, wie man sein Kind nur lieben kann, auch wenn Carola nur ihre Nichte und nicht ihre leibliche Tochter gewesen war.


  Ich lebe ein privilegiertes Leben, dachte Carola, ich lebe gut, trotz Krieg, Inflation und Reparationszahlungen. Werners Familie hat einen guten Stand in der Gesellschaft, uns wird es nie wirklich an irgendetwas mangeln. Dennoch vermisse ich meine Familie, meine wahre Familie, in Australien. Ich könnte jetzt dort nicht mehr leben, verstehe nicht, wie sie es können. Aber das Band zwischen uns ist immer noch da, uns verbindet viel. Und das möchte ich nicht missen.


  Mein größter Wunsch wäre es, meine Schwestern wiederzusehen. Ihnen hier mein Leben zu zeigen. Vielleicht würden sie mich dann besser verstehen.


  Über diesem Gedanken schlief sie ein und mit diesem Gedanken wachte sie auf. Er ließ sie nicht mehr los.


  Noch zwei Wochen verbrachte sie gemeinsam mit Werner im Schwarzwald. Es war ein Urlaub der besonderen Art–nicht wie die Sommerfrische an der See oder die Tage in Othmarschen auf dem Familiengut– hier waren sie das erste Mal seit langer Zeit für mehr als zwei Tage ohne die Kinder und ohne Verpflichtungen. Sie ließen es sich wohl ergehen, ohne maßlos zu sein. Auch Werner hatte diese Tage der Erholung gebraucht, das merkte Carola deutlich. Die letzten Jahre hatten ihn viel Kraft gekostet und die nächsten würden es auch, die Krise in Deutschland war noch lang nicht überstanden, die Weimarer Republik stand auf wackeligen Füßen.


  »Gibt es einen Wunsch, den ich dir erfüllen könnte?«, fragte Werner am letzten Tag, als das Mädchen schon die Kleider in die Koffer tat.


  »Nein, Werner. Du tust alles und noch viel mehr. Und ich bin froh darüber.« Carola konnte endlich wieder aufrichtig lächeln.


  »Ich bin mir sicher, es gibt etwas. Was auch immer ich tun kann, ich werde es, soweit es in meiner Macht steht, tun.«


  Carola nickte. Werner trat zu ihr, küsste sie und fasste dann ihr Kinn mit einer Hand und hob es sacht, so dass sie ihn ansehen musste. »Deine Familie in Australien beschäftigt dich, nicht wahr?«


  »Ich möchte sie noch einmal sehen, bevor ich irgendwann sterbe«, gestand Carola. »Wenigstens einen von ihnen.«


  »Vielleicht können wir das ja möglich machen?«


  Carola schaute ihn an und wusste genau, warum sie diesen Mann geheiratet hatte und ihn so sehr liebte. »Selbst wenn es nicht gelingt, allein, dass du dich dafür einsetzt, macht dich so besonders. Danke, dass es dich gibt«, sagte sie kaum hörbar.


  Kapitel10


  Sydney, November1929


  Endlich hatte Carola wieder geschrieben. Elsa hatte auf Nachrichten von ihr sehnsüchtig gewartet. Sie nahm den Brief an sich und lauschte, doch im Haus war es ruhig, niemand außer ihr schien da zu sein. Es war Freitag, da blieb Billy meistens in der Stadt bei Freunden und Molly ging zu ihrer Bridgerunde und würde erst gegen zehn Uhr wiederkehren. Seit sieben Jahren wohnten die drei nun schon zusammen in Mount Boppy, wie sie ihr Haus nannten, in Belmore.


  Sie hielten mit der Familie engen Kontakt, telefonierten und schrieben sich viel. Billys Postkartensammlung nahm inzwischen einen beträchtlichen Platz in seinem Zimmer ein, und sie witzelten darüber, dass er für all die Post wohl bald einen eigenen Raum brauchen würde.


  Oft schrieben und manchmal besuchten sie auch Arthur und seine Frau Marjorie in Queensland. Deren Ehe war kinderlos geblieben,und somit waren Minas Söhne die einzigen Neffen, die Elsa und Billy in Australien hatten. Umso mehr fieberte Elsa jedem Brief ihrer Schwester aus Deutschland entgegen. Sie wollte so viel wie möglich von der Familie erfahren, an ihrem Leben teilnehmen. Immer wieder hatte sie darüber nachgedacht, nach Deutschland zu fahren und Carola zu besuchen, und nun sollten diese Pläne Wirklichkeit werden. Jedenfalls hatte Elsa das vor. Im Winter 1930 wollte sie in See stechen. Carola und Werner hatten ihr angeboten, einen Teil der Reise zu zahlen, auch hatten sie Billy und Molly eingeladen zu kommen. Billy liebte Reisen, er fuhr gerne mit dem Auto durch das Land, ließ sich auch auf die Seereise nach Queensland ein, immer an der Küste entlang, doch auf einen anderen Kontinent reiste er nur im Filmpalast, wo er sich jeden Film und jede Wochenschau ansah.


  »Keine zehn Pferdestärken werden mich auf ein Schiff bringen, das nach Übersee fährt«, sagte er. »Ich werde ja schon seekrank, wenn wir nur zum Hafen fahren, schon lange, bevor ich ein Schiff sehe, geschweige denn, es bestiege. Ich überwinde mich immer nur mit einer guten Flasche Bourbon, auf die Fähre zu steigen und nach Queensland zu Arthur zu fahren, und das auch nur, weil ich mir einbilden kann, dass das Land quasi noch in Sicht und somit erreichbar ist.«


  »Großvater war Hochseekapitän.«


  »Richtig, Prinzessin, und er hat mir viele Geschichten erzählt, vermutlich auch viel Seemannsgarn gesponnen, als ich klein war. Ich kann mich an lauter schreckliche Stürme erinnern, von denen er berichtet hat, an gebrochene Masten, Flauten, Kaventsmännern, Krankheiten und andere Dinge. Das hat mir vermutlich für mein Leben gereicht.«


  »Ich kann mich an viele tolle Abenteuer erinnern und daran, wie Großmutter immer von den großen Fahrten geschwärmt hat. Außerdem gibt es heute zuverlässige Dampfer, keine Segelschiffe mehr. Nur etwa vier Wochen dauert die Fahrt von Sydney nach Hamburg, wenn man rasch durch den Suezkanal kommt.« Sie sah ihn bittend an.


  Billy schüttelte den Kopf. »Bei aller Liebe nicht. Nein, ich würde sterben, wenn ich auf so einen großen Dampfer gehen müsste. Denk doch nur an die Titanic.«


  »Das ist schon zwei Jahrzehnte her. Die Technik ist heute viel weiter.«


  »Ich weiß.« Er grinste. »Aber du kennst mich doch. Ich kann das einfach nicht, so gerne ich Tutt treffen würde.«


  »Was ist mit dir, Molly?«, fragte Elsa.


  »Nein, Liebes.« Molly hob abwehrend die Hände.


  »Sag nicht, du wirst auch seekrank?« Elsa schob die Unterlippe vor.


  »Das glaube ich nicht.« Molly lachte. »Ich habe ja meine ersten Lebensjahre auf der Lessing verbracht. Aber das ist schon so lange her.« Sie senkte den Kopf, schien sich zu erinnern. »Hach, es war manchmal zu schön und ich kann mich noch an das Schaukeln des Schiffes in der Dünung erinnern, ich habe dann besonders gut geschlafen. Aber nein, jetzt bin ich zu alt, ich werde bald siebzig.«


  »Du bist nicht alt«, protestierte Elsa. »Du bist fast agiler als ich!«


  Molly lachte. »Ich liebe deine Komplimente und sie sind zauberhaft, aber mir ist die Reise zu weit. Und ich fürchte mich vor dem kalten Klima in Deutschland, das machen meine Knochen nicht mehr mit. Fahr du nur, Liebes. Du wünschst es dir so sehr, und auch Tutt möchte dich unbedingt sehen.«


  »Tutt möchte alle wiedersehen.«


  »Das ist aber nicht möglich, und das ist ja auch kein Wunschkonzert.« Billy nahm eine Zigarette aus dem Etui und zündete sie an. »Wenn sie uns alle sehen will, muss sie herkommen.«


  »Sie hat Familie.«


  »Wir auch.« Billy lächelte seine Schwester an. »Ich weiß, du möchtest sie sehen. Ich würde mich auch freuen, sie kennenzulernen, aber so eine weite und lange Reise könnte mich den Job kosten. Und ja, ich weiß, sie und Werner würden einen Teil der Reise zahlen, aber darum geht es ja nicht. Wir haben genug Geld. Wenn sie so wohlhabend sind, sollen sie herkommen, findest du nicht?«


  »Sie haben Kinder.«


  »Elsa, sie haben eine Mamsell, zwei Nannys, ein Zimmermädchen und auch sonst noch Personal. Ja, eine Reise bis nach Australien dauert weitaus länger als zwei Wochen und wahrscheinlich kann sich auch Werner nicht so lange freinehmen. Aber möglich wäre es schon. Für sie mehr als für uns. Er ist der Chef der Firma.« Billy inhalierte tief, drückte dann die Zigarette aus. »Fakt ist, ich möchte diese lange Reise nicht antreten. Nenn mich einen Feigling, ich steh dazu.«


  »Ich möchte es auch nicht. Weißt du, diese Seereisen, auch wenn sie heute schneller und komfortabler sind, sind doch anstrengend. Und ich weiß auch gar nicht, ob ich nach Deutschland möchte. Meine Vorstellung von dem Land ist eine friedliche, bestimmt ist sie idealisiert. Ich liebe alle Texte von unserem Vorfahren Ephraim, aber ich glaube, das Land ist schon lange nicht mehr so, wie er es beschrieben hat. Ich möchte mir lieber meine Vorstellung erhalten.« Molly lächelte mild. »Das verstehst du doch? Andererseits wünsche ich mir von dir einen ausführlichen Bericht. Vielleicht könntest du ja Tagebuch schreiben?«


  »Natürlich. Briefe und Tagebuch schreiben, das hatte ich sowieso vor.«


  Es stand also fest, Elsa würde alleine reisen. Mina konnte schon wegen ihrer Verpflichtungen ihren Söhnen und der Gemeinde gegenüber nicht fahren, auch wenn sie es sich sehr wünschte. Arthur konnte es sich gar nicht vorstellen, so lange Urlaub zu nehmen. Auch keine der anderen Tanten wollte eine so lange Reise unternehmen.


  Wie wäre mein Leben verlaufen, wenn ich statt ihrer nach Deutschland hätte fahren müssen? Wer wäre ich? Wäre ich anders, als ich es jetzt bin? Was wäre aus Tutt geworden, wenn sie nicht nach Deutschland geschickt worden, wenn sie mit uns aufgewachsen wäre? Bei den Großeltern und den Tanten, hier in diesem Land? Wäre sie anders, als sie jetzt ist? Sie schreibt immer von ihrem Heimweh, kann sich aber nicht überwinden, ihr Geburtsland noch einmal zu besuchen. Aber ich werde die Heimat meiner Eltern sehen. Ich werde Carola treffen und sie kennenlernen. Meine Vorstellungen von ihr und den Kindern, egal wie viel sie schreibt, mögen alle ganz falsch sein.


  Ein wenig machte ihr der Gedanke auch Angst, denn es war ein großer Schritt über ihre inneren Grenzen hinaus.


  Sie nahm den Brief, ging in die Küche, legte Holz in der Kochmaschine nach und setzte Wasser auf. Billy würde jetzt Kaffee kochen. Er liebte Kaffee, nein, er war schon fast fanatisch, was Kaffee anging. Er hatte eine Handmühle, bezog die Kaffeebohnen aus speziellen Röstereien, kochte dann das Wasser und ließ es kurz wieder abkühlen, bevor er es sorgfältig, fast Tropfen für Tropfen, durch den Filter goss. Jedes Mal gab er eine kleine Prise Salz, nur ein paar Körner, hinzu, weil er darauf schwor, dass dies den Kaffee veredelte.


  Elsa liebte seinen Kaffee, aber jetzt brauchte sie Tee. Jeder Brief aus Deutschland wühlte sie auf, je näher die Reise kam. War etwas in Deutschland passiert? Würde noch etwas dazwischenkommen? Würde ihr Tutt in letzter Minute absagen, so, wie sie ihre Reise nach Australien vor Jahrzehnten im letzten Moment abgesagt hatte? Nicht nur Freude begleitete Elsa in diesen Monaten. Sie hatte geplant, im August abzureisen, und suchte immer noch nach den passenden Schiffsverbindungen. Aber jedes Mal, wenn wieder ein Brief aus Deutschland kam, klopfte ihr Herz laut und heftig, so, wie die Heizung, wenn sie sie nach einem halben Jahr im Herbst wieder in Betrieb nahmen.


  Elsa setzte sich an den Tisch, nahm das Messer und öffnete den Umschlag.


  Meine liebe Elsa,


  nun ist es schon Spätherbst, zumindest bei uns. Ihr habt jetzt Frühsommer. Es fällt mir immer schwer, das zu bedenken, wenn ich schreibe. Es ist nur noch ein gutes halbes Jahr, bis wir uns endlich sehen, und ich kann es immer noch nicht glauben. Ich denke, ich werde es erst begreifen, wenn Du vor mir stehst. Ich kann es kaum erwarten. Weißt Du jetzt schon, wie lange Du bleiben willst?«


  Elsa biss sich auf die Lippe. Die Hinreise würde etwa vier bis fünf Wochen dauern, denn sie wollte von Sydney nach Melbourne fahren und dort May und Lily besuchen. Dann würde sie per Schiff nach Fremantle reisen und erst von dort aus auf die Hochseefahrt gehen. Die Reise würde sie durch den Suezkanal führen, und sie hoffte auf einen längeren Aufenthalt in Port Taufiq, um nach Kairo, und von dort aus zu Ottos Grab fahren zu können. Niemand der Familie war bisher bei seinem Grab gewesen, und ein wenig gab der Gedanke, ihm dort noch einmal nahe zu sein, den Ausschlag dafür, dass sie fahren wollte. Dann würde sie mindestens zwei Monate in Deutschland verbringen wollen, bevor sie die Rückfahrt antreten musste. Ein halbes Jahr würde sie mindestens fort sein.


  Noch hatte sie nicht mit Claude darüber gesprochen, zumindest nicht konkret. In den letzten Jahren hatte sie immer mal wieder ihren Traum, ihren großen Wunsch, angesprochen, und jedes Mal hatte er ihr gesagt, dass sie es machen sollte. Ihre Arbeitsstelle würde sie behalten, versprach er ihr. Nun ging der Börsenkurs in die Knie und die Wirtschaft schien in die Knie zu gehen. Noch hatte die Agentur keine Probleme, im Gegenteil, sie boomte. Aber würde das so bleiben? Elsa wusste es nicht. Wie lange wollte sie in Deutschland zu Gast sein? Carola hatte sie eingeladen, hatte versprochen, für alle Kosten aufzukommen, aber das konnte und wollte Elsa nicht annehmen. Zögernd nahm sie den Brief auf, las weiter.


  Wir planen schon so viel. Du musst mit mir nach Krefeld fahren und auch Schloss Meseberg bei Berlin besuchen. Wir wollen mit Dir nach Othmarschen, wo Großmutters Familie gewohnt hat. Und natürlich werden wir ins Theater gehen und zu Musikveranstaltungen. Ich möchte alles planen und wüsste gerne, wann Du denn nun kommst? Auch Werner und die Kinder freuen sich auf Dich, ich erzähle ihnen immer von Euch, lese aus den Briefen vor. Sie sind alle so gespannt.


  Aber ich, meine Liebe, kann es kaum erwarten, Dich, meine Schwester, endlich leibhaftig in die Arme zu schließen. Ich bin jetzt sechsundvierzig Jahre alt, seit achtunddreißig Jahren lebe ich in Deutschland und habe keinen von Euch mehr gesehen. Du bist meine Schwester, hast den gleichen Vater und die gleiche Mutter, in uns fließt das gleiche Blut. Mir bedeutet es so viel, Dich endlich zu sehen, Dich in meine Arme zu schließen, das kannst Du nicht ermessen. Bitte schreib uns bald.«


  Elsa fühlte die Last, die auf ihren Schultern lag, deutlich. Es gab so viele Erwartungen zu erfüllen, würde sie ihnen gerecht werden? Sie wusste es nicht. Der Wasserkessel pfiff, sie goss Tee auf und nahm die Kanne mit nach oben.


  Obwohl sie alleine im Haus war, liebte sie doch die Abgeschiedenheit ihres Zimmers besonders. Dies war ihr Reich, ihre Zuflucht. Die Wände standen voller Regale mit Büchern, die meisten waren auf Deutsch. Sie liebte ihre Muttersprache, hatte eine starke emotionale Verbindung zu ihren deutschen Wurzeln, wie auch Molly und Billy. Dennoch war sie Australierin und das war ihr bewusst. Sie setzte sich in Großvaters Ohrensessel, den sie geerbt hatte, und der nun am Fenster stand, goss sich eine Tasse Tee ein und nahm den Brief ihrer Schwester ein weiteres Mal hervor.


  Wenn Du, wie bisher geplant, im September ankommst, kannst Du nicht schon im November wieder abreisen. Du musst das Weihnachtsfest mit uns verbringen, mit uns zum Gottesdienst in den Michel gehen und das Familienessen der Ansings in Lokstedt erleben. Auch die Silvesternacht solltest Du hier verbringen. O bitte, liebste Elsa, überlege es Dir. Wir alle wären entzückt davon.


  Ich drücke Dich, noch nur in Gedanken, bald aber schon leibhaftig, an mich.


  Deine Schwester


  Carola


  Elsa faltete den Brief sorgfältig, legte ihn auf ihren kleinen Sekretär. Länger als zwei Monate bleiben? Sogar noch bis ins nächste Jahr hinein? Das konnte sie sich nicht vorstellen. So lange und weit weg von Billy, Molly, Mina und den Kindern? Von ihrer Familie, die ihr wichtig und heilig war? So lange in der Arbeit aussetzen? Das ging doch gar nicht. Wahrscheinlich machte sich Carola, die noch keinen Tag für ihren Lebensunterhalt hatte arbeiten müssen, davon keine Vorstellungen.


  Dennoch hatte der Gedanke etwas Reizvolles und Verlockendes. Weihnachten in Deutschland, davon hatte Großmutter immer erzählt. Einen richtiger Tannenbaum, Schnee und Eis, Gottesdienst in der Michaeliskirche, die Turmbläser und deutsche Weihnachtslieder. Großmutter und Großvater hatten ihnen Weihnachtslieder, Gedichte und Gebete beigebracht, sie hatten die Lieder auch immer gesungen, die Gedichte aufgesagt und auch mit den Großeltern gebetet. Jetzt vererbten sie die Tradition an ihre Neffen. Dennoch hatten für Elsa die Erzählungen von den Feiertagen, wie sie in Deutschland zur Kindheit der Großeltern gewesen waren, etwas von den Legenden, die Allunga erzählte– es war lange, lange her und alles ganz anders als heute. Doch in den Weihnachtsbriefen, die Carola immer schrieb, war dieser Zauber der vergangenen Zeit so, als gäbe es das heute noch. Vielleicht gab es das nur in Deutschland, dachte Elsa. Es verlockte sie wirklich, das Fest dort zu verbringen. Aber festlegen wollte sie sich noch nicht. Was, wenn sie sich mit der Familie nicht verstand? Wenn alle Erwartungen enttäuscht würden? Sie beschloss, keine feste Rückpassage zu buchen, sondern alles auf sich zukommen zu lassen.


  Am 5.Dezember nahmen Elsa und Molly am jährlichen Treffen der Modern Language Association im Marlborough Café teil. Auch der deutsche Generalkonsul Büsing war da, und sie sprachen mit ihm.


  »Meine Nichte wird im Winter nach Deutschland reisen«, erzählte ihm Molly, die ihn gut kannte. »Sie wird dort die Familie besuchen. Das erste Mal.«


  Büsing lächelte Elsa zu. »Sie sprechen unsere Sprache noch, nicht wahr?«, fragte er.


  »Aber natürlich.« Elsa war sich bewusst, dass sie einen englischen Akzent hatte, bemühte sich, deutlich zu sprechen. »In unserer Familie halten wir die Traditionen hoch. Ich freue mich sehr, das Land meiner Eltern endlich kennenzulernen.«


  »Ah!« Er verbeugte sich etwas vor ihr. »Sie sprechen ein vorzügliches Deutsch, ich bin beeindruckt. Und Sie waren noch nie in Europa?«


  Elsa schüttelte den Kopf. »Deshalb bin ich jetzt so aufgeregt und kann es kaum erwarten.«


  »Ich war gerade in Queensland«, sagte Büsing nachdenklich. »Dort gibt es etliche Deutschstämmige. Es gibt dort auch eine protestantische Gemeinde, der aber bei Kriegsausbruch 1914 verboten wurde, den Gottesdienst in ihrer Heimatsprache abzuhalten. Viele von den Gemeindemitgliedern gehören jetzt zur Church of England, die Andachten werden natürlich auf Englisch abgehalten. Ich kann das verstehen, ich kann verstehen, warum Australien im Krieg so misstrauisch war, und ich kann auch verstehen, dass Deutschstämmige, die hier geboren und aufgewachsen sind, jetzt ganz und gar Australier sind. Einige Jahre war es verpönt, sich an sein Herkunftsland, an das Land seiner Vorväter, zu erinnern und die alten Traditionen zu pflegen.« Er seufzte, lächelte dann. »Aber inzwischen wachsen die deutschen Clubs, die Sängervereinigungen, die deutschen Sportvereine und andere, die die Traditionen wieder pflegen, an. Auch die Goethe Gesellschaft hat erstaunlichen Zulauf, was uns sehr freut. Sie, meine liebe Miss te Kloot, sind Australierin, aber sie pflegen ihre Wurzeln, die Sprache und die Traditionen. Das finde ich ganz wundervoll. Und ich hoffe sehr, dass sie viel Freude bei dem Besuch in Deutschland haben werden. Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn Sie zurückgekehrt sind.«


  Elsa wurde rot bei seinen Worten und fühlte sich sehr geehrt von seiner Aufmerksamkeit. Sie nahm seine Hand, knickste und nickte. Molly war nicht so schüchtern.


  »Was, mein lieber Generalkonsul, gedenken Sie zu tun, um das Ansehen unseres großen Dichters Ephraim Lessing hier in Sydney zu fördern? Ich dachte, man könnte eins seiner Stücke aufführen lassen,meinen Sie nicht?« Sie nahm ihn beim Ellbogen, führte ihn zum Büfett und redete auf ihn ein. Ihm schien das aber alles andere als unangenehm zu sein. Elsa jedoch war froh, nicht mehr im Licht des öffentlichen Interesses zu stehen, denn alle Blicke folgten Büsing.


  »Hallo, meine Liebe«, sagte plötzlich jemand neben ihr. Elsa zuckte zusammen. »Darf ich mich setzen?« Es war Claude.


  »Was machst du denn hier?« Elsa sah ihn erstaunt an.


  »Ich bin einer Einladung gefolgt. Schau dich um– hier ist die Crème de la Crème der Gesellschaft, jedenfalls ein großer Teil davon. Darf ich mich nun setzen?« Er schmunzelte.


  »Du darfst.« Elsa lachte leise. »Und du siehst all diese Leute, wägst ab und teilst sie ein, nicht wahr?«


  »In was teile ich sie ein?«


  »Kunde. Möglicher Kunde. Kein Kunde. Wichtiger Kunde. Sehr interessanter Kunde.«


  Claude lachte laut auf. »Wie gut du mich kennst.«


  »Bist du alleine hier?« Elsa schaute sich suchend um.


  »Ja, Lisa ist wieder schwanger.« Er leuchtete fast vor Stolz. »Ihr geht es leider nicht so gut.«


  »Grundgütiger, das ist dann euer drittes Kind?«


  Claude nickte.


  »Bist du glücklich?«, fragte sie ihn leise. »Hast du das bekommen was du dir gewünscht hast?«


  Claude legte den Kopf leicht auf die Seite. »Ich weiß nicht. Ja und nein. Natürlich eher ja– Lisa ist eine tolle Mutter und Ehefrau. Unser Leben ist glücklich. Allerdings war die Beziehung zu dir… sagen wir mal, anspruchsvoller. Nicht so einfach, immer wieder eine Herausforderung. Ich bin glücklich mit Lisa, und das wäre ich so mit dir nicht geworden, auch wenn du dich zur Mutterschaft hättest durchringen können. Das weiß ich wohl. Aber es gibt, und das muss ich mir ehrlich eingestehen, einen kleinen Winkel in meinem Herzen, der deine Ansprüche und Diskussionen vermisst. Auf intellektueller Ebene.«


  »Das schmeichelt mir sehr«, sagte Elsa leise. »Und ich weiß nicht, ob ich das verdiene.«


  »Doch, nimm es einfach an. Schließlich bist du eine meiner besten Mitarbeiterinnen.«


  Elsa seufzte. Sie spürte, dass dies der passende Moment war, um Claude ihre Bitte mitzuteilen.


  »Ich habe doch mal davon gesprochen, dass ich meine Schwester in Deutschland besuchen will«, begann sie unsicher.


  »Du hast permanent davon gesprochen.« Claude grinste.


  »Nun, jetzt werde ich es tun.« Elsa räusperte sich. »Nächstes Jahr. Ich werde nach Deutschland reisen.«


  »Oh.«


  »Die Reise wird sicherlich einige Zeit in Anspruch nehmen. Ich werde kündigen müssen…«


  »Nein, Elsa.« Claude schüttelte den Kopf. »Das musst du nicht. Ich stelle dich frei. Für drei Monate oder auch für ein halbes Jahr. Wenn du wiederkommst, kannst du weiter bei uns arbeiten. Ich verstehe deinen Wunsch, das Land deiner Eltern zu besuchen und deine Schwester zu treffen, aber ich möchte dich nicht verlieren. Nicht als Mitarbeiterin und auch nicht als Freundin. Dazu bist du mir zu wichtig.«


  Elsa beugte sich vor und küsste ihn sacht auf die Wange. »Danke.«


  Kapitel11


  Sydney, August1930


  Es war so weit. Nach Jahren des Sehnens, Wünschens und Planens. Nach Jahren, in denen sie fast die Hoffnung aufgegeben hatte, Tutt jemals wiederzusehen. Heute würde sie auf der SS Ashena den Hafen von Sydney verlassen und nach Melbourne fahren. Und von dort aus nach Fremantle und von da nach Europa. Elsa konnte es kaum fassen. Und dann hatten Billy und Molly auch noch heimlich eine Abschiedsparty für sie organisiert.


  Nicht nur Mina und die Kinder waren da, sondern auch Till und ihre jetzt bereits erwachsene Tochter Joan und Tante Lina. Aber das war nicht alles– die Kollegen von Willmotts waren gekommen und hatten Abschiedsgeschenke gebracht. Und es kamen etliche von Elsas und Billys Freunden. Ein rauschendes Fest war es, auf dem nicht nur Alkohol floss, sondern auch viele Tränen vergossen wurden. Elsa plante, im November zurückzukommen. So reizvoll der Gedanke war, Weihnachten in Deutschland zu verbringen, eine so lange Zeit ohne ihre Familie konnte sie sich nicht vorstellen.


  Von ihren drei Neffen verabschiedete sie sich besonders innig.


  »Ihr müsst mir schreiben«, sagte sie ernst zu den dreien. »Ihr müsst mir regelmäßig schreiben, darauf zähle ich. Und ihr dürft eurer Mama keinen Kummer machen.«


  »Onkel Billy hat versprochen, dass er uns oft besucht, während du nicht da bist. Er wird uns zu Ausflügen mitnehmen, hat er gesagt.« Joey nickte ernst. »Darauf freue ich mich schon. Ich liebe sein Auto.«


  Elsa lachte auf.


  »Wir freuen uns alle darauf«, meinte Rex, der inzwischen im ersten Jahr auf der Universität war. »Aber es wird nicht so sein wie mit dir, Tante Elsa. Komm bitte bald wieder.«


  Elsa konnte nicht anders, sie musste ihn küssen, diesen Jungen, der sie inzwischen überragte.


  »Ich vermisse dich jetzt schon«, sagte Mina unter Tränen. »Ich habe für Carola ein kleines Päckchen gepackt. Großmutter hatte mir etwas Schmuck von Mama vererbt; ich möchte, dass Carola eine Kette von ihr bekommt.«


  »Meinst du nicht, dass Carola viel mehr Schmuck hat als wir alle zusammen?«, fragte Elsa ein wenig ratlos, denn sie wusste, wie sehr Mina an den wenigen Erinnerungsstücken hing, die sie von ihrer Mutter hatten.


  »Das mag sein, aber von Mama hat sie meines Wissens nichts. Sie sollte wenigstens ein Stück haben, auch wenn ich es nur schweren Herzens weggebe.«


  »Du bist wirklich zu gut für diese Welt«, sagte Elsa sehr berührt.


  »Ich würde dich zu gerne begleiten. Ich möchte Tutt auch treffen, mit ihr reden, sie in meine Arme schließen. Weil es aber nicht geht, musst du es für mich mittun.«


  »Das werde ich, Mina, ich verspreche es dir.«


  Auch William war gekommen. Er nahm seine Schwägerin fest in den Arm. »Gott spricht: Und siehe, ich bin mit dir und will dich behüten, wo du hinziehst, und will dich wieder herbringen in dies Land. Denn ich will dich nicht verlassen, bis ich alles tue, was ich dir zugesagt habe. Amen. Mögest du heil wieder zu uns zurückkehren, liebe Elsa. Du bist uns sehr wichtig.«


  »Ach, William. Danke schön.« Elsa musste schon wieder das Taschentuch zücken und sich die Tränen von den Wangen tupfen.


  Es gab viele Abschiedsworte, viele Geschenke, Blumen, Konfekt und Naschereien wurden ihr mitgegeben. Immer wieder sah Elsa sich um, aber Claude war nicht gekommen.


  Auch am nächsten Tag, am frühen Morgen, als Billy und Molly sie zum Kai brachten, tauchte Claude nicht auf. Blumen hatte er geschickt, doch Elsa hätte sich gerne persönlich von ihm verabschiedet.


  Dann kam der Abschied, vor dem sich Elsa am meisten gefürchtet hatte. Seit Jahren lebte sie mit Billy zusammen, seit Großmutters Tod war auch Molly ein Teil ihrer engen Gemeinschaft. Die beiden waren ihre Familie, ihr Halt und ihre Festung und nun würde Elsa sie verlassen. Es konnte so viel in der Zeit ihrer Abwesenheit passieren, und obwohl sie aus einer Seefahrerfamilie stammte, blieb ein letztes Gefühl der Unsicherheit ob der langen Reise über die Meere. Am liebsten wäre sie die Gangway hochgelaufen, hätte die Verschanzung hinter sich geschlossen und sich nicht mehr umgedreht. Aber das ging natürlich nicht.


  Molly reichte ihr ein Päckchen. »Es ist vielleicht nicht das, was du erwartest. Ich habe ein wenig Crêpe de Chine gekauft und Seide, ein neues Nadeletui und natürlich passendes Nähgarn. Ich weiß, du kannst deine Hände nie stillhalten, und vielleicht kannst du dich damit an Bord beschäftigen. Die Tage auf See können lang werden.« Die Augen ihrer Tante waren gerötet, aber sie hielt sich aufrecht und lächelte. »Dass du Tutt von uns allen grüßen sollst, weißt du ja. Und schreib viel, bitte.«


  Elsa kämpfte mit den Tränen, biss sich auf die Lippen, unfähig, ein Wort zu sagen.


  »Prinzessin, meine Prinzessin«, sagte Billy nun mit seiner sonoren Stimme, die einen ganzen Raum füllen konnte. »Ich habe dir nichts eingepackt, nichts gekauft. Stattdessen werde ich dir jeden Monat eine kleine Summe anweisen lassen. Ich weiß, unsere Schwester hat in gute Verhältnisse geheiratet und du wirst sicherlich in allen Belangen ihr Gast sein. Aber manchmal ist es unangenehm, und manchmal möchte man über eigene Mittel verfügen. Natürlich hast du Geld gespart und zurückgelegt. Das mag reichen. Aber ich möchte nicht, dass du in die Verlegenheit kommst, rechnen zu müssen oder gar, jemanden um Geld zu bitten. Was du natürlich, sollte es nötig sein, jederzeit kannst und zwar mich.« Er sah ihr in die Augen, hielt sie mit seinem Blick fest. »Ich möchte keinen Protest hören, den ich schon auf deinen Lippen sehe. Ich kann mir das leisten und ich will es mir leisten, vielleicht, um mein schlechtes Gewissen zu betäuben, dass ich dich nicht begleite. Ich liebe dich, Elsa. Sehr.«


  »Und ich dich«, sagte Elsa. »Sehr.«


  Sie küsste ihn sanft auf die Wange, drückte Molly noch einmal und stürmte dann die Gangway hinauf auf die SS Ashena, ein kleines Dampfschiff, das sie nach Melbourne bringen würde. Es dauerte nicht lange, dann wurde die Verschanzung geschlossen, die Gangway weggezogen, der Dampfer stieß einen lauten Pfiff aus, und der Schlepper zog ihn aus dem Hafen. Es war nicht die erste Schifffahrt, die Elsa machte, aber es würde die längste werden, wenn alles gut ging. Lange winkte sie den immer kleiner werdenden Gestalten am Kai zu, prägte sich die Silhouette der Stadt und der umliegenden Hügel ein.


  In ein paar Monaten, sagte sie sich, werde ich wieder hier ankommen. Dann werde ich viele neue Erfahrungen gemacht, vieles erlebt haben. Doch wie werde ich mich fühlen? Diese Frage konnte sie sich nicht beantworten. Sie hatte eine Kabine gebucht, auch wenn sie abends schon in Melbourne ankommen würden. Dorthin zog sie sich jetzt zurück, um die Tränen zu trocknen und ihre Gedanken zu ordnen. Das meiste Gepäck hatte sie schon vor zwei Wochen aufgegeben und nach Melbourne geschickt, wo es auf die SS Hobson’s Bay gebracht wurde, dem Hochseedampfer, der sie nach Europa bringen sollte. Erst aber würde Elsa noch zwei Tage in Melbourne bleiben.


  May holte sie abends am Kai in Melbourne ab. Sie und Harry waren vor einigen Jahren mit den Kindern von Geelong nach Melbourne gezogen und auch Lily lebte dort bei ihnen. Es gab ein festliches Abendessen, aber Elsa brachte kaum einen Bissen herunter. Die Aufregung schnürte ihr den Magen zu. Dass Lily von Abenteuern auf hoher See, von Stürmen und Gewittern, die sie als Kind auf dem Schiff ihres Vaters erlebt hatte, erzählte, machte es nicht besser. May sah Elsa an und verstand, behutsam lenkte sie die Aufmerksamkeit auf andere Themen.


  Am nächsten Morgen nahm May Elsa zum Frühstück mit in die Stadt in ein schönes Lokal.


  »Was ist mit Lily?«, wollte Elsa wissen. »Kommt sie nicht mit?«


  May lächelte. »Du wirst sie später noch sehen, aber ich wollte ein wenig Zeit mit dir alleine verbringen und ohne die Geschichten von Seeungeheuern.« Sie reichte Elsa einen blauen Briefumschlag. »Der ist heute für dich gekommen.«


  Der Brief war von ihrem Bruder Arthur. Wie immer schrieb er ein wenig steif, deshalb nicht weniger herzlich. Und Elsa vermochte zwischen den Zeilen zu lesen. Auch er gab ihr viele gute Wünsche für die Reise mit auf den Weg, berichtete dann über ihren Alltag in Queensland. Das klang simpel, aber Elsa schätzte es sehr, wie er sie jedes Mal mit wenigen Sätzen an seinem Leben teilhaben ließ.


  Am Abend hatte May eine Familienfeier geplant. Alle kamen zusammen, auch die erwachsenen Kinder von Hannah, die in der Nähe lebten. Viele hatte Elsa lange nicht mehr gesehen, denn seit Großmutter tot war, versammelte sich die Familie kaum noch, und so wurde es ein fröhlicher Abend. Elsa ging spät zu Bett, war froh, dass sie ausschlafen konnte und erst am Nachmittag auf der SS Hobson’s Bay wieder in See stach, diesmal in Richtung Fremantle.


  Am frühen Nachmittag bezog sie auf dem Dampfer ihre Kabine, in der sie in den nächsten Wochen wohnen würde. Es gab zwölf Plätze in der ersten, aber über siebenhundert Betten in der dritten Klasse. Dieses Schiff war vor allem ein Auswandererschiff, hatte aber auch einen großen Laderaum mit elektrischer Kühlung, in dem Rind- und Lammfleisch nach Europa gebracht werden konnte.


  Die erste Klasse war vorzüglich ausgestattet. Elsas Kabine bestand aus einem kleinen Salon mit einer Chaiselongue, einem Sekretär und einem bequemen Sessel. Der Boden war mit dicken, weichen Teppichen bedeckt. Dahinter war das Schlafgemach mit einem breiten, bequemen Bett, das zu ihrem Entzücken sogar einen Himmel und Vorhänge hatte. Durch eine Wand mit Tapetentür abgeteilt war das Badezimmer mit Wanne.


  Elsas Gepäck war schon an Bord gebracht worden. Es gab ausreichend Schrankraum und immer wieder knipste Elsa das elektrische Licht in der Kabine an und aus. Dann ertönte der erste, schrille Pfiff. Das Zeichen, dass sich nun auch die letzten Passagiere an Bord begeben sollten. Schnell eilte Elsa nach draußen. Am Kai standen Lily, May und Lizzy und schwenkten Tücher. Eine Blaskapelle spielte auf. Die Gangway wurde eingezogen, die Verschanzungen angebracht, die Leinen gelöst. Ein Ruck ging durch das große Schiff, als der Schlepper anzog und die SS Hobson’s Bay langsam vom Kai in die Mitte des Hafens zog.


  Elsas Herz klopfte, es fühlte sich an wie ein kleines Tier, das in einem Käfig gefangen war. Jetzt ging es los, die große Reise, die sie herbeigesehnt hatte. Sie war glücklich darüber, aber gleichzeitig hatte sie Scheu vor ihrer eigenen Courage. Noch konnte sie in Fremantle wieder von Bord gehen, in den Zug steigen und nach Sydney zurückkehren. Hatten sie den Hafen von Fremantle verlassen und sich auf den Weg nach Jakarta gemacht, würde sie weiterreisen müssen.


  Doch nun ging es erst einmal durch die Große Australische Bucht. Lange winkte sie mit ihrem Schal, immer noch, als der Schlepper die SS Hobson’s Bay schon längst vom Tau gelassen hatte und das Ufer kaum noch zu sehen war.


  »Fällt Ihnen der Abschied so schwer?«, fragte eine sonore, aber amüsierte Stimme neben ihr.


  Elsa, die sich auf dem Oberdeck völlig unbeobachtet gefühlt hatte, drehte sich erschrocken um. Sie sah einen älteren Herrn mit angegrautem Haar und Schnauzer, er war modisch gekleidet, ein Zweireiher mit nicht zu betontem Nacken, aber breiten Schultern. Er konnte das taillierte Sakko tragen, hatte keinen Bauch, anders als viele Männer in seinem Alter. Und er lächelte freundlich.


  »Von Heinen«, stellte er sich vor.


  »Elsa te Kloot.« Sie erwiderte sein Lächeln.


  »So, wie Sie gewunken haben, werden Sie nicht in Fremantle von Bord gehen.«


  »Nein, ich plane, zu meiner Familie nach Hamburg zu reisen.«


  »So wollen es meine Frau und ich auch halten.« Wieder lächelte er. »Wollen wir hineingehen? Noch wird uns der Tee serviert.«


  Sie sah ihn erstaunt an.


  »Wir machen diese Fahrt das dritte Mal, das zweite Mal auf der Hobson’s, obwohl sie jetzt unter einer anderen Flagge fährt. Haben Sie ihre Post nicht aufmerksam gelesen? Ab Fremantle müssen wir selbst für unseren Nachmittagstee sorgen. Selbstverständlich steht uns Kühlraum für diverse Lebensmittel zu Verfügung.«


  »Wir müssen selbst Sandwiches schmieren?« Elsa konnte es nicht fassen.


  »Wir können, aber das kann auch der Steward übernehmen, gegen ein kleines Aufgeld, versteht sich. Nur für die Zutaten sind wir zuständig.« Er grinste.


  »Ich reise erster Klasse.«


  »Nun, das tun wir auch.« Er lachte und bot ihr den Arm an. »Sollen wir in den Salon gehen? Meine Frau wartet schon. Und es ist sehr zweckdienlich, jetzt etwas zu essen und dem Magen eine Grundlage zu bieten.«


  »Grundlage für was?«


  »Ich sehe, Sie sind noch nie durch die Große Australische Bucht gefahren. Haben Sie überhaupt Hochsee-Erfahrung?«


  »Ich fürchte, nein. Was hat es mit der Bucht auf sich?«


  »Die Hochsee ist oft nicht so tückisch und stürmisch wie diese Bucht. Wobei Bucht ja auch eine Untertreibung ist.« Er führte sie an der Verschanzung entlang bis auf das Mitteldeck, öffnete eine Tür und schob sie in einen erleuchteten Gang. Die Lampen schienen aus geblasenem Glas zu sein, der Boden war mit Teppich belegt.


  »Hier geht es zum Erste-Klasse-Salon. Dort drüben«, er wies durch eine Glastür, »ist das Raucherzimmer, weiter hinten ist der Speisesaal, und dort vorne die Bibliothek. Das Schiff ist wirklich gut ausgestattet und bisher war auch der Service immer hervorragend.«


  »Es gibt nur zwölf Plätze in der ersten Klasse, habe ich gelesen«, sagte Elsa und sah sich staunend um.


  »Richtig, und bisher sind nur fünf besetzt, soweit ich weiß. In Fremantle steigen noch weitere Gäste zu, denke ich.«


  Elsa grinste in sich hinein, er hatte sich erkundigt und wusste, dass sie eine Passagierin der ersten Klasse war. Aber das fand sie eher belustigend als störend. Mit diesen Leuten würde sie die nächsten Wochen auf engem Raum verbringen müssen. Sicher war es von Vorteil, schon von Anfang an Grenzen abzustecken und Sympathien auszuloten.


  Im Salon, wo der Tee serviert wurde, wartete schon Frau von Heinen.Sie machten sich miteinander bekannt. Zwei ältere Damen kamen dazu. Es waren Britinnen, die ihre Heimat besuchen wollten. Beide hatten Australier geheiratet und waren nun verwitwet. Für die eine, Mrs.Walson, war es der erste Besuch, seit sie vor fünfzig Jahren nach Australien gekommen war. Mrs. Henderson hatte weitaus mehr Reiseerfahrung.


  »Dies muss das siebte Mal sein«, sagte sie nachdenklich. »Oder das achte? Ich weiß es nicht mehr.« Sie schaute aus dem Fenster. »Wir sollten zügig unseren Tee zu uns nehmen, wer weiß, wie der Seegang wird.«


  Als hätte der Steward diese Worte gehört, brachte er nun Tee und Sandwiches, dazu Kekse und kleine Kuchenstücke.


  Elsa war zu aufgeregt, um etwas zu essen, sie trank nur den Tee.


  »Morgen Abend sind wir in Fremantle«, meinte von Heinen. »Dann haben wir die erste große Etappe überstanden.«


  »Große Etappe?« Mrs. Walson sah ihn erstaunt an. »Die kommen doch erst noch.«


  »Die große Bucht ist ein Erlebnis für sich«, meinte Mrs. von Heinen und lächelte. »Gibst du mir bitte das Pulver?«, fragte sie ihren Mann, der ihr bereitwillig ein kleines Döschen reichte. Sie nahm es und streute etwa eine Messerspitze davon in ihren Tee, rührte um. »Es ist aus China und ich schwöre darauf– Ingwerpulver gegen die Seekrankheit.«


  »Wir sind doch noch gar nicht auf hoher See?«, fragte Mrs. Walson verdattert.


  »Aber in der Bucht«, erklärte von Heinen. »Gerade in den Wintermonaten, wie jetzt im August, kann es hier sehr stürmisch werden, wenn warme und kalte Strömungen aufeinandertreffen. Die Wellen hier sind sehr hoch und auch noch sehr beständig.«


  »Der Himmel ist blau, keine Wolke ist zu sehen und es ist nicht besonders windig«, sagte Mrs. Walson.


  »Er sprach von Strömungen«, sagte Elsa nachdenklich. »Ich glaube, die sind unabhängig vom Wetter?«


  »Nicht ganz, es gibt kontinuierliche Strömungen und gerade in dieser Bucht treffen zwei davon aufeinander. Das führt zu den hohen Wellen«, erklärte von Heinen.


  Elsa schloss die Augen, sie meinte zu spüren, dass sich das Schiff tatsächlich plötzlich mehr hob und senkte, aber vielleicht war das nur eine Einbildung?


  »Ich kann Ihnen das Pulver nur empfehlen. Möchten Sie etwas, Miss te Kloot?«, fragte Mrs. von Heinen. »Feinster Ingwer.«


  Elsa erinnerte sich daran, dass sowohl Großmutter als auch Allunga davon gesprochen hatten, dass Ingwer gegen Übelkeit half. Sie nickte, denn das flaue Gefühl in ihrem Magen schien sich zu verstärken. Langsam rührte sie das Pulver in ihren Tee.


  »Ich habe mir frischen Ingwer mitgebracht. Ich habe ihn auf meinem Zimmer. Möchtest du davon, Helen?«, fragte Mrs. Henderson ihre Freundin.


  »Nimmst du welchen?«


  Mrs. Henderson schüttelte den Kopf. »Mein Magen hat sich als ganz und gar seetauglich erwiesen. Ich werde nur selten seekrank. Aber ich kann es dir wirklich empfehlen.«


  »Ich würde das Pülverchen vorziehen, wenn ich dürfte.«


  »Aber natürlich. Ich habe noch mehr davon im Gepäck.« Von Heinen sah ihren Mann an. »Ob Trudi wohl schon ausgepackt hat?«


  Die von Heinens hatten also Personal dabei, zumindest ein Mädchen, merkte sich Elsa.


  »Wir reisen ohne«, sagte Mrs. Henderson. »Die Bedingungen in der dritten Klasse sind so bescheiden. Das wollte ich meinem Mädchen nicht antun.«


  »Und ich habe gar keines«, meinte Mrs. Walson fröhlich. »Sie?«, fragte sie Elsa.


  Elsa schüttelte den Kopf.


  »Es lebt sich auch gut ohne, finde ich. Wobei ich mich darauf freue, bei der Verwandtschaft in Europa wieder richtig verwöhnt zu werden.« Sie lachte, und Elsa stellte fest, dass sie Mrs. Walson mochte. Sie hatte eine erfrischende Art.


  »Wer weiß, wie lange sich die Oberschichten in Europa ihr Leben noch leisten können«, sagte Mrs. Henderson düster. »Die Wirtschaftskrise nimmt erstaunliche Ausmaße an. Ich fürchte, alles wird sich verändern.«


  »Der große Krieg hat doch schon alles verändert«, seufzte Mrs. von Heinen. »Aber wir machen in Edelmetallen und Opalen, das ist sicher.«


  »Ich wusste, dass ich sie kenne«, sagte Mrs. Henderson und lachte. »Natürlich, sie haben Minen in der Nähe von Perth und Coober Pedy, nicht wahr?«


  »Sie sind die Mrs. Henderson?« Von Heinen lachte auf. »Ich habe Ihren Mann gut gekannt.«


  Und nun drehte sich das Gespräch um den Bergbau und die Preise auf dem Weltmarkt und gemeinsame Bekannte.


  Elsa nutzte den Moment, als der Steward das Geschirr abräumte, und verabschiedete sich.


  »Wir sehen uns um sieben im Speisesaal«, sagte von Heinen gutgelaunt.


  »Ich weiß nicht, ob ich etwas essen kann.« Elsa zog die Schultern hoch. Der Seegang war inzwischen deutlich zu spüren und ganz sicher keine Einbildung.


  »Sie sollten etwas essen, das beruhigt den Magen«, meinte Mrs. von Heinen. »Und hier, nehmen Sie das Pülverchen und trinken es aufgelöst. Jede Stunde ein Glas. Ich habe wirklich genug davon.« Sie drückte Elsa das Döschen in die Hand.


  »Vielen Dank.«


  »Bis nachher«, riefen ihr die anderen fröhlich hinterher und bestellten beim Steward Drinks.


  In ihrer Kabine schaute sich Elsa wieder staunend um: Welch ein Luxus! Obwohl die Sonne noch durch die Fenster schien, schaltete sie das Licht an. Sie hatten inzwischen überall im Haus in Belmore elektrisches Licht, aber auf einem Schiff hätte sie es nicht erwartet. Es gab so etwas wie eine kleine Pantry in einem der eingebauten Schränke, stellte sie überrascht fest, mit einem Tauchsieder, etwas Geschirr und Besteck, eine Dose mit Tee und ein Schälchen mit Crackern. Sie holte Wasser aus dem Badezimmer, setzte es auf und kochte sich eine weitere Tasse Tee, in die sie Ingwerpulver gab, denn ihr Magen hob und senkte sich mit den Wellen.


  Dann begann sie langsam ihre Koffer auszupacken und die Sachen zu verstauen. Die See wurde immer rauer, obwohl kein Wölkchen über den Himmel zog. Als sie alles untergebracht, sich eingerichtet, ihr Nähzeug neben den Sessel, das Tagebuch, Briefpapier und ihr Schreibzeug in den Sekretär geräumt, das winzige Schmuckkästchen mit den wenigen echten Schmucksachen unter ihrem Bett versteckt, den Modeschmuck auf dem Frisiertisch platziert und sich noch einmal zufrieden im Kreis gedreht hatte, war ihr immer noch flau, aber nicht mehr übel. Sie trank den Rest des Tees und schaute auf ihre Uhr. Noch eine halbe Stunde blieb ihr bis zum Essen. Sollte sie sich ein wenig ausruhen? Aber Elsa war immer noch zu aufgedreht. Ob das an der Reise an sich lag oder am Wellengang, vermochte sie nicht zu sagen. Vielleicht wäre es besser, wenn sie ein paar Minuten an der frischen Luft an Deck verbrachte, bevor sie sich zum Dinner umzog.


  Die frische Luft tat ihr gut. Sie hob die Nase in den Wind und dachte an die Reise, die sie vor Ewigkeiten zusammen mit Tante Molly gemacht hatte. Damals waren sie von Sydney nach Cairns gefahren. Sie hatten nur zwei Nächte auf dem Dampfer verbracht, der weitaus schlichter ausgestattet gewesen war als das erste Deck der SS Hobson’s Bay. Es war das Postschiff im Linienverkehr gewesen.


  Das war der Sommer gewesen, als ihr bewusst wurde, wie sehr sie Otto liebte. Und nun war er schon seit vierzehn Jahren tot.


  Sie hoffte sehr, dass sie die Chance haben würde, sein Grab zu besuchen, aber das würde sich letztendlich erst am Suezkanal herausstellen.


  Seufzend und ganz in Gedanken ging sie an der Reling entlang und wäre fast mit dem Steward zusammengestoßen.


  »Madame«, sagte er überrascht, »Sie wissen, dass das Dinner gleich serviert wird?«


  Elsa hatte die Zeit vergessen. Sie bedankte sich, eilte in ihre Kabine und zog sich um. Ob ihre Garderobe in dieser feinen Gesellschaft ausreichte? Prüfend sah sie sich im Spiegel an, kämmte noch einmal ihre kurzen Locken und ging in den Speisesaal.


  Kapitel12


  An Bord der SS Hobson’s Bay, August1930


  Die Mitfahrenden erwiesen sich am ersten Abend schon als eine lustige Gesellschaft und in Fremantle würden noch mehr Gäste zusteigen. Elsa fühlte sich, abgesehen vom Wellengang, recht wohl. Sie aß nur wenig und nur leichte Sachen, was nicht so einfach war, denn das Menü war sehr üppig.


  »In Fremantle müssen wir uns eindecken«, sagte Mrs. von Heinen. »Damit wir Vorräte für unseren Nachmittagstee haben.«


  »Seltsam, dass wir uns selbst proviantisieren müssen, das war doch früher nicht so.« Mrs. Henderson rümpfte die Nase.


  »Überall wird gespart.« Mrs. Walson zuckte mit den Schultern. »Ein paar Vorräte für den Tee werden wir ja schon noch aufbringen können.«


  »Der nächste Hafen ist Jakarta. Bis dahin werden wir einige Tage unterwegs sein«, gab von Heinen zu bedenken.


  »Aber es gibt Frühstück, Lunch und Dinner.« Elsa lachte. »Wir werden nicht verhungern.«


  »Das sicher nicht…«


  Sie saßen noch eine Weile zusammen und plauschten, dann verabschiedeten sich alle der Reihe nach und gingen auf ihre Kabine.


  In der Nacht wurde die See unruhig, die Wellen höher und sie wurden ordentlich durchgeschüttelt.


  Wie hatte Großmutter das nur ausgehalten, fragte sich Elsa stöhnend und drehte sich von einer Seite zur anderen. Und die kleinen Kinder? Lily war auf See geboren worden, Fritz und Molly ebenfalls. Ihre Mutter, Minnie, war zwar in Hamburg zur Welt gekommen, aber auch sie hatte ihre ersten Lebensjahre auf dem Schiff verbracht. Elsa erinnerte sich an die Erzählungen des Großvaters, an Stürme und Flauten. Die Lessing war ein Segelschiff, eine Brigg gewesen, wesentlich kleiner als die Hobson’s. Was muss es da geschaukelt und gekracht haben? Gewöhnte man sich an das Schlingern, an das Auf und Ab?


  Großmutter hatte immer von der Zeit auf See geschwärmt, im Moment konnte Elsa das nicht nachvollziehen. Ihr war nur schlecht und schwindelig, dabei herrschte gar kein Sturm und der Dampfer zog durch die Wellen, als wäre nichts. Aber Elsa war übel und es wurde nicht besser, egal wie viel Ingwerwasser sie trank. Gegen Morgen wollte sie nur noch sterben. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie auf der Stelle alle Sachen in die Koffer und Kisten gepackt. Auf keinen Fall würde sie diese Reise fortführen, das war ja nicht auszuhalten. Drei oder vier Wochen auf dem Schiff– das würde sie nicht überleben. Morgen Abend in Fremantle würde sie auschecken und demütig nach Hause fahren. Sie war nur froh, dass die Großeltern ihre Niederlage nicht mehr miterleben mussten.


  Doch dann, gegen Morgen, beruhigte sich die See. Elsa schlief tatsächlich ein. Sie wachte erst auf, als die Morgensonne in ihr Bett schien und sie laute Stimmen an Deck hörte.


  Langsam richtete sie sich auf, lauschte in sich hinein. Ihr Magen knurrte hungrig und ihr war auch nicht mehr schwindelig. Wirkte endlich das Zauberpulver von Mrs. von Heinen? Oder lag es daran, dass die Dünung nachgelassen hatte?


  Vorsichtig stand Elsa auf. Frühstück gab es bis zehn, sie hatte noch Zeit. Also ließ sie sich ein lauwarmes Bad ein, was sie erfrischte. Dann zog sie sich an, spazierte einmal über das Deck, bevor sie zum Speisesaal ging. Dort saß Mrs. Walson und speiste. Sie lächelte Elsa entgegen.


  »Haben Sie gut geschlafen? Mein Bett ist wunderbar weich.«


  »Hat Sie der Seegang nicht gestört?«, fragte Elsa verwundert.


  »Das war nicht so schlimm. Ich habe jedenfalls kaum etwas gemerkt. Und ich glaube, jetzt haben wir das Gröbste der Bucht überstanden.«


  Dein Wort in Gottes Ohr, dachte Elsa und überlegte immer noch, zu packen. Doch bis zum frühen Abend hin, als sie in Fremantle anlegten, ging es ihr wunderbar. Sie genoss die Seeluft, die netten, belanglosen Gespräche, das gute Essen und den vorzüglichen Wein.


  Die Hobson’s hatte kaum die Gangway heruntergelassen, als schon ein Mann an Bord stürzte und Elsa überschwänglich begrüßte. Es war ein alter Freund von Billy, der jetzt bei der Perth Times arbeitete. Er und sein Freund und Kollege, der die Zeitung West Australien leitete, bestanden darauf, ihr die Stadt zu zeigen. Danach führten sie Elsa zum Essen in das Esplanade Hotel und schließlich luden sie Elsa ein, bei ihnen zu nächtigen. So ein Haus, wie das, in das sie Elsa führten, hatte sie noch nie gesehen und sie war überwältigt von dem ganzen Prunk.


  Auch das Frühstück war überaus reizend, die beiden Männer nahmen sich viel Zeit, überschütteten Elsa mit Komplimenten und Charme.


  Es war ihr unangenehm, dass sie zum Aufbruch drängen musste.


  »Ich muss noch einkaufen«, gestand sie. »Wir müssen uns bei Tee selbst versorgen, alle anderen Mahlzeiten sind inklusive, aber nicht der Nachmittagstee.« Sie räusperte sich. »Deshalb muss ich schnell noch in die Stadt, bevor ich mich wieder an Bord einfinden muss.«


  »Selbstverpflegen? Haben Sie nicht erste Klasse gebucht?«, fragte ihr Gastgeber erstaunt.


  »Oh doch«, lachte Elsa. »Ich vermute, das gehört zum Unterhaltungsprogramm, denn gestern stellte ich fest, dass sich alle überbieten wollen– wer kann die besten Dinge zum Nachmittagstee anbieten? Also muss ich wenigstens etwas haben.«


  »Meine liebe Elsa, Billy würde uns nie verzeihen, Sie einkaufen gehen zu lassen. Das geht nicht. Nein. Ich werde meine Haushälterinbitten, das zu übernehmen.« Er lächelte und tätschelte ihre Hand.


  Eine Stunde später fuhr das Automobil vor und Elsa verabschiedete sich herzlich von ihren Gastgebern, versprach, ihnen zu schreiben. Neben ihrer Reisetasche wurden noch zwei Körbe eingeladen und ihr Gastgeber zwinkerte ihr zu. »Bitten Sie den Steward, einen Teil der Lebensmittel in der Kühlung zu lagern. Das ist möglich, ich habe auf der Hobson’s angerufen und nachgefragt.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll?«


  »Das brauchen Sie nicht, Elsa. Erwähnen Sie es nur Billy gegenüber.«


  »Ich werde ihm heute noch schreiben.«


  Als Elsa in ihre Kabine kam, blieb sie in der Tür stehen. Der Vorraum war gefüllt mit Blumen und Bouquets, dort war ein Korb voller Früchte, da eine Schachtel mit hervorragenden Konserven. Sie sammelte die Billetts ein, las sie voller Freude. Claude hatte einen schon fast peinlich großen Blumenstrauß geschickt.


  Vergiss uns nicht, schrieb er nur, aber die drei Worte berührten sie tief.


  Auch andere Mitarbeiter von Willmotts hatten Blumen geschickt, die Konserven waren von May.


  Ich weiß, schrieb sie, dass es Essen an Bord gibt, aber wenn Dich der Hunger quält– hier sind ein paar Kleinigkeiten. Etwas Corned Beef, Leberwurst, Obst und andere Dinge. Vielleicht geht das Schiff ja unter und Du landest auf einer einsamen Insel, dann nimm die Sachen mit ins Rettungsboot. Das war ein Scherz, meine Liebe. Ich drücke Dich, hab eine gute Fahrt.


  Auch ein weiterer blauer Umschlag lag bei der Post– ein Brief von Arthur. Den Letzten hatte sie erst vor zwei Tagen in Melbourne erhalten. Arthur hatte sich die Schiffsroute wohl notiert, das fand sie zauberhaft.


  Von Billy gab es ein Telegramm. Es lag ihm nicht, Dinge lange vorauszuplanen und umzusetzen, er war lieber spontan. Er schrieb: Haben dich Sam und Walter abgeholt und bewirtet? Antworte bitte. Sollte dies nicht geschehen sein, wird es Tote geben. Du fehlst uns jetzt schon. Dein Bruder Billy und Grüße von Molly.


  Elsa musste sich setzen und sich die Tränen von den Wangen wischen. Alle waren in Gedanken bei ihr, trugen sie auf die Reise. Das machte sie froh und sehr glücklich, aber auch demütig. Den Gedanken, von Bord zu gehen und nach Hause zu fahren, hatte sie schon gestern beiseitegelegt, nun war es unmöglich. Sie musste nach Europa fahren.


  In ihrer Tasche befanden sich zwei kleine silberne Dosen mit Ingwerpulver, eine etwas größere Blechdose war in einer der Körbe.


  »Das ist aus Indien und viel besser als das Zeugs aus China«, hatte Billys Freund ihr anvertraut. »In China reiben sie auch noch alte Knochen, gemahlene Fischflossen und wer weiß was darunter, dies ist aber reiner Ingwer und hilft sicher gegen Übelkeit.«


  Es waren so viel Blumen und Bouquets, dass sie einen Teil davon in den Salon brachte, ansonsten wäre Elsa sich vorgekommen wie in einem Trauerhaus, nur dass niemand einen Kranz geschickt hatte. Elsa stellte fest, dass sie nicht die Einzige war, die Blumengrüße erhalten hatte. Der Salon duftete und war mit allerlei Blumen geschmückt. Sie entdeckte neue, fremde Gesichter, grüßte nur kurz, ging zurück in ihre Kabine. Es war Zeit genug, die anderen Reisenden kennenzulernen in den nächsten Tagen und Wochen.


  Die Hobson’s legte wieder ab und diesmal ging es über den Indischen Ozean in Richtung Jakarta. Wieder war der Kai voll und eine Blaskapelle spielte. Es überraschte sie, wie viele Leute auf dem Unterdeck in der dritten Klasse mitfuhren.


  »Sie wollen alle nach Europa?«, fragte sie Mr. von Heinen, der sich abermals neben sie an die Reling stellte.


  »Aber nein doch. Ein großer Teil will nach Jakarta. Und andere nach Colombo auf Sri Lanka. Dann wollen von dort welche nach Suez und durch den Kanal nach Port de Said und so weiter. In jedem Hafen werden Leute aussteigen und andere einsteigen.« Er lächelte. »Sagten Sie nicht, Ihr Großvater sei Kapitän gewesen?«


  »Ja.« Elsa erwiderte sein Lächeln. »Aber im letzten Jahrhundert.«


  Er lachte. »Das verzeiht einiges. Und sie sind ja auch nicht auf der Hochsee unterwegs gewesen.«


  »Haben Sie schon die anderen Erste-Klasse-Passagiere kennengelernt?«, wollte Elsa neugierig wissen.


  »Nur zum Teil. Aber ich habe mit dem Steward gesprochen. Es gibt ein indisches Paar, sie werden nur bis Colombo an Bord bleiben und wollen die Mahlzeiten in ihrer Kabine einnehmen. Dann ist da ein älterer englischer Gentleman, ein Mister Drake, glaube ich. Und die Familie Connors mit ihren zwei Kindern. Bis auf die Inder wollen alle bis nach Plymouth reisen. Somit sind wir bis Sri Lanka fast voll. Ein Platz wäre noch da, aber Mr. Drake hat eine Doppelkabine gebucht. Da wird wohl keiner einziehen.« Er lachte leise und sah sie an. »Haben Sie sich auf den Tee vorbereitet?«


  »Das habe ich. Kleinigkeiten natürlich nur.« Sie zwinkerte ihm zu.


  »Aber sicher. Wie wir alle. Zuerst werden wir gleich Lunch einnehmen«, sagte er mit Blick auf die Uhr. »Dann lernen wir bestimmt die anderen Passagiere kennen.«


  Das Frühstück an Deck bestand aus Brot, Käse, Aufschnitt, Marmelade, Würstchen, gebratenem Speck, Eiern in allerlei Form und frischem Obst. Zum Lunch wurde nur eine Kleinigkeit serviert, eine Suppe, Brot, Käse und kalter Braten. Um vier Uhr würden sie den Nachmittagstee gemeinsam einnehmen– das erste Mal, dass die Passagiere ihn ausrichten mussten. Gestern hatte es Scones und Sandwiches gegeben, die hatte noch der Koch zubereitet.


  Man machte sich miteinander bekannt. Mr. Drake war ein kauziger, älterer Mann, der seine beiden Schwestern, die nach Australien geheiratet hatten, besucht hatte und nun zurückfuhr. Die Connors waren etwa in Elsas Alter, ihre beiden Kinder, ein Junge und ein Mädchen, acht und zehn.


  Die Connors waren in Australien geboren worden und wollten mit ihren Kindern, Julia und James, in die Länder der Vorfahren reisen. Elsa freundete sich gleich mit ihnen an, sie mochte Kinder, und kam gut mit ihnen aus.


  Nach dem Lunch ging Elsa direkt in die große Pantry neben dem Esszimmer. Dass Essen wurde in der Kombüse mittschiffs gekocht und dann auf das Oberdeck gebracht, hier in der Pantry warm gehalten, angerichtet und serviert.


  »Miss te Kloot«, begrüßte der Steward sie freundlich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Es geht um die Teatime.« Elsa räusperte sich. »Wie gestaltet sich das?«


  Er lächelte. »Ihre Bekannten aus Fremantle hatten sich mit mir in Verbindung gesetzt und ich habe Ihre Vorräte schon verstaut. Sollen wir nachsehen, was Sie heute am besten anrichten?«


  Elsa nickte dankbar.


  »Ich habe eine Liste der Lebensmittel gemacht. Sie sind gut aufgestellt. Einige Dinge sind verderblich, auch wenn sie in der Kühlung sind. Ich würde diese als Erstes nehmen. Wir haben Gänseleberpaté und Obstmus. Würde Ihnen das heute munden? Außerdem Scones, Marmelade und Früchtekuchen.«


  »Das ist schon mehr als ausreichend.«


  »Ich kann Ihnen die Lebensmittel auf Ihre Kabine bringen lassen, zusammen mit einem kleinen Servierwagen auf Rollen, den bekommen alle Passagiere, wenn sie es wünschen. Ich kann Ihnen die Teatime auch anrichten, wenn Sie möchten.« Er räusperte sich. »Gegen ein kleines Aufgeld.«


  Elsa lachte. »Das schaffe ich schon, denke ich.«


  »Zweimal Anrichten und Servieren wurde vorab von Ihren Bekannten aus Fremantle bezahlt. Aber ich weihe Sie jetzt ein«, er beugte sich zu ihr und flüsterte, »es ist so, am ersten Tag richtet jeder für sich die Teatime aus. Und alle schauen, was die anderen haben. Und dann beschließt man, dass immer einer die Teatime für alle anderen ausrichtet, reihum.« Der Steward lächelte.


  »Es geht darum, wer es am besten hinbekommt? Ein Wettstreit?«


  Er nickte. »Sie haben gute Chancen, sie haben hervorragende Lebensmittel. Aber das für alle auszurichten, ist nicht ohne–ich würde Ihnen dabei helfen– wie gesagt, bezahlt ist es schon.«


  Elsa konnte es nicht fassen, sie lachte vor Vergnügen. »Das machen wir so. Heute werde ich meine Teatime alleine anrichten. Dann warten wir ab, ob es wirklich diesen Wettstreit gibt.«


  »Es wird dazu kommen, das ist immer so. Ich fahre schon seit acht Jahren auf der Hobson’s, seit zwei Jahren haben wir die Regel, dass die Passagiere die Teatime für sich bestreiten müssen. Und seitdem gibt es diesen Wettbewerb. Sie werden es sehen.«


  Elsa hatte sich ein paar Sandwiches mit Gänseleberpaté, geräuchertem Lachs, etwas Früchtebrot und Scones hergerichtet, der Tee wurde im Salon frisch gekocht und dort serviert. Jeder kam mit dem eleganten Wägelchen aus Chrom, darauf die Etagere mit den Speisen, in den Salon. Blicke eilten durch den Raum, schweigend wurde geurteilt, verglichen. Erst nach einer Weile kam man wieder ins Gespräch, und nachdem von Heinen den ersten Drink geordert hatte, lockerte sich die Atmosphäre schnell. Am Ende des Abends machte man aus, dass reihum einer die Teatime für alle ausrichten sollte, sogar eine Reihenfolge wurde schon festgelegt. Es versprach, ein großer Spaß zu werden.


  Um acht gab es das Dinner, bis Mitternacht saßen sie im Raucherzimmer zusammen. Früher war das Raucherzimmer nur den Männern vorbehalten gewesen, aber die Zeiten änderten sich, zum Glück, wie Elsa fand.


  Das indische Paar kam nicht zu den Mahlzeiten, aber man traf sie an Deck. Es waren nette, zurückhaltende Leute.


  Elsa war ganz begeistert von diesen Erfahrungen und Eindrücken, die sie auf der Hobson’s bekam.


  Sie hatten Glück mit dem Wetter, es wurde zwar zwischendurch stürmisch und es gab hohen Wellengang, aber nie wieder so sehr wie in der Großen Australischen Bucht. Vielleicht half Elsa tatsächlich das Ingwerpulver, das sie täglich auflöste und trank. Sie nutzte ihre viele freie Zeit, die so ganz ungewohnt für sie war, nähte, las und ging an Deck spazieren. Außerdem schrieb sie Briefe und Tagebuch. An jedem Hafen gab sie Post auf, nahm andere in Empfang. Und an jedem Hafen wartete ein Blumenstrauß oder ein Korb mit Früchten auf sie. Mal hatte Arthur ihn geordert, mal Billy, dann May oder auch Claude. Und immer fand sie einen blauen Briefumschlag von Arthur vor. Auch wenn er nichts Aufregendes zu berichten hatte, ließ er sie an seinem Leben teilhaben, und das berührte sie sehr. Billy schickte lieber kurze Telegramme, aber auch das tat er immerzu.


  Der Nachmittagstee wurde zu einem Highlight auf der Reise. Die von Heinens waren vorbereitet und gut ausgestattet, ebenso kannte Mrs. Henderson das Ritual und hatte ihre Freundin Mrs. Walson entsprechend instruiert. Der alte Mr. Drake aß generell wenig, und so spartanisch fielen seine Teeeinladungen aus. Bei ihm gab es meistens nur trockene Kekse, dafür aber viel Whisky. Das machte nichts, denn das abendliche Dinner war üppig und niemand musste hungern. Nur den Connors fehlten auf dem ersten Teil der Fahrt die nötigen Vorräte, um alle zur Teatime einzuladen, was sie peinlich berührte. Sie hatten nichts von diesem Wettstreit gewusst. Elsa bemerkte ihr Unbehagen und half ihnen aus. Sie hatte ja mehr als genug von Billys Freunden geschenkt bekommen.


  Im nächsten Hafen, in Jakarta, deckten auch sie sich mit Lebensmitteln ein. Es war ein Wettstreit mit Augenzwinkern, machte allen Spaß und verkürzte ihnen die Reise, denn schließlich musste man die Teatime planen, den Plan ausarbeiten, mit dem Steward absprechen, die Speisen vorbereiten und in ansprechender Form servieren. Ein guter Zeitvertreib.


  So etwas, dachte Elsa, könnten wir auch zu Hause einführen. Billys Freunden würde diese Art von Wettkochen und Servieren bestimmt Spaß machen. Man könnte sogar Punkte vergeben, dachte sie und schlug es ihm in ihrem nächsten Brief vor.


  Kapitel13


  Sydney, August1930


  Nach zwei Wochen erreichte die SS Hobson’s Bay Port Taufiq bei Suez. Elsa fieberte diesem Tag entgegen. Schon mehrfach hatte sie mit dem Kapitän gesprochen. Ihr Plan war es, dort an Land zu gehen und nach Kairo zu fahren. In der Nähe von Kairo war der Friedhof, auf dem Otto lag. Schon in der Nacht zuvor hatte Elsa kaum geschlafen. Der Kapitän hatte ihr nichts versprechen können.


  »Liebe Miss te Kloot«, sagte er freundlich, »ich kann sie voll und ganz verstehen, ihrem Wunsch, ihrem Vetter die Ehre zu erweisen. Es gibt einige Angehörige von Kriegsopfern, die mit uns mitfahren und hier in Port Taufiq das Schiff verlassen.«


  »Ich will und muss die Fahrt fortsetzen«, sagte Elsa und spürte die Ungeduld in sich. »Es geht ja nur um diesen Tag, oder vielleicht eineinhalb.«


  »Das verstehe ich. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen. Sehen Sie, der Suezkanal ist eng. Er hat nur eine Fahrrinne. Und es gibt Behörden und Verwaltungen, die sich darum kümmern, wie die Schiffe den Kanal befahren dürfen. Es lohnt sich nicht, ihn nur für die Hobson’s zu öffnen, wenn auf der anderen Seite zwanzig Schiffe warten, um nach Süden zu kommen. Dann müssen wir in Port Taufiq bleiben, bis sich genügend Schiffe für eine Strecke nach Norden gesammelt haben. Sind aber genug da, können wir innerhalb von wenigen Stunden fahren. Ich weiß erst, wie lang unser Aufenthalt sein wird, wenn wir da sind.«


  »Mir wurde gesagt, dass manche Schiffe in Port Taufiq zwei oder drei Tage vor Anker liegen.«


  »Das kommt vor, und das war bei der letzten Tour der Hobson’s so, aber ich kann es Ihnen nicht garantieren.«


  »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir warten müssen?«, fragte Elsa noch einmal.


  »Das weiß ich erst, wenn wir den Hafen anlaufen«, sagte der Kapitän bedauernd.


  Dann kam der Tag. Gegen fünf Uhr früh am Morgen liefen sie in den Hafen von Port Taufiq ein. Elsa war schon auf und ging auf die Brücke, obwohl sie dort eigentlich keinen Zutritt hatte.


  »Guten Morgen«, begrüßte der Kapitän sie. »Sie sind früh wach.«


  »Ich habe kaum geschlafen.«


  »Das glaube ich Ihnen.« Er seufzte. »Wir warten jetzt darauf, dass die Hafenbeamten an Bord kommen, wir den Zoll abfertigen und dann erst sehen wir weiter.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Das weiß man hier nie, tut mir leid.«


  »Könnte ich dann nicht jetzt schon von Bord gehen? Und nach Kairo fahren?«


  »Nein, das ist nicht erlaubt. Und was machen Sie, wenn wir in zwei Stunden weiterfahren können? Warten können wir nicht auf Sie, wenn uns die Durchfahrt genehmigt wird, dann müssen wir los.«


  »Ich weiß«, sagte Elsa und knetete ihre Hände. So lange hatte sie darauf gewartet, jetzt stand alles auf Messers Schneide. Im Hafen lagen etliche andere Schiffe und warteten auf die Durchfahrt. Es wurde immer nur im Konvoi gefahren.


  Ottos Grab zu besuchen war ihr Herzenswunsch. Sehnsüchtig starrte sie auf das Ufer, über dem die Sonne gerade aufging. Nur wenige Kilometer weiter war der Ort, den sie zumindest einmal in ihrem Leben sehen wollte. Doch eine Traurigkeit legte sich über sie, die nicht weichen wollte, obwohl Elsa keinen Grund dafür kannte. Vielleicht war es die Trauer um Otto, die sie gefangen hielt. In den letzten Tagen hatte sie intensiv an ihn gedacht und sogar von ihm geträumt. Wer wäre sie jetzt, wenn ihre Leben anders verlaufen wären? Hätten sie eine Chance auf ein gemeinsames Leben gehabt, wenn er nicht gestorben wäre? Er wollte sein Vaterland verteidigen, aber dazu war es nicht gekommen, das hatte Elsa immer als bitter empfunden. Hatte er sich einige seiner Lebensträume erfüllen können? Elsa war sich nicht sicher. Immerhin hatte es ihn stolz gemacht, dass er in die AIF aufgenommen wurde, auch wenn er damit die Familie entsetzte. Vielleicht war ihm der Gedanke, dass er für etwas eintrat, was ihm wichtig war, ein Trost gewesen in den letzten Stunden seines Lebens. Sie aber tröstete der Gedanke nicht. Ottos Tod war einfach nur unnütz gewesen.


  Einmal, nur einmal, wollte sie sein Grab sehen, wollte den Boden betreten, auf dem er sein Leben gegeben hatte. Vielleicht war es ihre Art, ihn um Verzeihung zu bitten, denn tief in ihrem Inneren hatte sie immer gedacht, dass er sich freiwillig gemeldet hatte, um ihr etwas zu beweisen. Seinen Mut, dass er tatsächlich für etwas einstand, was ihm wichtig war; um zu zeigen, dass er kein Hallodri mehr war. Sie beide hatten auf einen gemeinsamen Neuanfang nach dem Krieg gehofft.


  Das rosafarbene Licht des frühen Tages veränderte sich, es wurde heller, die Konturen am Ufer schärfer. Hitze flimmerte jetzt schon über dem Land. Die Farben hier waren anders als in Australien. Elsa konnte es nicht beschreiben. Sie klammerte sich an die Reling, ihre Fingerknöchel waren ganz weiß.


  Bitte, lass es gelingen, dachte sie wieder und wieder. Lass mich ans Festland gehen und nach Kairo fahren. Es ist nicht weit, nur einen Tag werde ich brauchen. Vielleicht kann ich dann endlich meinen Seelenfrieden erlangen.


  Die Hafenbeamten waren an Bord gekommen und prüften die Papiere der Hobson’s. Elsa schien es, als würde endlos diskutiert werden. Warum ging es denn nicht weiter?


  »Sie verhandeln«, erklärte von Heinen, der plötzlich neben ihr aufgetaucht war.


  »Worüber?«


  »Über den Preis. Sie lassen sich die Durchfahrt einiges kosten.«


  »Steht der Preis denn nicht fest?«, wollte Elsa erstaunt wissen.


  »Doch, aber ohne Bakschisch geht hier gar nichts. Man muss immer noch obendrauf zahlen. Aber es sieht gut aus, der Hafen ist voller Schiffe, ich schätze, wir werden uns nicht lange aufhalten müssen.«


  Elsa schossen die Tränen in die Augen.


  »Meine Liebe«, sagte von Heinen überrascht, »ist Ihnen nicht gut?«


  »Ich möchte an Land gehen«, schluchzte Elsa.


  »Das werden wir können, ein paar Stunden werden wir sicher vor Anker liegen.«


  »Aber das reicht nicht.« Nun war der Strom der Tränen nicht mehr aufzuhalten. »Ich muss nach Kairo.«


  Verunsichert sah von Heinen sie an. »Nach Kairo? Haben Sie das organisiert?«


  Elsa schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich gehe von Bord, miete mir einen Wagen und fahre los.«


  »In Ägypten? Alleine?« Er biss sich auf die Lippen. »Ob das geht, wage ich zu bezweifeln.«


  Elsa konnte seine Worte nicht mehr ertragen, auch wenn er vermutlich recht hatte. Sie drehte sich um und eilte in ihre Kabine.


  Ihr wurde bewusst, wie naiv sie gewesen war. Das hatte sie sich alles viel einfacher vorgestellt. Zwei Stunden später stand es fest, sie würden nur wenige Stunden in Port Taufiq bleiben, die Schiffe formierten sich zum Konvoi, nachdem der Hafenmeister die Reihenfolge festgelegt hatte.


  »Es tut mir sehr leid, Miss te Kloot«, sagte der Kapitän voller Bedauern und nahm ihre Hände. »Wirklich, es tut mir leid. Sie können an Land gehen, aber für die Fahrt nach Kairo reicht die Zeit nicht.«


  Elsa nickte und kehrte in ihre Kabine zurück, die sie für den Rest des Tages nicht mehr verließ. Ihre Trauer war zu groß, und sie wollte niemanden sehen oder sprechen.


  Der Steward brachte ihr eine Suppe, bat sie, ihn zu rufen, falls sie noch andere Wünsche hätte. Doch ihren einzigen Wunsch, ihren Herzenswunsch, konnte er ihr nicht erfüllen.


  Am frühen Nachmittag lichtete die Hobson’s die Anker und in gemächlichem Tempo ging es weiter. Ein Schiff nach dem anderen fuhr in den schmalen Kanal ein. Die meisten Passagiere, auch die der dritten Klasse, befanden sich an Deck. Elsa lockte nichts nach draußen.


  Es dämmerte schon, als sie den großen Bittersee erreichten. Hier wartete der Konvoi, der vom Norden kam. Erst am nächsten Tag würden die Schiffe ihre Fahrt, die einen nach Norden, die anderen nach Süden, fortsetzen. Hier war der große Ausweichpunkt des ansonsten einspurigen Kanals.


  Um den See herum war die Wüste, über der die Hitze flimmerte, es gab nur eine sehr kleine Ortschaft. Doch die Schiffe durften nur im Notfall verlassen werden.


  Elsa fühlte sich stumpf und leer. Sie hörte das Lachen und das Stimmengemurmel aus dem Salon und später das Klappern des Geschirrs aus dem Speisesaal. Sie hatten erst die Hälfte der Strecke geschafft, aber statt des Höhepunktes ihrer Reise war es zu ihrer persönlichen Niederlage geworden.


  Sie würde Ottos Grab nie sehen.


  Erst einige Tage später, als sie Tunis erreichten, hatte Elsa sich wieder ein wenig gefangen. Die Briefe und die Blumen, die sie in Tunis erwarteten, halfen ihr dabei, den Kummer zurückzudrängen. Auch Mina hatte ihr geschrieben.


  Meine allerliebste Elsa,


  ich schicke diesen Brief nach Tunis und hoffe, er erreicht Dich. Jeden Tag sehen wir der Post gespannt entgegen, ob wohl wieder eine Nachricht von Dir dabei ist. Deine Briefe und Beschreibungen sind so herrlich lebendig, ich muss Dir dafür sehr danken, denn sie machen, dass ich das Gefühl habe, wenigstens ein bisschen nach Deutschland zu reisen und dabei zu sein.


  Was haben wir gelacht, als Du uns von der Teezeremonie berichtet hast. Das muss ein großer Spaß sein, wenn alle versuchen, sich gegenseitig zu übertrumpfen. Aber es klingt so, als seien Deine Mitreisenden herzliche Menschen, die diesen Wettstreit mit einem Augenzwinkern veranstalten.


  Deine Beschreibungen von den Märkten in den großen Häfen lese ich begeistert. Fast schon meine ich, all die bunten Farben, die exotischen Früchte und Gemüsesorten, die vielen verschiedenen Kräuter und Gewürze riechen zu können.


  Und herrlich sind Deine Ausführungen zu den Verkäufern, die Euch allerlei andrehen wollen. Wie aufregend muss das sein, was für eine wunderbare Erfahrung Du doch machst, und Du nimmst mich mit, in Gedanken und durch Deine Briefe bin ich dabei.


  Noch einige Zeit, eine oder zwei Wochen, und Du wirst in Hamburg eintreffen. Und endlich, endlich wirst Du Tutt in deine Arme schließen können. Drück und küss sie von mir. Was würde ich darum geben, wenigstens in diesem Moment wahrhaftig an deiner Seite zu sein.


  Unser Leben verläuft wie immer. Die Jungs geben sich große Mühe in der Schule, Rex hat sein erstes Jahr auf der Universität mit guten Zensuren bestanden und wird nun in das zweite gehen. Alle drei machen William und mich sehr stolz.


  Mein lieber Ehemann hat als Präsident der Baptist Church of New South Wales viel zu tun. Er geht voller Glück in seiner Arbeit auf. Auch die Gemeindearbeit macht uns beiden viel Freude. Neuerdings bringe ich jeden Donnerstag einen frischen Früchtekuchen zum Heim der obdachlosen Männer in der Burton Street, die dort eine vorübergehende Unterkunft gefunden haben. Jedes Mal bin ich wieder erstaunt, dass man durch so eine Kleinigkeit ein Leuchten in die Augen der Verzweifelten bringen kann. Auch wenn es ein weiter Weg bis dahin ist, mache ich es doch gerne.


  Liebste Elsa, ich hoffe, es geht Dir gut. Und ich habe dafür gebetet, dass Du Deinen Herzenswunsch, das Grab von Otto zu besuchen, erfüllen konntest. Ich erinnere mich gut daran, dass Dir niemand der Schifffahrtsgesellschaft eine Zusage geben konnte. Wenn es nicht sein sollte, dann denk einfach daran, dass Otto immer in unseren Herzen und Gedanken ist– man braucht kein Grab, um einem lieben Verstorbenen nahe zu sein. Aber das weißt Du ja.


  Ich drücke Dich und küsse Dich,


  Deine Schwester


  Mina


  Elsa schloss die Augen. Es tat gleichzeitig gut und weh, diese Zeilen zu lesen. Und gerade die letzten Sätze hatten etwas in sich, das wie Balsam auf Elsas wunde Seele wirkte.


  Sie würden fast den ganzen Tag in Tunis ankern, erst am Abend sollte die Fahrt fortgesetzt werden. Zwar hatte Elsa schon wieder einige Mahlzeiten mit den anderen eingenommen, aber seit Port Taufiq hatte sie sich ansonsten in ihre Kabine zurückgezogen. Sie wusste nicht, was Mr. von Heinen den anderen Passagieren erzählt hatte, aber sie war dankbar, dass niemand sie ansprach oder gar ausfragte.


  »Wir wollen auf den Markt«, sagte nun Mrs. Henderson vorsichtig zu Elsa. »Mögen Sie nicht mitkommen?«


  Elsa überlegte nicht lange. Minas Brief hatte ihr gezeigt, dass sie eine Verpflichtung hatte, auch wenn Mina das sicher nicht so meinte. Elsa musste ihre Augen und Ohren offen halten, musste all die Eindrücke der fremden Länder einfangen, um Mina, Billy und Molly daran teilhaben zu lassen. Genauso musste sie Arthur schreiben, denn, zuverlässig, wie er war, lag auch diesmal wieder ein blauer Umschlag von ihm in ihrer Post am Hafen.


  Als sie über den Markt gingen, staunend die Stände begutachteten, fühlte Elsa plötzlich eine leise Vorfreude, die sich in ihrem Bauch regte. Von dem toten Otto hatte sie nicht so Abschied nehmen können, wie sie es sich gewünscht hatte, doch jetzt stand ihr die Begegnung mit den lebenden Verwandten bevor. Und war das nicht viel aufregender und wichtiger? Ja, sie hatte für sich einen Abschluss zu ihrer großen Liebe finden wollen, doch ihr Plan war gescheitert und irgendwie war das auch wieder richtig. Keiner der Pläne, die Otto und sie geschmiedet hatten, war jemals aufgegangen. So blieb doch eine gewisse Kontinuität.


  Doch bald würde Elsa ihre Schwester sehen, an die sie sich nicht erinnern konnte. Mit der sie über Jahre, Jahrzehnte, nur Briefe geschrieben hatte. Sie würde Carola sehen und in den Arm nehmen, mit ihr reden können. Sie würde den anderen Teil der Familie, ihre Nichte und ihre Neffen, kennenlernen. Plötzlich gab es nur noch Zukunft in ihr.


  Der Rest der Reise schien wie im Fluge zu vergehen. Tatsächlich machte sich jeden Tag immer mehr Vorfreude in Elsa breit. Sie konnte den Nachmittagstee und das abendliche Zusammensitzen im Salon mit den anderen Passagieren genießen. Nur in den tiefsten Stunden der Nacht trauerte sie um Otto.


  Als die Hobson’s durch die Meerenge von Gibraltar fuhr, hielt es Elsa kaum noch aus. Jetzt schien sie ihrem Ziel so nahe zu sein, es konnte ihr nicht schnell genug gehen. Und doch brauchten sie noch mehrere Tage, bis sie England erreichten. Der Atlantik war rau, der Seegang hoch. Bis auf leichte Übelkeit überstanden es alle Passagiere erstaunlich gut. Ob das an dem Ingwerpulver lag, das Elsa großzügig teilte, oder daran, dass sie sich alle an das Schlingern, Schaukeln und Schwanken des Schiffes gewöhnt hatten, vermochte Elsa nicht zu sagen.


  Es war Mitte September, als sie in den Hafen von Plymouth einliefen. Von der Stadt war jedoch nicht viel zu sehen, denn dichter Nebel lag über dem Wasser. An diesem Abend lag eine gewisse Melancholie über der Gruppe der Reisenden. Sie hatten sich vorher nicht gekannt, aber die Wochen auf dem Schiff hatten sie zu einer Gemeinschaft gemacht, was an Land sicher nie der Fall gewesen wäre, zu verschieden waren sie. Hier stiegen fast alle Passagiere der ersten Klasse aus, nur die von Heinens und Elsa würden bis nach Hamburg fahren.


  »Wann reisen Sie zurück, Miss te Kloot?«, fragte Mrs. von Heinen. »Wir planen in zwei Monaten auf der Hobson’s Bay oder einem der Schwesternschiffe zurückzufahren. Es wäre doch nett, wenn wir uns dort wiederbegegnen würden.«


  »In der Tat, das wäre es. Aber ich habe den Zeitpunkt meiner Rückreise noch nicht festgelegt.«


  »Wir bleiben in Kontakt«, sagte von Heinen.


  Elsa nickte, sie hatten Adressen ausgetauscht, auch mit den anderen Passagieren, aber Elsa wusste, dass es meist dabei blieb. Man traf sich auf einer Reise, verbrachte Zeit miteinander, doch im Alltag blieb für diese Art von Bekanntschaften kein Platz, und schon bald würde die Erinnerung an die Menschen verblassen.


  Wann werde ich zurückfahren? Das wusste Elsa noch nicht. Wenn alles gut läuft und wir uns gut verstehen, bleibe ich vielleicht über Weihnachten, so wie Carola es sich wünscht. Möglicherweise bin ich aber in wenigen Wochen froh, wieder nach Australien zurückzukehren.


  Wir Schwestern kennen uns und kennen uns doch nicht. Papier ist geduldig, man kann ihm viel anvertrauen, aber Briefe ersetzen ein Zusammentreffen nicht.


  Skeptisch war sie auch, was das gesellschaftliche Leben in Deutschland anging. Es schien so ganz anders zu sein als in Australien. Würde sie sich damit zurechtfinden? Sie sah sich schon einen peinlichen Fauxpas nach dem anderen begehen, immer begleitet vom entsetzten Blick ihrer älteren Schwester.


  Elsa schüttelte den Kopf. Sie musste an Großmutters Spruch denken, dass es keinen Sinn machte, über Hühner nachzudenken, wenn die Eier noch nicht gelegt waren.


  Schon früh am nächsten Morgen verließen Mr. Drake, die Connors, Mrs. Walson und Mrs. Henderson das Schiff. Elsa und die von Heinens waren aufgestanden und ließen es sich nicht nehmen, die anderen persönlich zu verabschieden. Eine Weile stand Elsa noch an der Reling, schaute auf den Kai. Viele der Dritte-Klasse-Passagiere waren an dem einen oder anderen Hafen im Mittelmeer von Bord gegangen. Auch in Plymouth stiegen etliche aus. Nur wenige Reisende fuhren bis Hamburg weiter. Am Abend würden sie wieder ablegen und in zwei Tagen wären sie da. In Hamburg würde sich das Schiff füllen, hatte ihr der Kapitän erzählt. Immer noch wollten viele Deutsche das Land verlassen. Der Krieg hatte Opfer gefordert, nicht nur bei den Soldaten. Das ganze Leben hatte sich verändert, nur wenige Familien konnten den Vorkriegsstand wieder erreichen. Und nun schlug die Weltwirtschaftskrise zu, auch in Deutschland.


  Dabei sieht es in Australien auch nicht so rosig aus, dachte Elsa. Wissen das die Menschen nicht? Vermutlich kommen sie vom Regen in die Traufe. Der Wollhandel war eingebrochen und auch der Fleischexport ging zurück, die Arbeitslosigkeit stieg und inzwischen verließen viele enttäuschte Einwanderer Australien wieder. Aber immer noch kamen andere nach.


  »Wollen Sie sich den Tod holen?«, fragte Mrs. von Heinen Elsa. »Nun kommen Sie schon rein. Der Steward hat frischen Kaffee gekocht.«


  Dankbar lächelte Elsa ihr zu und folgte ihr in den Salon.


  Als sie am Abend in Plymouth ablegten, ging niemand mehr an Deck. Am Kai spielte keine Kapelle, es hatte angefangen zu regnen und war nasskalt. Das passende Abschiedswetter, dachte Elsa. Sie spürte das Kribbeln der Aufregung, bald schon waren sie in Hamburg. Nur zwei Nächte würden sie noch auf dem Schiff verbringen. Schon längst hatte sie begonnen, ihre Sachen einzupacken und zu verstauen. Nur noch das Nötigste an Kleidung lag in den Schränken und Schubladen, und auch das war schnell gepackt.


  Der letzte Abend war traurig, sie waren nur zu dritt im Salon. Mr. Drake hatte abends meist Bingo mit ihnen gespielt, es hatte eine Bridgerunde gegeben und andere Beschäftigungen. Oft hatte Elsa dabeigesessen, ihren Nähkorb an der Seite. Aus den Stoffen, die Molly ihr mitgegeben hatte, hatte sie sich Wäsche genäht. Auf den Märkten in Jakarta und Sri Lanka hatte sie günstig Spitze und Bänder erworben und damit so manchen Kragen einer Bluse oder einer Jacke verschönert.


  An diesem Abend holte Mr. von Heinen eine Flasche hervor– einen Single Malt Whisky. »Ein edler Tropfen, etwas ganz Besonderes. Er hat einen leicht torfigen, aber vor allem auch einen tröstlichen Geschmack, wenn man nicht zu viel davon trinkt. Meine Damen, sláinte!«


  »Cheers.«


  »Zum Wohl.«


  Und so nahmen sie Abschied voneinander.


  Kapitel14


  Hamburg, August1930


  Es war später Nachmittag, als die Hobson’s Bay langsam die Elbe entlang in Richtung Hafen fuhr. Wenn wir in den Hafen einfahren und ich am Bug stehe, dann muss ich nach links schauen. Dort ist Othmarschen, wo Großmutter aufgewachsen und meine Mutter geboren worden ist, dachte Elsa. Der Regen hatte zum Glück nachgelassen, dennoch war es grau und kühl. Elsa hatte das Umschlagtuch, das Großmutter für sie gestrickt hatte, fest um ihre Schultern geschlungen. Aber selbst wenn es geregnet oder gestürmt hätte, wäre sie an Deck geblieben und hätte den Blick nicht vom Ufer gewandt.


  Vor einundsiebzig Jahren war Großmutter in die andere Richtung gesegelt. Zum Ärmelkanal und dann zum Atlantik. Sie war mit der kleinen Lily und der noch kleineren Minnie Monate auf See unterwegs gewesen, als sie sich entschlossen hatten, nach Australien auszuwandern. Nach Hamburg zurückgekehrt war sie niemals.


  Und vor fast vierzig Jahren musste die damals achtjährige Carola an Bord der Centennial, des Dampfseglers ihres Großvaters, gestanden und auf dieses Ufer geblickt haben. Hatte Carola gewusst, dass es eine Reise ohne Wiederkehr war? Dass sie Australien nie wiedersehen würde?


  Carola, das wusste Elsa, hatte sich lange gewünscht, ihre Familie in Australien zu besuchen. Großmutter dagegen erwähnte nie, Heimweh nach Deutschland gehabt zu haben.


  Ich werde wieder fahren, in ein paar Wochen oder Monaten. Ich werde zurückkehren nach Australien, das weiß ich jetzt schon, sagte sich Elsa.


  Der Schlepper kam, wurde mit der Hobson’s vertäut und zog das große Dampfschiff in den Hamburger Hafen. Der Kai war voller Menschen, und sosehr sich Elsa auch bemühte, ihre Schwester konnte sie nicht entdecken.


  Was, dachte sie plötzlich und ihr wurde ganz kalt, wenn Carola mich nicht abholte? Was mache ich dann? Ein Taxi zu dem Haus in Harvestehude nehmen und dort an die Tür klopfen? Es kam ihr surreal vor. Was, wenn niemand da war? Es gab noch den Familiensitz in Lokstedt, wusste Elsa, eine Adresse hatte sie jedoch nicht.


  Unfug, sagte sie sich dann, natürlich werden sie mich abholen. In Plymouth hatte sie einen Brief von Carola bekommen, in der ihre Schwester voller Vorfreude auf ihr Treffen war.


  Das Schiff legte an und wurde vertäut. Inzwischen kannte Elsa die Prozedur– erst mussten der Arzt und die Hafenbeamten an Bord kommen, die Bescheinigungen mussten ausgefüllt und die Papiere kontrolliert werden. Das würde einige Stunden in Anspruch nehmen. Erst danach, wenn alles geklärt war, durften sie das Schiff verlassen. Früher oder in Zeiten, in denen Epidemien herrschten, hatte der Arzt jeden einzelnen Passagier zu untersuchen, bevor er die Freigabe erteilte. Das war im Moment zum Glück nicht der Fall, zumindest nicht in der ersten Klasse. Die dritte Klasse wurde jedoch immer noch genau untersucht, und das kostete Zeit. Die Beamten kamen an Bord und Elsa ging zurück in ihre Kabine, packte die letzten Sachen ein, putzte sich die Zähne und kämmte sich das Haar. Sie prüfte ihren Anblick im Spiegel, bereute, dass die schöne Manteljacke, die Molly ihr genäht hatte, schon im Koffer war. Es war Mitte September und in Australien begann gerade der Frühling. In Hamburg dagegen war es nass und kalt, damit hatte Elsa nicht gerechnet. Natürlich hatte sie noch ihren Mantel, aber der erschien ihr zu schwer und zu unmodern, aber es half ja nichts, die Koffer waren schon weggebracht worden und sie hatte nur noch das Handgepäck.


  Noch einmal schaute sie sich in der Kabine um, die einige Wochen ihr Zuhause gewesen war. Sie hatte hier gelacht, geweint, sich auf eine unbekannte, luxuriöse Weise wohlgefühlt. Ihr Bett war gemacht und frisch bezogen worden, die Wäsche hatte sie nur abgeben müssen, am nächsten Morgen kamen alle Teile sauber, gestärkt und gebügelt zurück. So etwas gab es für sie in Sydney nicht.


  Elsa sah wieder auf die Uhr, hörte eine gewisse Unruhe an Deck und schloss die Tür zu ihrer Kabine ein letztes Mal hinter sich.


  »Es ging schnell diesmal«, sagte von Heinen, den sie an Deck traf. »Wir dürfen das Schiff verlassen.«


  »Jetzt?« Elsa merkte, dass ihr flau wurde.


  »Ja.« Die beiden von Heinens umarmten sie zum Abschied, gingen dann die Gangway hinunter zum Kai, wo sie erwartet wurden.


  Und ich, dachte Elsa, was ist mit mir? Sie nahm ihre Tasche, holte tief Luft. Der Steward stand an der Gangway, wünschte ihr alles Gute. Sie gab ihm ein letztes Trinkgeld und ging dann langsam nach unten, schaute sich um. Als sie fast am Kai war, blieb Elsa stehen. Dort vorne, die Frau in dem eleganten Mantel, mit dem bezaubernden Hütchen, konnte das Tutt sein? War das ihre ältere Schwester? Elsa starrte sie an, da hob die Frau den Arm und winkte. Nun gab es kein Halten mehr, Elsa eilte die Gangway hinunter. Kurz vor Carola blieb sie stehen, sah sie an. Ihre Schwester öffnete beide Arme und ging auf sie zu.


  »Elsa…«


  »Tutt…«


  Viele Tränen der Freude flossen an diesem Abend. Elsa war überwältigt von allem. Von der herzlichen Begrüßung, von der Fahrt durch Hamburg, von dem Haus in Harvestehude, von ihrem Zimmer dort und von dem Essen, das serviert wurde. Sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  Aber das Wichtigste war natürlich Carola, ihre Schwester. Die ganze Nacht saßen sie am Kamin und erzählten– immer abwechselnd und manchmal auch gleichzeitig.


  Es begann eine geradezu traumhafte Zeit für Elsa.


  Liebste Mina, schrieb sie an ihre Schwester,


  ich kann das Leben hier kaum beschreiben, ich wüsste nicht, wie. Es ist so anders als in Australien– das fängt natürlich schon mit dem Wetter an. Herbst ist es hier, und wenn wir unseren Herbst als kalt empfinden, dann ist das nichts im Vergleich zu dem deutschen Wetter.


  Für jedes Wetter gibt es die passende Kleidung, hat Großmutter immer gesagt, und sie hatte natürlich recht damit. Also ist Carola mit mir losgezogen und hat mir neue Sachen gekauft. Du kannst dir die Läden am Jungfernstieg und auf der Hohen Bleiche nicht vorstellen, und ich kann sie kaum beschreiben. Hier gibt es alles, alles, alles.


  Überhaupt ist es hier wunderbar. Ich darf ausschlafen, und wenn ich aufstehe und ins Bad gehe, kommt ein fast unsichtbarer Hausgeist und richtet mein Zimmer. Das Bad brauche ich ebenfalls nicht putzen, das macht auch der Hausgeist. Manchmal trinken wir, Tutt und ich, morgens nur eine Tasse Kaffee und gehen dann in die Stadt. Oft ist auch Tutts zauberhafte Tochter Lydia dabei. Mal fahren wir mit dem Taxi, manchmal mit der Tram. In der Stadt gehen wir frühstücken. Hier wird morgens eher süß gefrühstückt– weichgekochte Eier, Marmelade, süße Weißbrote, dick mit Butter bestrichen. Es ist köstlich, und es sollte mich nicht wundern, wenn ich bald neue Sachen bräuchte, weil ich aufgehe wie ein Hefeteig.


  Lydia ist so zauberhaft, und der Umgang mit ihr macht mir große Freude. Alle Kinder sind bezaubernd, ich könnte gar nicht sagen, wer von ihnen mir lieber wäre, jeder ist für sich eine Persönlichkeit.


  Auch Werner, Carolas Mann, ist so freundlich zu mir. Ihn sehe ich leider nicht oft, da er beruflich viel unterwegs ist, aber wenn er da ist, hofiert er mich geradezu.


  Oft verbringen wir also die Vormittage in der Stadt, dann kommen wir gegen Mittag nach Hause und die Mamsell–Frau Kehl, so eine fleißige und wunderbare Frau– hat schon das Mittagessen für uns zubereiten lassen. Nachmittags gibt es Kaffee und Kuchen, und abends sind wir eingeladen, oder Carola hat Gäste. Das Essen ist vorzüglich, und nie kommen wir unter drei Gängen weg.


  Frau Kehl ist die Köchin und Haushälterin in einem, ihr unterstehen die Dienerschaft und der gesamte Haushalt. Carola bespricht den Einkauf und die geplanten Feiern mit ihr, manchmal muss Carola sich auch um Zwistigkeiten der Dienerschaft kümmern, aber ansonsten hat sie mit der Hausführung wenig zu tun. Die Wäsche wird gewaschen, geflickt, gebügelt, ja, sie wird sogar in die Schränke geräumt. Es wird eingekauft, gekocht, gespült, gereinigt. Die Zimmer werden geputzt, die Teppiche ausgeklopft und so weiter. Lauter Hausgeister sind hier tätig.


  Du siehst, unsere Schwester Carola hat es nicht schlecht getroffen in ihrem Leben.


  Dennoch ist sie nicht glücklich, liebste Mina, nein, sie trauert sehr.


  Ich kann es nur zum Teil verstehen. Carola überhäuft mich mit Geschenken, mit Zeit und mit Freundlichkeit, ich muss nichts bezahlen, gar nichts, alles übernimmt sie. Ich habe ihr gesagt, dass ich mich unwohl damit fühle, doch sie hat nur meine Hände genommen und unter Tränen gesagt: ›Nur, dass du hier bist, gibt mir so viel, Elsa. Ich war so lange einsam und allein.‹


  Es gibt Momente, da würde ich sie gerne packen und sie mitnehmen zu uns. Leider geht das nicht.


  Ich habe viele der Familienmitglieder kennengelernt. Wir waren in Krefeld bei den te Kloots, in Berlin bei den Lessings und natürlich haben wir hier in Hamburg auch die Familie Ansing besucht. Selbst in Othmarschen, dort, wo Mutter geboren wurde, waren wir schon. Sie alle sind nett und höflich, alle sind aufmerksam mir gegenüber, aber unsere Herzlichkeit scheint ihnen zu fehlen. Mir ist immer so, als sei zwischen den meisten Deutschen und mir eine Glasscheibe, anders kann ich es nicht beschreiben.


  Mit Carola ist es anders. Es ist fast so, als hätten wir unser Leben lang zusammen auf dem Sofa gesessen und gestickt und dabei erzählt, so vertraut sind wir uns. Das heißt, sie stickt und ich stopfe meine Strümpfe, was sie amüsiert zur Kenntnis nimmt.


  Ich müsste meine Strümpfe natürlich nicht stopfen, es gibt genügend Personal und zur Not würde Frau Kehl es selbst machen, aber ich möchte das nicht. Ich möchte mir wenigstens diesen Teil der Selbstständigkeit bewahren.


  Liebste Mina, Carola scheint mich zu brauchen. Ihr hat diese Nähe eines wirklichen Familienmitglieds all die Jahre gefehlt, und das kann man auch durch Briefe nicht ausgleichen. Auch deshalb habe ich mich entschieden, das Weihnachtsfest hier in Hamburg zu verbringen. In Gedanken werde ich natürlich bei Euch sein, aber in persona muss ich dieses Jahr unsere älteste Schwester begleiten. Natürlich mache ich das nicht ganz selbstlos, ein traditionelles, deutsches Weihnachtsfest, das so ist, wie Großmutter es uns immer beschrieben hat, vielleicht sogar mit Schnee, möchte ich ein einziges Mal in meinem Leben erleben.


  Ich drücke Dich in großer Liebe,


  Deine Schwester


  Elsa


  Elsa legte den Füllfederhalter beiseite und las die Zeilen noch einmal durch. Sie war sich nicht sicher, ob sie Mina die große seelische Not, unter der Carola litt, deutlich genug beschrieben hatte, aber in einem Brief war dies schwierig. Es schien ihr, als würde Carola schwimmen. Sie schwamm mit dem Strom, mit ihrem Leben, ihrer Familie hier, aber ihre Seele drehte sich immer wieder um und versuchte dagegen anzupaddeln und zurück nach Australien zu gelangen.


  Natürlich hatte Carola durch ihre Ziehmutter, durch Muttchen, Liebe erfahren. Dennoch waren Carolas Wurzeln, die Verbindung zu dem Land, in dem sie geboren und die ersten Lebensjahre zusammen mit ihren Geschwistern und oft bei ihren Großeltern verbracht hatte, gekappt worden. Von einem Moment auf den anderen hatte sie allein bei fremden Menschen in einem fremden Land mit einer doch fremden Kultur leben müssen.


  Arthur, Mina, Elsa und Billy durften zusammenbleiben. Sie durften bei den geliebten Großeltern, die sie ihr Leben lang kannten, und in der gewohnten Umgebung aufwachsen. Sie hatten sich gegenseitig, die Großeltern und die vielen Tanten. Es war manchmal nicht leicht gewesen, und sie alle hatten unter dem Tod der Mutter und der ablehnenden Haltung des Vaters gelitten, aber sie hatten sich. Carola hatte niemanden.


  Welch ein Glück, dass Carola Werner gefunden hatte. Werner war ein Segen für sie. Er hatte sie aufgefangen und hielt sie fest. Und nun hatte Carola ihre eigene Familie, ihre sechs Kinder, die in Deutschland verwurzelt waren. Und doch war da dieser Teil in ihr, vielleicht nur ein winziger Teil, der sich immer noch nach Hause sehnte, in den Schoß der Familie, nach Australien.


  Carola hatte sich von Elsa gewünscht, einmal gemeinsam mit ihr Weihnachten zu feiern. Diesen Wunsch wollte Elsa ihr nicht abschlagen.


  Dazu kam, dass Carola Elsa einen entfernten Cousin, Oskar Morsbach, vorgestellt hatte. Das hatte Elsa ihrer Schwester Mina jedoch nicht geschrieben.


  »Du musst ihn treffen, Elsa, Schatz, wirklich«, sagte Carola beim Frühstück, welches sie ausnahmsweise zu Hause in Harvestehude einnahmen. »Er ist entzückend, hat Charme und ist zudem noch humorvoll.«


  »Ein Cousin?« Elsa runzelte die Stirn. »Wie alt ist er denn?«


  »Er ist schon über fünfzig. Genau weiß ich es nicht mehr, aber er steht im Leben, und zwar mit beiden Füßen. Wir sind heute Nachmittag mit ihm zum Kaffee in der Stadt verabredet. Wenn ihr euch gut versteht, lade ich ihn morgen Abend zum Essen ein.«


  »Willst du mich etwa verkuppeln?«, lachte Elsa.


  »Warum nicht?« Carola zwinkerte ihr zu. »Er ist Junggeselle und gut gestellt.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  Und doch hatte Elsa sich an diesem Tag sorgfältig angezogen, den Sitz ihrer neuen, modischen Frisur mit den weich fallenden Wellen genau überprüft und war dann mit Herzklopfen zu dem Treffen gefahren. Carola hatte nicht untertrieben, Oskar war sehr charmant. Zudem sah er auch noch umwerfend gut aus und sie verstanden sich auf Anhieb. Natürlich kam er am nächsten Abend zum Essen und am Wochenende begleitete er sie zu einem Dinner.


  Sie trafen sich, schrieben sich Briefe. Oskar wohnte meist in Grunewald, in Berlin. Dort hatte er eine Villa, in Hamburg eine Stadtwohnung. Wann immer er in Hamburg war, sahen sie sich und schnell freundeten sie sich an.


  Bin ich verliebt?, fragte Elsa sich unsicher. Bin ich wirklich noch einmal in meinem Leben verliebt?


  »Er mag dich«, sagte Carola am nächsten Abend. »Mich würde nicht wundern, wenn er dich bitten würde, noch länger in Deutschland zu bleiben.«


  »Ich habe doch noch gar nicht entschieden, wann ich zurückfahre«, sagte Elsa. Es war Anfang Dezember, bald war Weihnachten. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, sich danach um eine Schiffspassage zu kümmern. Ein halbes Jahr wäre sie dann von Australien weg und so langsam machte sie sich Sorgen um ihre Zukunft. Willmotts konnte ihr die Arbeitsstelle nicht ewig freihalten. Seit einigen Wochen, seit sie Claude geschrieben hatte, dass sie bis Januar in Deutschland blieb, hatte sie nichts mehr von ihm gehört.


  »Ich denke, er möchte eine ganz andere Entscheidung von dir.« Carola lächelte.


  »Wir kennen uns doch kaum.«


  »Aber du magst ihn?«


  »Ja, natürlich mag ich ihn. Wer würde ihn nicht mögen?«


  »Da siehst du es. Er ist keine schlechte Partie.«


  »Liebste Tutt, ich mag ihn, aber ich werde mich doch jetzt nicht in ein Abenteuer stürzen.« Elsa schüttelte den Kopf.


  »Grundgütiger, das erwartet ja auch keiner. Aber verbring noch Zeit mit ihm, vielleicht…« Sie zog die Augenbrauen hoch.


  »Selbst wenn ich in ihn verliebt wäre, ich könnte doch nicht dauerhaft hierbleiben.«


  »Ich glaube schon, dass du ein wenig verliebt in ihn bist. Und warum solltest du nicht hierbleiben können?«


  Elsa antwortete nicht, weil die Antwort Carola wahrscheinlich verletzt hätte. Sie konnte nicht in Deutschland bleiben, weil sie Australierin war. Sie hatte deutsche Vorfahren, aber ihr Herz hing an ihrer Heimat und die war auf der anderen Seite der Erdkugel.


  Nun stand aber erst einmal das Weihnachtsfest vor der Tür. Es war sehr kalt geworden und hatte tatsächlich schon geschneit. Elsa war froh über die gefütterten Stiefeletten, die Carola ihr gekauft hatte, und über die dicken Strumpfhosen aus Kunstfaser.


  Am 6.Dezember klopfte es morgens früh an der Tür zu Elsas Zimmer.


  »Herein«, rief Elsa verwirrt. Wer kam morgens zu ihr?


  Ihre Nichte Lydia, die schon achtzehn Jahre alt war und gerade die Schule beendet hatte, schlüpfte durch den Türspalt. Sie hatte einen Korb in der Hand, den sie Elsa reichte.


  »Was ist das?«, fragte Elsa erstaunt.


  »Es ist doch Nikolaus«, sagte Lydia lachend, setzte sich zu ihrer Tante auf das Bett und reichte ihr den Korb. »In der Nacht zum sechsten Dezember kommt der heilige Sankt Nikolaus und verteilt Äpfel, Nüsse und Süßigkeiten an all die, die lieb waren. Kennst du den Brauch nicht?«


  Elsa schüttelte den Kopf.


  »Das scheint der Nikolaus nicht gewusst zu haben, denn er hat dir trotz deiner Unwissenheit etwas dagelassen. Mutter lässt fragen, ob du morgen mit uns zum Dom gehst?«


  »In die Kirche?«


  Wieder lachte Lydia ihr glockenhelles Lachen. »Aber nein, Tante Elsa, nicht in die Kirche, auf den Dom, den Jahrmarkt, der immer zur Winterzeit hier abgehalten wird. Dort gibt es Schausteller und Fahrgeschäfte, Buden und Stände. Es ist immer sehr lustig und wunderschön. Du musst mitkommen.«


  »Wenn ich muss, werde ich es selbstverständlich tun. Gehen nur wir beide?«


  »Nein, natürlich nicht. Mutti kommt mit und Eberhard, Oswald und Jürgen ebenfalls. Und am nächsten Wochenende kommen endlich Johannes und Theo für die Weihnachtstage nach Hause. Was freue ich mich, dann sind wir alle wieder zusammen.«


  Die beiden großen Jungs waren im Internat und kamen nur gelegentlich am Wochenende nach Hamburg. Elsa hatte sie zwar schon getroffen, konnte sich aber noch kein Bild von ihnen machen. Doch jetzt kamen die Weihnachtsferien und die Jungen würden bis zum neuen Jahr bleiben. Elsa fand alle sechs Kinder sehr reizend, Johannes und Theo und Oswald erinnerten sie an Rex, Preston und Joey, die sie sehr vermisste.


  Der Besuch auf dem Dom war ein voller Erfolg, denn so etwas hatte Elsa noch nie erlebt. Sie fuhr mit Lydia auf der Achterbahn, mit Oswald im Knatterauto, mit Eberhard und Jürgen auf dem Karussell. Sie lachten und kreischten vor Freude.


  Am Freitag darauf kamen die großen Jungen. Zur Feier des Tages hatte Frau Kehl ein besonderes Essen gekocht. Es gab Roastbeef, Rosenkohl, Kartoffelgratin und zum Abschluss echten Schokoladenkuchen. Auch wenn die Weltwirtschaft in eine schwere Depression rutschte, im Haushalt der Ansings war davon kaum etwas zu bemerken, es ging ihnen gut.


  In der Woche darauf fuhr Johannes mit Elsa in die Stadt und sie kaufte mit seiner Hilfe einen Teil der Weihnachtsgeschenke für die Kinder.


  »Lass uns nach dem Gottesdienst in die Stadt gehen«, schlug Carola Elsa am 21.Dezember vor.


  »Es ist doch Sonntag.«


  »Ja, aber an diesem Sonntag sind alle Geschäfte geöffnet, es ist der letzte Sonntag vor Weihnachten. Musst du noch etwas besorgen? Ich schon.«


  Elsa nickte, ihr fehlten noch einige Kleinigkeiten. Sie war überrascht, die Stadt war übervoll. Jeder schien heute etwas einkaufen zu müssen, obwohl die Geschäfte auch am nächsten Montag und Dienstag geöffnet waren, bevor die Feiertage begannen.


  Auch in Australien feierten sie natürlich das Weihnachtsfest, Großmutter hatte immer versucht, ihnen einige der deutschen Traditionen zu vermitteln. Doch hier, bei Eis und Schnee, wirkte alles ein wenig anders, vielleicht auch ein wenig feierlicher.


  Nein, dachte Elsa, das bilde ich mir nur ein. Auch bei uns war und ist es feierlich. Nur haben wir viel mehr Arbeit damit. Wir müssen alles vorbereiten, müssen alles putzen und fertigmachen. Auch wir haben immer Festtagsmenüs, im Rahmen unserer Möglichkeiten, die allerdings nicht so waren wie die der Ansings.


  Sie schob diese Gedanken beiseite, wollte in diesem Jahr einfach alles genießen. Sie hatte gesehen, dass von Willmotts zwei Pakete gekommen waren. Am liebsten hätte Elsa sie schon direkt geöffnet, aber sie konnte sich noch zügeln. Es waren Weihnachtsgeschenke und die wurden erst Weihnachten ausgepackt, sagte sie sich.


  Am Dienstag, dem 23.Dezember, herrschte große Aufregung. Das Esszimmer und der Salon wurden umgeräumt, der große Tannenbaum hereingebracht und aufgestellt. Den ganzen Abend schmückten sie den Baum gemeinsam. Er glitzerte und funkelte und Elsa konnte sich an der Pracht kaum sattsehen.


  Nach dem Mittagessen am 24.Dezember gab Elsa Carola all ihre Geschenke, die sie besorgt und eigenhändig verpackt hatte. Der Tee wurde an diesem Tag im Spielzimmer der Kinder gereicht und erst um sechs, als ein Glöckchen erklang, durften sie alle in das ›Weihnachtszimmer‹.


  Lydia setzte sich an den Flügel und die Kinder sangen Weihnachtslieder. Überall auf den kleinen Tischen lagen Geschenke. Elsa konnte es kaum fassen.


  Sie wurde von der ganzen Familie reich beschenkt. Sie packte auch die beiden Pakete von Willmotts aus. Es waren zwei wunderschöne Bildbände. ›Kunst in Australien‹ hatten ihr die Kollegen geschickt, ›Schönes Australien‹ kam von Claude. Damit du uns nicht vergisst, komm bitte zurück, schrieb er und Elsa kamen die Tränen.


  Abends im Bett, umgeben von ihren vielen Geschenken, konnte sie lange nicht einschlafen. In Gedanken sprach sie mit Mina, einen langen Brief hatte sie ihr schon geschrieben.


  Am nächsten Tag gingen sie in den Michel zum Gottesdienst, dann gab es ein ausladendes Essen. Müde und satt saß Elsa abends im Salon, während die Jungens, die großen und die kleinen, mit ihrem Vater mit der Modelleisenbahn spielten, zu der es weiteres Zubehör gegeben hatte.


  Den nächsten Tag verbrachten sie zu Hause. Doch abends waren sie alle zum großen Familienessen nach Lokstedt eingeladen. Elsa staunte sehr– vierzig Familienmitglieder trafen sich dort und es gab ein fünfgängiges Menü, ein hervorragendes Essen.


  Wir haben nur dagesessen und uns bedienen lassen, schrieb sie Mina voller Erstaunen. Hatte ich vor einigen Wochen noch den Impuls, aufzustehen und beim Abräumen der Teller zu helfen, so ist er mir nun ganz und gar abhandengekommen, so selbstverständlich scheint es mir inzwischen zu sein, bedient zu werden. Dieses Weihnachtsfest war üppig, es war pracht- und prunkvoll. Ich habe jede Minute genossen, aber dennoch kam ich mir vor, als sei ich in einer Theatervorführung oder in einem Film gelandet. Es ist traumhaft schön, aber ›Traum‹ trifft es auch. Es ist so surreal, so anders als alles, was ich bisher erlebt habe. Ich gestehe, diese Art von Leben hat deutliche Anreize. So herrlich bequem und leicht scheint das Leben hier zu sein, wenn man sich nur in der richtigen Gesellschaftsschicht befindet.


  Doch gehöre ich dazu? Ich glaube nicht. Möchte ich dazugehören? Ich weiß es nicht. Zu gerne wäre ich jetzt mit Dir zusammen in unserem Zimmer in Glebe. Wir haben das Petroleumlicht (sic!) gelöscht und der Mond wirft eine Lichtpfütze durch das Fenster auf den Dielenboden. Wir ziehen die Decken bis zum Kinn und reden miteinander. Was würdest Du sagen, was mir raten?


  Habe ich Dir von der wunderbaren Silvesterparty vorgestern erzählt? Wir waren zweiundzwanzig Leute. Es gab ein spätes Dinner. Wir hatten so viel Spaß mit den jungen Leuten, mit Theo und Johannes, Lydia ist mir sowieso ans Herz gewachsen. Um zwölf wurde der Champagner geöffnet und wir haben auf das neue Jahr angestoßen. Dazu gab es noch Häppchen– Lachs und Kaviar, natürlich. Oskar war auch da und hat mir gewünscht, dass sich alle meine Wünsche in 1931 erfüllen. Ich habe den Wunsch einfach erwidert und er zwinkerte mir zu und küsste mich auf die Wange. Dann hat er mich in sein Haus in Berlin eingeladen in der nächsten Woche. Soll ich fahren, Mina, was meinst Du? Jetzt liegst du nicht in einem Raum mit mir und kannst mir keinen Rat geben.


  Ich werde fahren, denke ich. Es ist verlockend, aber es macht mich auch nervös.


  Ich wünsche Dir, vor allem Dir, meine liebste Mina, dass Deine Wünsche in 1931 in Erfüllung gehen. Alle Wünsche, welche auch immer es sein mögen.


  Ich schicke Dir, den Jungs und natürlich auch William meine allerliebsten Grüße


  Deine


  Elsa


  Kapitel15


  Hamburg, April1931


  Elsa buchte auch im Januar keine Rückfahrt nach Australien, nicht im Februar und auch der März verstrich. Sie genoss die Zeit mit Carola und ihrer Familie, fühlte sich eingebunden und wohl.


  Mehrfach besuchte sie Oskar in Grunewald, traf sich mit ihm, ging ins Theater, fuhr an die See. Eine tiefe Zuneigung hatte sich zwischen ihnen entwickelt und sie genoss seine Gesellschaft, seinen Witz und seine Eloquenz.


  Am 5.April war Ostersonntag. Nach der Fastenzeit, mit der es die Ansings nicht besonders eng hielten, hatte Carola Gäste zum Dinner eingeladen. Auch Oskar würde natürlich kommen.


  »Heute ist ein guter Tag«, sagte Carola schmunzelnd zu Elsa, als sie nachmittags eine Tasse Tee zusammen tranken. »Was wirst du anziehen?«


  »Ein guter Tag wofür?«, fragte Elsa erstaunt.


  »Auch, du Süße, meinst du nicht, dass Oskar gerne eine Entscheidung hätte?«


  »Worüber?«


  »Über eure Zukunft, worüber denn sonst?«


  Elsa seufzte. »Er hat mir diesbezüglich noch keine Frage gestellt.«


  »Wüsstest du denn eine Antwort? Ich denke schon. Und es freut mich so sehr.«


  »Nein, Tutt, ich weiß noch keine Antwort.«


  »Das kann nicht sein. Ich bitte dich, was wäre schöner, als wenn du hierbleiben könntest? Du fügst dich so wunderbar in die Familie ein, die Kinder lieben dich, Werner verehrt dich, er schätzt deinen trockenen Humor, deine offene Art. Und ich, ich liebe dich so sehr. Du würdest mir ein unendlich großes Geschenk machen, wenn du hierbleiben würdest.«


  Elsa lachte auf. »Hast du mir gerade einen Antrag gemacht?«


  Carola sah sie erstaunt an. »Gefällt es dir nicht bei uns?«


  »Oh doch, du ahnst gar nicht, wie sehr. Ich weiß gar nicht, wie ich das beschreiben soll. Es ist wie im Paradies.«


  Carola lachte und ihr Lachen hüpfte fröhlich durch den Raum. »Dann ist doch alles gut. Im Paradies sollte man bleiben.«


  »Und was ist mit Billy und Molly? Mit Mina und den Kindern? Mit meiner Arbeit bei Willmotts?«


  »Du wirst doch nicht wirklich deiner Arbeit hinterhertrauern? Und was die Familie angeht, Oskar ist wohlhabend, du wirst sie sicher besuchen und auch einladen können.«


  »Ich vermisse meine Arbeit.«


  »Nicht wirklich, Elsa. Das kannst du nicht ernst meinen. Welche Frau in deinem Alter will schon arbeiten, wenn sie sich gut verheiraten kann?«


  »Hast du Werner geheiratet, weil er eine gute Partie war?«


  Carola runzelte die Stirn. »Wie kannst du so etwas sagen? Ich liebe ihn von Herzen.«


  »Ja, das weiß ich. Das merkt man nämlich, und er liebt dich auch. Ich weiß nur nicht, ob die Gefühle zwischen Oskar und mir derart sind.«


  Carola seufzte. »Du hast Otto geliebt, sehr geliebt. Die erste große Liebe vergisst man nie und selten fühlt man später noch einmal auf diese Art und Weise. Aber es gibt nicht nur die eine, die erste und leidenschaftliche Liebe, es gibt viele Facetten.«


  »Damit hast du recht. Aber noch hat Oskar mich nicht gefragt.« Elsa stand auf, streckte sich. »Ich glaube, ich brauche ein wenig frische Luft und werde einen Spaziergang machen.«


  »Die Gäste kommen um sechs, vergiss das nicht, und noch wird es schnell dunkel draußen.« Carola nahm wieder das Haushaltsbuch zur Hand, in dem sie Posten notierte, die ihr die Mamsell auf Zetteln aufgeschrieben hatte.


  Elsa nahm ihren Mantel, schlüpfte aus der Tür, bevor sie jemand entdecken konnte. Sie brauchte tatsächlich etwas frische Luft, der Wind sollte ihren Kopf durchpusten und Klarheit in ihre Gedanken bringen.


  Oskar wird mich fragen, dachte sie entsetzt. Bisher hatte sie diesen Gedanken immer von sich weggeschoben, denn dann war es an ihr, tatsächlich eine Entscheidung fällen zu müssen. Aber auch wenn er sie nicht fragte, musste sie sich entscheiden– blieb sie in Deutschland oder fuhr sie wieder nach Hause, nach Australien?


  Bei Carola und ihrer Familie zu leben, war grandios, es war fabelhaft, es war wunderbar. Gleichzeitig dachte Elsa immer, dass es wie ein Traum war, jemand sie gleich kneifen würde und sie dann aufwachte. Zu sehr fühlte sie sich wie eine Schauspielerin in einem Stück, das ihr zwar Vergnügen bereitete, aber nicht real war.


  Sie war es, die sich kneifen musste. Sie musste sich wieder in die Realität begeben. Auf immer konnte sie nicht Gast im Hause ihrer Schwester sein. Jetzt schon fühlte sie sich unwohl damit, auf Werners Kosten zu leben. Zu lange war sie vorher, ihr ganzes erwachsenes Leben lang, selbst für ihr Auskommen aufgekommen. Und sie vermisste ihre Arbeit. Sie vermisste den Umgang mit ihren Kollegen, den regen Austausch mit ihnen. Vielleicht könnte sie auch in Hamburg oder in Berlin eine Arbeit finden, aber es wäre nicht Willmotts.


  Außerdem fehlte ihr ihre Familie schmerzlich. Das Leben mit Billy und Molly war anstrengender als das Leben hier, weil sie nur eine Zugehfrau hatten, die grob sauber machte, aber sie selbst für alles andere selbst sorgen mussten. Doch eigentlich vermisste sie es, stundenlang in der Küche zu stehen und Essen für Gäste vorzubereiten. Sie liebte es, Gastgeberin zu sein, doch ihre Art war ganz anders als Carolas, die nur Anweisungen zu geben hatte.


  Etwas zu kochen, vorzubereiten, den Raum zu dekorieren und einzudecken war ein Gefühlserlebnis, etwas, was sie mochte, was den ganzen Abend mit Gästen in ihren Augen aufwertete, denn sie hatte es gemacht, gekocht, dekoriert und keine Angestellten.


  Sogar die kleinen Streitigkeiten mit Molly, die immer alles besser wusste und schon immer alles anders gemacht hatte, fehlten Elsa.


  Ich könnte Oskar heiraten, alle seine Dienstboten entlassen und versuchen hier so zu leben wie in Australien. Aber vermutlich würde die Gesellschaft die Nase rümpfen und die Einladungen ausschlagen.


  Und dann gab es noch die Politik. Da war dieser Hitler, der plötzlich am politischen Horizont aufgetaucht war. Er und seine Partei waren in ihren gesellschaftlichen Kreisen sehr umstritten. Natürlich würde der kleine Österreicher mit der schneidenden Stimme und den unmöglichen Parolen nie wirklich Raum einnehmen können, aber das politische Klima in Deutschland veränderte sich, es wurde kälter.


  Über all diese Dinge galt es nachzudenken, aber der wichtigste Punkt war ihr Gefühl für Oskar. Carola hatte recht, die erste große Liebe gab es nur einmal. Es mochte eine zweite große Liebe geben. Manche Menschen konnten reihenweise lieben, immer und immer wieder aufs Neue. Elsa konnte das nicht.


  Sie hatte Otto geliebt, fast mehr als ihr Leben. Claude hatte sie auch geliebt, auf eine Art und Weise. Da hatte es viel Zuneigung, viel Verständnis von beiden Seiten gegeben. Es hatte aber für sie nicht gereicht, um seinen Lebensplan mit ihm zu leben.


  Sie mochte Oskar, ja, sie war sogar in ihn verliebt. Ihr Herz klopfte, wie die Hinterläufe des Wallabys auf dem trockenen Boden, wenn sie Oskar sah, ihn anfasste und mit ihm redete. Und er roch so unfassbar gut.


  Aber könnte sie ihr ganzes Leben für ihn aufgeben? Könnte sie sich tatsächlich dazu entscheiden, hier in Deutschland zu bleiben und ihn zu heiraten? Mit ihm zusammenzuleben, bis dass der Tod sie schied? Sie lief bis zur Außenalster und dann am Ufer entlang. Liebte sie Oskar oder war sie nur verliebt in ihn? Würde sie hier glücklich werden? Was erwartete sie noch vom Leben? Sie war über vierzig, aber einige ihrer Tanten waren auch so spät Mutter geworden, hatten sich glücklich verheiratet. War das auch Elsas Weg?


  Es wurde dämmerig und begann zu regnen. Elsa hatte den Regenschirm vergessen. Sie klappte den Mantelkragen hoch und eilte nach Hause.


  Nach Hause dachte sie und sofort erschien das Bild von dem kleinen Haus in Belmore vor ihren Augen, das sie Mount Boppy getauft hatten.


  Ich mag Oskar. Ich mag ihn sehr. Aber würde ich ihn genug lieben? Sie wusste es immer noch nicht. Der Regen wurde stärker, und, als Elsa schließlich beim Haus der Ansings ankam, war sie bis auf die Haut durchnässt.


  Sie öffnete die Tür und lief Carola in die Arme.


  »Wo warst du? Ich habe mir Sorgen gemacht. Und wie siehst du nur aus? Bist du in die Alster gefallen?«


  »Es regnet.« Elsa grinste. »Ich werde mich schnell zurechtmachen.«


  »Nimm um Gottes willen ein heißes Bad. Und zieh dir etwas Nettes an. Der Abend ist wichtig.«


  Elsa badete, cremte sich ein, zog sich das neue Kleid an, das Carola ihr gekauft hatte. Der Stoff war in einem sanften Blau, genau die Farbe, die auch ihre Augen hatten. Der Schnitt schmeichelte ihrer weiblichen Figur. Sie streifte die langen Handschuhe über, eilte dann nach unten.


  Oskar wartete am Fuße der Treppe auf sie. Er war schon vor den anderen Gästen gekommen. »Lass uns in den Wintergarten gehen«, sagte er, nachdem er sie begrüßt hatte. »Ich möchte mit dir reden.«


  »Gerne. Wollen wir uns erst einen Drink holen?« Elsa wusste, dass Carola meist einen Gin Fizz zur Begrüßung anbot und sie konnte jetzt einen gebrauchen. Ohne auf Oskars Antwort zu warten, ging sie in den Herrensalon, wo die Gäste empfangen wurden.


  Frau Kehl richtete gerade die Gläser und Getränke auf einem Tischchen an.


  »Gin Fizz?«, fragte Elsa sie.


  »Dort habe ich zwei Gläser vorbereitet«, sagte die Mamsell und sah Elsa an. »Aber Sie sehen so aus, als könnten Sie einen doppelten vertragen. Ich habe gehört, dass Sie in den fiesen Regen gekommen sind, so ein Schietwetter.« Sie griff nach der Flasche und goss in das eine Glas ordentlich Gin nach. »Das ist Ihres, Gnädigste«, sagte sie lächelnd. »Ich lasse alles hier stehen, dann können Sie sich gleich selbst bedienen. Oder soll ich Ihnen einen Grog machen lassen?«


  »Danke, Frau Kehl. So ist es schon gut.« Elsa nahm ihr Glas, trank einen großen Schluck, ließ sich noch einmal Gin auffüllen, dann straffte sie die Schultern und ging zu Oskar, der vor dem Wintergarten wartete. Er lächelte ihr entgegen, nahm den Cocktail, den sie ihm reichte.


  Im Wintergarten war es kühl und dunkel. Carola ließ jeden Abend ein paar Windlichter anzünden, weil sie es mochte, wie das Kerzenlicht unter den Pflanzen aussah, auch wenn niemand den Raum betrat. Es roch intensiv nach den Orangenbäumchen und den Orchideen, nach feuchter Erde und Torf. Hier überwinterten die Kübelpflanzen, die schon bald wieder auf die Terrasse geräumt werden würden, im Moment war es noch sehr vollgestopft und eng. Elsa schaute sich um, bisher war sie kaum im Wintergarten gewesen. Oskar wies auf die Sitzgruppe aus Korbstühlen, die in dem Erker standen.


  »Wollen wir uns setzen?«


  »Gerne.« Sie nippte noch einmal an ihrem Drink. Viel mehr durfte sie nicht trinken, jetzt schon fühlte sie sich leicht und beschwingt.


  »Wir kennen uns jetzt seit sieben Monaten«, begann Oskar das Gespräch. »Und ich muss sagen, ich hätte nicht gedacht, dass ich jemanden, der von so weit herkommt, so schnell in mein Herz schließen könnte.« Er wartete kurz, aber Elsa nickte nur. »Wir haben Freundschaft geschlossen und ich meine, daraus ist im Laufe der Zeit mehr geworden. Ich will keine langen Reden schwingen, liebe Elsa, ich möchte dich fragen, ob du meine Frau werden willst?« Erwartungsvoll sah er sie an.


  Elsa bewegte die Worte in ihrem Kopf, so als wären sie Kiesel im Flusslauf. Sie schloss die Augen und fühlte in sich hinein. Wollte sie seine Frau werden? Wollte sie das wirklich? Sie wusste, viele Frauen wären aufgesprungen und Oskar um den Hals gefallen vor Entzücken. Er war ein charmanter Mann, ein guter Gesellschafter, hatte Humor und er hatte Geld. Er war sogar ein guter Liebhaber.


  Aber… da blieb ein Aber. Und es hatte noch nicht einmal etwas mit ihm zu tun, stellte Elsa überrascht fest. Sie konnte sich tatsächlich vorstellen, ihn zu heiraten, ja, sie wünschte es sich sogar.


  »Ja«, sagte sie und lächelte erleichtert, weil sie endlich wusste, was sie wollte, weil sie eine Entscheidung getroffen hatte. »Ja, ich will dich heiraten, wenn du mit mir nach Australien kommst.«


  »Bitte?«, fragte er verdutzt.


  »Wir könnten dort wirklich glücklich sein, du und ich.«


  »Elsa, das kann nicht dein Ernst sein. Was soll ich in Australien?«


  »Mit mir leben. Dort ist meine Heimat, dort bin ich zu Hause.«


  »Natürlich würde ich mit dir nach Sydney reisen und deine Familie kennenlernen, gerne können wir das machen.«


  »Nein, ich möchte wieder nach Sydney und dort arbeiten. Ich bin mir sicher, dass du in Sydney und Umgebung viele Dinge finden wirst, die dir gefallen. Du jagst gerne, das geht auch in den Blue Mountains. Du gehst gerne ins Theater– davon gibt es einige in Sydney. Überhaupt hat die Stadt viel zu bieten.« Sie lächelte. »Es wäre wundervoll. Und natürlich könnten wir auch nach Deutschland fahren. Auf Besuch.«


  »Wieso sollte ich nach Australien ziehen?«, fragte er nun und seine Stimme klang seltsam steif.


  »Weil ich dort leben und arbeiten möchte.«


  »Liebes, meine Frau muss nicht arbeiten.«


  »Ich weiß. Aber ich mag meine Arbeit sehr und möchte sie gerne weiter ausüben.«


  Oskar räusperte sich. »Für einen Mann meines Standes ist es nicht üblich, dass seine Frau einer Erwerbstätigkeit nachgeht.«


  Elsa lachte leise. »Ist das nicht egal? Ich möchte wieder arbeiten. Bei Willmotts, falls ich meinen Job noch habe. Das bringe ich aber in Erfahrung.«


  »Du erwartest wirklich von mir, dass ich mit dir nach Sydney ziehe? Dass ich auswandere?« Er schüttelte den Kopf.


  »Du lebst von deinem Geld, von den Zinsen und Zinseszinsen, die dein Geld abwirft, von deinen Immobilien und anderen Dingen, die du gewinnbringend angelegt hast. Du hast geerbt, du hast ein Familienvermögen, du gehst nicht arbeiten.«


  »Ich verwalte das alles.«


  »Das kannst du auch in Sydney.«


  »Warum willst du nicht hier leben?«, fragte er fast schon verzweifelt.


  »Warum willst du nicht in Sydney leben? Lass uns einen Kompromiss schließen. Du gehst mit mir für ein halbes Jahr nach Australien und schaust dir alles an, danach entscheiden wir, was wir machen. Dann können wir immer noch heiraten.«


  »Das meinst du ernst.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Ich glaube, ich habe mich in dir getäuscht.« Er stand auf, zog sein Jackett zurecht. »Das ist bedauerlich. Ich wünsche dir alles Gute.« Er drehte sich um und ging. Verblüfft sah Elsa ihm hinterher. Er war noch nicht einmal im Ansatz auf ihren Vorschlag eingegangen. Sie hatte ihn für fortschrittlich gehalten, aber offensichtlich hatte sie ihn überschätzt. Es schmerzte, stellte sie fest, denn sie hatte ihm wirklich viel Zuneigung, ja, sogar einen zarten Zweig an Liebe entgegengebracht. Den hatte er aber abgerissen und weggeschleudert.


  Oskar hatte sich verabschiedet, er nahm nicht an dem Essen teil, kam auch nicht mehr zu Besuch. Carola konnte Elsa nicht verstehen. Sie versuchte ihre Schwester zu überreden, Oskar zu schreiben und ihn um Verzeihung zu bitten. Stattdessen buchte Elsa ihre Rückreise.


  Die Zeit in Deutschland hatte sie sehr genossen.


  Als der Dampfer in Hamburg ablegte, fühlte es sich für Elsa fast so an wie vor neun Monaten, als sie von ihren Lieben in Sydney Abschied genommen hatte. Doch es war Zeit, zurückzukehren.


  »Es ist erst Mai«, sagte Carola unter Tränen. »Du hast noch keinen Sommer in Deutschland erlebt.«


  »Ich werde wiederkommen«, versprach Elsa. »Das Band zwischen unseren Familien ist stark, es wird nicht reißen. Und wir drei Schwestern, Mina, du und ich, werden uns immer lieben, egal, was sein wird.«


  Nachwort


  »Nur wenige Menschen sind wirklich lebendig, und die, die es sind, sterben nie. Es zählt nicht, dass sie nicht mehr da sind. Niemand, den man wirklich liebt, ist jemals tot.«


  Ernest Hemingway


  Und ich liebe sie– die Lessings und te Kloots, ihre Angehörigen und ihre Nachfahren. Ein wenig sind sie wie meine fiktive Familie. Ich werde sie nie vergessen und ich hoffe, durch meine Bücher werden sie auch nie vergessen werden.


  Viele LeserInnen dieses Buches haben vermutlich schon »Die Australierin« und »Die australischen Schwestern« gelesen und wissen, wie ich an diese wunderbare Familiengeschichte gekommen bin, dennoch möchte ich es kurz erwähnen.


  2012 bekam ich eine Mail aus Australien. Robyn Jessiman, eine Nachfahrin der Familie te Kloot. Ihr Hobby ist Ahnenforschung und Google hatte ihr bei ihrer Suche nach dem Familiennamen aufgezeigt, dass ich das Buch »Die Frau des Seidenwebers« über Anna te Kloot geschrieben habe.


  Ein reger Mailkontakt entwickelte sich und hat bis heute angehalten. Sie schickte mir per Snail Mail, also mit der Luftpost, Auszüge aus der wunderbaren Familiengeschichte, jede Menge an Informationen und Berge von Briefen, die Emilia, Minnie, Mina, Elsa und Carola und alle anderen, geschrieben haben.


  Nachdem ich das Buch »Die australischen Schwestern« beendet hatte, blieb noch so viel zu erzählen übrig und der großartige Aufbau Verlag stimmte einem dritten Band zu. Auch Robyn freute sich, gab mir wieder bereitwillig Auskunft. Vieles an Informationen hatte ich ja schon, ich musste die Geschichte von Carola, Mina und Elsa einfach nur weiterspinnen.


  Und das tat ich– ich erfand eine Geschichte. Denn dies ist ein Roman, eine Fiktion. Die meisten Personen haben tatsächlich gelebt, es hat sie gegeben, und viele Eckpunkte entsprechen der Wirklichkeit, aber bei Weitem nicht alles. Die drei Schwestern hatten in meinem Kopf ihre eigenen Persönlichkeiten entwickelt, die vermutlich nicht ganz der Wahrheit entsprechen. Oder nur zum Teil. Ich habe es mir als künstlerische Freiheit herausgenommen, die Charaktere so zu schildern, wie sie für mich waren.


  Inzwischen hatte ich auch engeren Kontakt zu Deirdre Schappi, die ebenso wie Robyn Jessiman eine Enkelin von Mina Black, geborene te Kloot, ist. Deirdre war Deutschlehrerin, sie hat eine Weile in Hamburg bei der Verwandtschaft gelebt und sie hat die beiden Vorgänger dieses Buches gelesen.


  Sie schrieb mir: So many times when I was reading Die Australischen Schwestern, I found myself laughing and wondering aloud: Ulli’s spot on there! But how the hell could she know that?


  Das war ein ganz großartiges Kompliment. Aber dennoch hatte ich ein Problem damit, dass nun plötzlich jemand aus der Familie las, was ich über ihre Vorfahren, ihre Großmutter, Tanten und Onkel, geschrieben habe– Robyn kann es ja nicht. Ich habe Carola, Mina, Elsa und Billy und die anderen nie getroffen. Robyn und Deirdre kannten sie, haben Mina als wunderbare Großmutter, die anderen als entzückende Tanten und Onkel erlebt. So weit, so gut. Dennoch habe ich das Meiste um die Personen herum erfunden, habe mir ihren Charakter ausgedacht, das, was sie taten, was sie sagten, wie sie handelten.


  Fakt ist: Carola hat in Hamburg gelebt, sie war mit Werner Amsinck verheiratet, sie hatten sechs Kinder. Den Namen Amsinck habe ich schon im letzten Buch in Ansing geändert, da heute noch etliche Nachfahren der Familie leben. Dies ist ein Roman, keine Biographie.


  Fakt ist auch, dass Werner nicht zur Armee eingezogen wurde. Es gab Verwandte, sowohl in Deutschland als auch in Australien, die in der Armee waren und damit faktisch gegeneinander gekämpft haben. Das war nicht einfach für die Familien.


  Muttchen gab es, auch, wie und wann sie gestorben ist, entspricht der Wahrheit. Tatsächlich gab es auch die Mamsell, Frau Kehl.


  Elsas Reise nach Deutschland hat stattgefunden, und sie schrieb nach Australien, dass ihre Schwester Carola immer großes Heimweh hatte.


  Mina hat William Cleugh Black geheiratet. Sie hat mit ihm in Dulwich Hill gelebt, dort ihre Kinder bekommen. Sie muss eine ganz großartige, eine wunderbare Frau gewesen sein, voller Sanftmut, voller Liebe. Sie haben um 1919 ein Haus in Greenwich gekauft und dort gelebt. Auch Williams Engagement in der AIF entspricht der Wahrheit. Mina hat sich viel für die Gemeinde eingesetzt, für die »homeless men« und andere Randgruppen. Sie war der Anker und der Hafen der Familie.


  Elsa hat nie geheiratet. Sie war ihrem Cousin Otto tief verbunden, aber die Liebesgeschichte zwischen ihnen gab es vermutlich so nicht. Es gab Claude Willmott und andere Verehrer. Claude Willmott hat ihr Blumen, Briefe und Geschenke auf der Reise und auch nach Deutschland geschickt. Elsa war sehr viel länger in Deutschland als geplant, was womöglich auch an Oswald Morsbach lag, den es auch gegeben hat. Tatsächlich hat ihr Claude Willmott die Arbeitsstelle offengehalten und sie hat nach ihrer Rückkehr wieder in der Werbeagentur gearbeitet. Wenn der geneigte Leser nach Zahnbürsten googelt, wird er Tek von Dr. Best finden. Der Name wurde in den zwanziger Jahren erfunden und zwar bei Willmotts. Ob es tatsächlich Elsas Kürzel ist, lässt sich aber nicht belegen, liegt aber nahe.


  Elsa und Billy haben in Mount Boppy zusammengewohnt. Nach Elsas Rückkehr sind sie zusammen mit Tante Molly in die Innenstadt von Sydney gezogen. Nachdem Tante Molly gestorben war, zog ihr Bruder Arthur bei ihnen ein. Er war inzwischen verwitwet. Die drei Geschwister haben lange zusammengelebt und es sehr genossen. Sie hatten viele Freunde, haben viel gemeinsam unternommen.


  Elsa starb zum großen Bedauern der Familie und zum Entsetzen der Brüder 1965. Billy und Arthur blieben zurück. Vier Jahre später starb am 11.9.1969 Billy und zwei Tage später Arthur te Kloot. Ich glaube, sie konnten nicht mehr ohne einander leben.


  Fakt ist auch, dass die Farm »Crefeld« in Liverpool, NSW, im ersten Weltkrieg ein Internierungslager für Deutsche war. Das wollte ich eigentlich erfinden, aber dann stellte sich heraus, dass es den Tatsachen entsprach. Heute ist dort ein Militärgelände, und man kann es nicht betreten.


  Mich hat diese Familiengeschichte immer wieder sehr berührt, vor allem die Facetten, die so eine große Familie nun einmal mit sich bringt. Fakt ist, dass Hannah 1910 starb und May 1912 Harry Bannister heiratete– May hatte sich tatsächlich auch immer um Hannahs Kinder gekümmert.


  Gegenseitige Unterstützung wurde und wird in der Familie großgeschrieben. Das mag ein Erbe von Großmutter Lessing sein. Viele, viele Dinge, die ich in diese Geschichte gepackt habe, beruhen auf Fakten, auf Daten, auf Jahreszahlen. Manches habe ich aus kleinen Notizen herausgelesen, anderes aus Briefen. Das kann ich gar nicht alles aufdröseln und hier darlegen. Ich will das auch gar nicht, denn dies ist ein Roman. Die Gedanken, Gefühle und manche Handlungen sind rein fiktiv.


  Diese australischen Frauen waren starke, mutige, sensible, wunderbare, geistvolle Frauen. Sie haben ihr Leben gelebt. Aber ich habe einen Teil dazuerfunden. Es ist ein Roman.


  Was ich komplett und ganz und gar erfunden habe, sind die Aborigines in diesem Buch– Allunga und Oola hat es nie gegeben.


  Das ist wieder nur die halbe Wahrheit, denn es gab Allungas und Oolas. Es gab den Aboriginal Protection Act.


  Fakt ist, dass bis in die siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts Aborigines rein rechtlich der Fauna und Flora Australiens zugeordnet wurden. Das muss man sich einmal klarmachen.


  Es gibt dazu nicht wirklich viel Literatur, aber einiges gibt es schon. Wen das Thema interessiert, empfehle ich sehr »A long walk home«.


  Es gab La Perouse, das Reservat am Rande von Sydney an der Botany Bay. Es gab einige Reservate in Australien, die eigentlich nur dazu dienten, die Aborigines wegzuschließen.


  Zu dem wirklich erschreckenden Aboriginal Protecion Act findet man Literatur. Tatsächlich wurden Kinder nach ihrer Hautfarbe und dem Anteil an schwarzem oder weißem Blut in Kategorien eingeteilt. Es gibt die »gestohlene Generation«, die allerdings weit mehr als eine Generation umfasst. Das gehört zu den schrecklichen Dingen, die in dieser Welt Menschen angetan wurden. Wer sich dafür interessiert, kann da viel nachlesen und sollte es auch tun.


  Inzwischen hat sich die Politik verändert, es wurde den Aborigines Abbitte geleistet.


  Oola und ihren Gewissenskonflikt hätte es so geben können, wird es gegeben haben. Auch der Glaube an die »Geistkinder«, die erst dann zu einem Menschen werden, wenn sie den ersten Schrei ausstoßen, entspricht der Wahrheit.


  Ich habe mich viel mit der Kultur der Aborigines beschäftigt, viele Bücher gelesen und Dokumentationen angeschaut. Dass ich sie wirklich verstehe, kann ich immer noch nicht behaupten.


  Dies ist ein Roman (ich wiederhole mich) und ich habe auf meine Art versucht, meinen Ansatz des Verstehens darin unterzubringen.


  Ich habe eine Geschichte erzählt, eine Geschichte über Menschen, die es wirklich gab, die gelebt haben. Es gab sie tatsächlich – sie haben geliebt, gelacht, geweint, getrauert.


  Es ist ein Geschenk gewesen, über diese wundervollen, großartigen Familien– die Lessings, te Kloots und Amsincks zu schreiben. Sie sind ein kleines Stück weit auch »meine« Familie geworden. Ich hoffe, sie werden nicht vergessen.


  Ich habe viele Fachleute aus vielen verschiedenen Bereichen für dieses Buch befragt, habe versucht, möglichst genau zu recherchieren. Trotzdem mag sich der eine oder andere Fehler eingeschlichen haben– das liegt dann an mir. Der geneigte Leser möge es mir verzeihen.


  Danksagung


  With a little help of my friends …


  Am Ende eines Buches stehen die Danksagungen. Ich mag es immer, sie zu schreiben und mich noch einmal daran zu erinnern, wie es war, als ich ein Buch geschrieben habe. Normalerweise. Ich liebe dieses Buch, aber in der Zeit seiner Entstehung sind ziemlich viele blöde Dinge passiert– ich habe das überstanden, ich habe das Buch beendet und darüber bin ich sehr froh.


  Ich hätte es aber ohne Hilfe diesmal wieder nicht geschafft.


  Zuerst einmal gebührt natürlich Robyn und Deirdre mein Dank. Ohne diese ganzen Informationen von euch hätte es keines der drei Bücher gegeben. Ich bin wirklich sehr, sehr dankbar dafür, was ihr mir gegeben habt.


  Lots of love to you both and your families.


  Dem Aufbau Verlag und meiner wunderbaren Lektorin Anne Gabler schulde ich ganz großen Dank. Sie hatte immer viel Verständnis, obwohl ich den Abgabetermin weiter und weiter hinauszögern musste– aber das lag eben an diesen blöden Katastrophen, die uns ereilten. Ich hoffe, liebe Anne Gabler, dass uns das nie wieder so geht und ich ab jetzt immer alles pünktlich abgeben kann. Danke für Ihr Vertrauen in mich.


  Liebe Sabine Max Schröder– Danke für deine Expertise, deinen Zuspruch und deine Hilfe. Ich finde dich klasse.


  Dieter Neumann– auch du hast mir sehr geholfen. Herzlichen Dank dafür.


  Die42erAutoren dürfen nicht unerwähnt bleiben. Das ist der weltbeste Autorenverein mit aller Hilfe, die man als Autor braucht. Schön, dass es euch gibt.


  Gerald Drews ist der beste Literaturagent aller Zeiten. Mein Lieblingsagent, mein Freund. Du bist der Beste und ich verdanke dir so viel. Und es ist nicht zu glauben, dass du immer wieder die Rosinen im Kuchen der Angebote für mich findest. Was würde ich ohne dich machen? Vermutlich würde ich den ganzen Tag Kochshows gucken…


  Conny Heindl– was würde ich ohne dich machen? Ohne deinen Einsatz in der Agentur, den du immer wieder unermüdlich für mich betreibst? Und was würde ich machen, wenn wir plötzlich nicht mehr telefonieren würden? Mir würde eine Freundschaft fehlen, eine Seelenverwandtschaft. Du bist mir sehr wichtig, lass das bitte nie enden. Ich liebe dich nämlich.


  Dorrit Bartel– Süße, ich weiß, dein Herz hängt an Afrika. Trotzdem findest du immer wieder Zeit, wichtige Fragen zu beantworten, Kontakte zu vermitteln und Nerven zu stärken. Ich finde, wir sehen uns einfach viel zu selten. Magst du mich nicht mal mitnehmen nach Afrika?


  Liebster Horst-Dieter Radke– vielleicht bist du jetzt erstaunt, dich in den Danksagungen zu finden, aber du bist ein echter Freund und warst im letzten, schwierigen Jahr immer für mich da und hast mir eine Schulter zum Ausheulen geboten, hast diskutiert, mit mir geredet und überhaupt. Du warst in vielen Dingen eine Schutzmauer. Danke.


  Und dann gibt es noch die Freunde und die Familie, die mich ertragen, die mich trägt, die mich begleitet und antreibt. Ich habe so einige Bob der Baumeister dabei, die immer wieder sagen: Schaffen wir das? Jo, wir schaffen das! Und das ist dann auch so.


  Ihr haltet Kontakt mit mir, auch wenn ich mich abschotte und eigentlich niemanden sehen, hören und schon gar nicht treffen will. Ihr zwingt mich aus meinem Schneckenhaus, seid für mich da. Was wäre ich ohne euch?


  Andrea und Christian, Claudia, Bärbel und Michael, Susanne und Fred, Christian und Ela, Ina und Eppi. Bussi– ihr Lieben.


  Und natürlich die Familie– meine Eltern, Margret und Walter, denen ich so viel verdanke. Ich liebe euch. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr.


  Meine Schwiegereltern– Regina und Kalla, ihr habt immer so viel Geduld mit mir. Danke.


  Und dann gibt es noch Kirsten und Klaus. Ihr beide seid wirklich etwas ganz Besonderes in meinem Leben. Das letzte Jahr hätte ich ohne euch nicht gemeistert. Kirsten– du bist die Beste. Und jetzt machen wir… Krach! Ich liebe dich! Ernsthaft.


  Meine Kinder Philipp, Lisa, Tim und Robin habe ich einmal wieder auf eine harte Probe gestellt. Wenn ich in ein Buch eintauche, es schreibe, mich darin versenke, bin ich oft abwesend. Das kennen sie schon und ertragen es. Und dennoch holen sie mich manchmal sehr heilsam aus diesen inneren Welten heraus.


  Meine Süßen– ihr seid toll und ich bin sehr stolz auf euch. Auf jeden von euch für bestimmte Dinge und ihr wisst das hoffentlich.Gut, dass es euch gibt. Aber bitte zieht nie wieder alle auf einmal um.


  Joan. Ich habe dich nicht vergessen. Meine liebste und beste Joan Weng. Du bist eine Freundin, die beste Betaleserin der Welt und überhaupt bist du etwas ganz Besonderes (und du schreibst hinreißende Bücher). Ohne dich… du weißt schon. Du bist ein Glückskind und reißt mich mit deinem Optimismus immer mit. Und wir rocken es. Weil… wir es können.


  Zu guter Letzt gibt es noch einen, dem ich danken muss. Und das ist Claus. Mein Ehemann, mein Gefährte, mein Seelenverwandter, mein Geliebter, mein bester Freund.


  Ich liebe dich. Es ist so gut, dass es dich gibt. Danke.


  Und Danke, dass du alles isst, was ich koche.


  Lass es mich mit einem Lied sagen, diesmal von Gene, eines unserer Lieder.


  Give me something I can hold


  With that something I will grow


  Make me crazy with your arms


  It’s all gone hazy, …


  …


  How can you decline such grand designs?


  I’m flattered that you thought


  I make a good reward, but


  How can you survive my blatant lies?


  …


  I wanted to be there with you


  For I can only be normal with you


  …


  Love you!


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Renk, Ulrike


  Die Australierin


  Von Hamburg nach Sydney.


  Als Tochter eines Werftbesitzers wächst Emilia in Hamburg auf. Sie soll eine gute Partie heiraten, aber nicht den Mann, in den sie sich verliebt hat. Carl Gotthold Lessing ist der Großneffe des berühmten Dichters. Er hat ein Kapitänspatent erworben und sich Geld geliehen, um ein Schiff zu bauen. Er will Emilia heiraten, doch ihre Familie ist strikt gegen diese Verbindung. Die beiden beginnen, nachdem Lessing von seiner ersten großen Fahrt zurückgekehrt ist, eine Affäre. Als ein Hausmädchen sie verrät, kommt es zum Bruch. Emilia beschließt, mit ihm zu reisen. In Südamerika kommt ihr erstes Kind zur Welt, in Hamburg das zweite. Doch sie haben ein anderes Ziel: Australien.


  Die spannende Geschichte einer Auswanderung, die auf wahren Begebenheiten beruht.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Renk, Ulrike


  Die australischen Schwestern


  Die Wege der Liebe.


  Australien, 1891. Das Leben von Carola, Mina und Elsa verändert sich schlagartig, als ihre Mutter kurz nach der Geburt des jüngsten Kindes stirbt. Während Carola, die Älteste, ins ferne Deutschland geschickt wird, bleiben Mina und Elsa in Australien. So unterschiedlich sich die Lebenswege der drei jungen Frauen auch entwickeln, eines haben sie jedoch gemeinsam: Sie geben nicht auf, wenn es darum geht, für ihre Träume zu kämpfen.


  Eine hochemotionale Saga um das Leben dreier außergewöhnlicher Schwestern – nach einer wahren Geschichte.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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